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Oeftere  Nachfragen  nach  meinen  homerischen  Programmen, 
welchen  ich  zu  entsprechen  nicht  im  Stande  war,  und  der 
von  Freunden  mir  geäusserte  Wunsch,  sie  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  zu  sehen,  haben  mich  bewogen,  sie  noch  einmal 
im  Zusammenhang  zum  Abdruck  zu  bringen.  Freilich  diese 
mit  Liebe  und  eingehender  Sorgfalt  begonnenen  Studien 
durch  die  mannigfachen  Phasen  der  ausgebildeten  Periode 
hindurchzuführen  und  zu  einem  relativen  Abschluss  zu 
bringen,  dazu  hat  es  mir,  seitdem  ich  die  Herausgabe  des 
Thukydides  in  der  Weidmann'schen  Sammlung  übernommen 
habe,  an  Müsse  gebrochen,  was  bei  einem  vielbeschäftigten 
Schnlinann,  zumal  nach  einem  wiederholten  W  echsel  seines 
Wirkungskreises,  wohl  keiner  Kechtfertigung  bedarf. 

Bei  der  genauen  Revision,  welcher  ich  meine  Be- 
obachtungen über  den  homerischen  Sprachgebrauch  unter- 
zogen, habe  ich  öfter  Veranlassung  gehabt,  kleine  Irrthümer 
zu  bessern  und  hie  und  da  die  vorgetragenen  Ansichten 
durch  einen  Zusatz  zu  erläutern  oder  zu  bestätigen.  Zu 
einer  wesentlichen  Aenderung  meiner  Auffassung  der  sprach- 
lichen Erscheinungen,  welche  ich  in  Betracht  gezogen,  habe 
ich  keinen  Grund  gefunden;  darum  habe  ich  auch  die  ur- 
sprüngliche Anlage  und  Form  ihres  Vortrages  unverändert 
gelassen,  ohne  durch  eine  kritische  Berücksichtigung  ver- 
wandter Arbeiten  Anderer  der  meinigen  einen  andern  Charak- 
ter zu  geben.  Wenn  ich  gern  wahrgenommen  habe,  dass 
meinen  Bemerkungen  bei  der  neueren  Herausgebern 
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Oeftere  Nachfragen  nach  meinen  homerischen  Programmen, 
welchen  ich  zu  entsprechen  nicht  im  Stande  war,  und  der 
von  Freunden  mir  geäusserte  Wunsch,  sie  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  zu  sehen,  haben  mich  bewogen,  sie  noch  einmal 
im  Zusammenhang  zum  Abdruck  zu  bringen.  Freilich  diese 
mit  Liebe  und  eingehender  Sorgfalt  begonnenen  Studien 
durch  die  mannigfachen  Phasen  der  ausgebildeten  Periode 
hindurchzuführen  und  zu  einem  relativen  Abschluss  zu 
bringen,  dazu  hat  es  mir,  seitdem  ich  die  Herausgabe  de» 
Thiikvdides  in  der  Weidmann'schen  Sammlung  übernommen 
habe,  an  Müsse  gebrochen,  was  bei  einem  vielbeschäftigten 
Schulmann,  zumal  nach  einem  wiederholten  Wechsel  seines 
Wirkungskreises,  wohl  keiner  Rechtfertigung  bedarf. 

Bei  der  genauen  Revision,  welcher  ich  meine  Be- 
obachtungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch  unter- 
zogen, habe  ich  öfter  Veranlassung  gehabt,  kleine  Irrthümer 
zu  bessern  und  hie  und  da  die  vorgetragenen  Ansichten 
durch  einen  Zusatz  zu  erläutern  oder  zu  bestätigen.  Zu 
einer  wesentlichen  Aenderung  meiner  Auffassung  der  sprach- 
lichen Erscheinungen,  welche  ich  in  Betracht  gezogen,  habe 
ich  kf  imii  Grund  gefunden;  darum  habe  ich  auch  ^ie  nr- 
sprüngliche  Anlage  und  Form  ihres  Vortrages  unverändert 
gelassen,  ohne  durch  eine  kritische  Berücksichtigung  ver- 
wandter Arbeiten  Anderer  der  meinigen  einen  andern  Charak- 
ter zu  geben.  Wenn  ich  gern  wahrgenommen  habe,  da-^ 
einzelne  meinen  Bemerkungen  bei  der  neueren  Herausg  t  ri 
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des  Homer,  bei  Ameis,  den  erewigten  Doederlein  und 
auch  bei  unserem  hochverehrten  Altmeister  Jmmarniel 
Bekker  Beachtung  gefunden  haben,  so  habe  ich  mich  der 
ehrenden  Zustimmung  aufrichtig  gefreut,  aber  die  Erwägungen 
selbst,  welche  diese  erwünschte  Frucht  getragen,  in  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhange  bestehen  lassen. 

Den  vier  Frankfurter  Programmen,  deren  Wiederab- 
druck   nur    die    Zeit    einer    erfreulichen     Wirksamkeit    im 
Kreise   werther  Collegen   lebendig  vor  die  Seele  ruft,  habe 
ich  eine  Abhandlung  aus  dem  Lüb  ecker  Programm  von  1851 
hinzugefügt,  an  welche  sich  nicht  minder  liebe  Erinnerungen 
an  ein  weiter  zurückliegendes  Arbeitsfeld  und  an  tlieuere  Amts- 
genossen und  Freunde,  von  denen  Manche  längst  zur  Euhe 
gegangen  sind,  anknüpfen.    Ist  auch  der  Inhalt  dieses  Auf- 
Mitzc^  von    weiterem  Umfang   und    allgemeinerer  Richtung, 
aiB  (He  homerischen  Beobachtungen,  so  berühren  sich  doch 
beide  in  mehreren  ihrer  Ergebnisse,   und  die  dem   ersteren 
/  i   Grunde  liegende  Betrachtungsweise    hat  sich  mir  selbst 
in  s]  Htoren  Erfahrungen  auf  dem   Gebiete  der  griechischen 
Sprache  und    Literatur   immer    so  fruchtbar   erwiesen,  dass 
1  li    sie    durch    den     erneuerten     und    erweiterten    Abdruck 
desselben  der  Beachtung  zumal  jüngerer  Leser  empfehlen  zu 
iurt Vn  glaubte. 

Hamburg,    im  März  186  7. 
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(1854.) 

Während  die  Fragen  der  höheren  Kritik,  welche  sich 
jetzt  schon  seit  bald  sechzig  Jahren  mit  der  Persönlichkeit 
des  Dichters  Homeros,  dem  historischen  Gehalt  seiner 
Dichtungen  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Composition  aufs 
eifrigste  beschäftigen,  noch  immer  zwischen  den  entschie- 
densten Gegensätzen  schweben,  und  auf  dem  Wege,  auf 
dem  Lachmann's  kühner  Scharfsinn  vorangegangen  ist, 
kaum  ihrem  Abchluss  näher  geführt  sind  ^);  hat  die  be- 
scheidenere Erklärung  und  Untersuchung  des  Einzelnen,  so- 
wohl was  die  metrische  und  sprachliche  Form,  als  was  den 
sachliclien  Inhalt  betrifft,  unläugbar  bedeutende  Fortschritte 
zu  einem  genaueren  Verständnisse  und  zur  sicherern  Fest- 
stellung des  Textes  gemacht.  Die  Bemühungen  von  Butt- 
mann und  Passow,  G.  Hermann  und  Doe  derl  ein, 
von   Nitzsch    und  Naegelsbach;    von  Hoff  mann  und 


^)  Den  Beweis  für  das  Gesagte  liefert  die  neueste,  umfassende  und 
tief  eindringende  Behandlung  der  Frage  von  Nitzsch:  Die  Sagen- 
poesie der  Griechen,  verglichen  mit  Schömann's  Recension  der- 
selben im  ersten  u.  zweiten  Heft  der  diesjährigen  Jahrbücher  für  Philo- 
logie und  Pädagogik.  —  Einen  verdienstlichen  Ueberblick  der  bedeutend- 
sten Leistungen  seit  Wolf  und  Andeutungen  über  den  jetzigen  Stand 
der  kritischen  Frage  gibt  Geo.  Curtius  in  der  Zeitschrift  für  die  Ös- 
terreich. Gymnasien.  V.  Heft  1  u.  2.  Nur  hätten  wir  dort  gern  Ritschi 's 
zwar  summarische,  aber  durch  Klarheit  und  Einfachheit  vorzüglich  be- 
friedigende Aufstellung  seiner  Grundansicht  in  seiner  Schrift:  Die 
Alexandrinischen  Bibliotheken  unter  den  ersten  Ptole- 
mäern  (besonders  S.  70.  71.)  erwähnt  gesehen. 


Ahrens,  von  J.  Bekker  und  Faesi  u.  A.  sind  nicht 
oline  bleibenden  Erfolg  nach  verschiedenen  Selten  hin  ge- 
blieben, und  werden  vereint  mit  den  Verdiensten  von  Lehrs, 
Nauck,  Düntzer,  Fricdländer,  Lauer,  Sengebusch 
u.  A.  für  die  genauere  Kenntniss  der  besonderen  Kichtungen 
der  Alexandrinischen  Kritik  immer  mehr  das  Material  liefern 
und  läutern,  aus  welchem  eine  feststehende  Entscheidung 
über  jene  umfassenden  Fragen,  so  weit  es  überliaupt  möglich 
ist,  gewonnen  werden  muss. 

Was  die  Erforschung  der  Sprache  der  homerischen 
Gedichte  betrifft,  welcher  die  folgenden  Bemerkungen  sich 
zuwenden,  so  haben  die  sorgfältigen  Arbeiten  neuerer  Ge- 
lehrten auf  diesem  Gebiete  vorzugsweise  den  etymologisch- 
grammatischen Tlieil  im  weitesten  Umfang  ins  Auge  ge- 
fasst:  Hoffmann's  musterhafte  Quaestiones  Ilomericae 
haben  über  wichtige  metrische  Fragen  neues  Licht  verbreitet; 
Buttmanns  und  Doederlein's  lexilogische  Untersuchungen 
entweder  neue  Belehrung  oder  fruchtbare  Anregung  gege- 
ben. Nicht  in  gleichem  Maasse  ist  die  Beobachtung  der 
homerischen  Syntaxis  fortgeschritten  und  zu  übersichtlichen 
Resultaten  gediehen:  zwar  hat  T  hier  seh  sie  mit  sorg- 
fältigem Fleisse  behandelt,  und  die  Commentare  von  Nitzsch 
zur  Odyssee  und  von  Naegelsbach  zu  den  ersten  Ge- 
sängen der  Illas  sind  reich  an  vortrefflichen  Bemerkungen 
über  eigenthümliche  Erscheinungen  des  syntaktischen  Sprach- 
gebrauchs Homer's.  Allein  auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
es  noch  umfassender  Vorarbeiten,  in  der  Weise  der  Hoff- 
mann'sehen  Quaestiones,  bedürfen,  welche  von  festen  Ge- 
sichtspunkten aus  das  Thatsächliche  vollständig  und  über- 
sichtlich zusammenstellen,  um  einen  völlig  gesicherten  Boden 
zur  klaren  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  der 
homerischen  und  der  späteren  griechischen  Sprache  zu  ge- 
winnen. 

Wenn  ich  auf  den  folgenden  Blättern  einen  Beitrag  zu 
dieser  Betrachtungsweise  zu  liefern  versuche,  indem  ich 
einige  beachtungswerthe  Punkte  des  homerischen  Sprach- 
gebrauchs näher   erörtere,    so  machen   diese   Bemerkungen 


indess  nicht  den  Anspruch  schon  abschliesslich  dasjenige 
zu  leisten,  was  ich  für  wünschenswerth  halte,  was  aber  einer 
umfänglicheren  Arbeit  vorbehalten  bleiben  müsste.  Es  ist 
bei  der  Mittheilung  einiger  nur  als  Probe  sich  gebender 
Beobachtungen  unter  Anderem  auch  meine  Absicht,  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  auch  auf  diesem  Wege,  wie  häufig 
durch  die  metrischen  Untersuchungen  von  Hoff  mann  und 
Ahrens,  das  Verständniss  mancher  Stellen  der  homerischen 
Gedichte  bestimmter  zu  fassen  und  die  Lesart  des  Textes 
sicherer  zu  stellen  ist. 

So  sehr  die  Lebendigkeit,  die  Beweglichkeit  und  die 
Anschaulichkeit  der  Sprache  des  alten  Sängers,  ganz  abge- 
sehen von  der  poetischen  Behandlung  des  reichen  Stoffes, 
immer  aufs  Neue  unsere  Freude  und  Bewunderung  erregt 
und  fesselt,  zumal  wenn  wir  den  Zeitraum  von  etwa  vier 
Jahrhunderten  erwägen,  der  sie  von  der  Blüthe  der  attischen 
Poesie  trennt;  so  werden  wir  doch  nur  mit  erhöhtem  Inte- 
resse solche  Eigenthümlichkeiten  seines  Ausdrucks  betrach- 
ten, in  welchen  die  Spuren  der  noch  minder  ausgebildeten 
und  zur  völlig  entsprechenden  Form  hindurchgedrungenen 
Gliederung  des  Gedankens  erkennbar  sind.  Nicht  als  ob  wir  in 
der  blühenden  Sprache  der  epischen  Poesie  zu  den  stammeln- 
den Anfängen  der  menschlichen  Rede  zurückgeführt  würden:  im 
Gegentheil  ihre  Fähigkeit,  den  mannigfaltigsten  Wendungen 
und  Schwingungen  des  Denkens  und  Empfindens  durch  die 
Fügung  und  Verbindung  des  Wortes  nachzugehen,  Ist  stau- 
nenswerth.  Namentlich  ist  die  Grundbedingung  der  Periode, 
welche  wesentlich  auf  der  Anwendung  der  relativen  Ver- 
knüpfung, d.  h.  der  Verkettung  von  Satz  zu  Satz  durch 
die  Benutzung  eines  wiederkehrenden  Momentes  in  mehre- 
ren eng  verbundenen  Gliedern  beruht,  und  welche  den  gröss- 
ten  Fortschritt  der  menschlichen  Rede  zur  Darstellung  der 
innerlichen  Gedankenentwicklung  enthält,  bereits  zur  voll- 
ständigen Durchbildung  und  Ausübung  gelangt.  Aber  es 
ist  in  hohem  Grade  anziehend  zu  beobachten,  in  welchen 
bestimmten  Formen  und  Wendungen  auch  noch  die  Ueber- 
gänge    von    den   isolirten    Sätzen   zur    geschlossnen   Periode 


durch  unvollkommne  Bmdemittel  sich  deutlich  zu  erkennen 
geben.  Alles  dasjenige,  was  dieser  Beobachtung,  die  wir 
hier  naher  auszuführen  beabsichtigen,  angehört,  bezeichnet 
die  Grammatik  durcli  den  Gegensatz  der  parataktischen 
und  hypotaktischen  Satzverbindung,  und  versteht  unter 
der  letzteren  die  in  organischen  Zusammenliang  gebrachte, 
unter  jener  die  lockerer  an  einander  gereihte  Verknüpfung 
der  eng  zusammengehörenden  Gedankenglieder.  Es  ist  be- 
kannt, wie  weit  in  die  spätere  Zeit  der  griechischen  Prosa, 
mit  und  ohne  bewusste  Absicht  der  Schriftsteller,  dieser 
Gegensatz  hinabreicht,  und  wie  sehr  die  griechische  Sprache 
vorzugsweise,  nicht  selten  zum  Vortheil  der  naiven  An- 
schauung und  Auffassung  der  genetischen  Entwicklung  desGe- 
dankens, an  der  logisch  unvoUkomnniern  Gestaltung  des  Satzes 
festgehalten  hat")-  Auch  diese  späteren  Erscheinungen  der 
Sprache  werden  um  so  mehr  im  richtigen  Verhältnisse  und 
vollen  Lichte  erkannt  werden,  je  mehr  es  geUngt,  sie  in 
ihrem  frühesten  Auftreten  bei  Homer  unter  bestimmten 
Gesichtspunkten  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Das  grosse 
Interesse,  welches  jeder  aufmerksame  Blick  in  die  grosse 
Werkstätte  des  Geistes,  die  in  der  menschlichen  Rede  uns 
zu  Tage  liegt,  dem  denkenden  Menschen  gewährt,  möge 
bei  theilnehmenden  Lesern  den  nachfolgenden  Bemerkungen 
zu  Gute  kommen,  welche  in  den  bescheidenen  Gränzen  einer 
speziellen  Untersucliung  sich  haltend,  einige  einfache  That- 
sachen  der  homerischen  Sprache  in  ihrem  Wesen  zu  erken- 
nen bemüht  sind. 


^- 


^)  Ueber  einige  besondere  Arten  der  Parataxis  der  griechischen 
Prosa  handeln  besonders  lehrreich  Butt  mann  zu  Demosth.  Mid.  p. 
121).  und  C.  F.  Hermann  de  protasi  paratactica  im  Gütting.  üniversi- 
täts- Programm.    Ostern  1850. 


1. 

Es  ist  eine  nothwendige  Eigenschaft  der  ausgebildeten 
und  abgeschlossenen  Periode,  dass  sie  nicht  parenthetische 
Zwischensätze  duldet:  denn  der  Charakter  dieser,  die  gram- 
matische Unabhängigkeit  von  ihren  Umgebungen,  steht  in 
directem  Widerspruch  zu  dem  Wesen  der  Periode,  welche 
alle  Theile  des  Gedankens  zu  einer  zusammenhängenden 
Gliederung  ordnet.  Dennoch  vermeidet  auch  der  durch- 
gearbeitete Ausdruck  alter  und  neuer  Sprachen  keineswegs 
durcliaus  die  Parenthese;  sondern  er  benutzt  sie  nicht  sel- 
ten mit  gutem  Vortheil  für  den  Nachdruck  und  die  Leb- 
haftigkeit der  Mittheilung,  indem  er  durch  dieselbe  gleich- 
sam dem  Bedürfniss  des  Augenblicks,  der  nicht  mehr  zur 
regelmässigen  Einfügung  eines  nachträglichen  Momentes  die 
Zeit  findet,  sein  Recht  lässt.  W^nn  auch  ein  Schriftsteller 
von  der  regelrechten  Abgemessenheit  eines  Isocrates  selten 
und  fast  nur  in  einigen  stehenden  Wendungen  Veranlassung 
zum  Gebrauch  einer  Parenthese  findet,  weil  die  überlegte 
Disposition  jeder  Periode  jedem  Satzgliede  zur  rechten  Zeit 
seinen  Platz  anweist,  so  haben  doch  T  huky  dides,  Plato 
und  Demosthenes  es  sich  nicht  versagt,  ihrer  Sprache 
durch  gelegentliche  Aufnahme  parenthetischer  Zwischensätze 
den  Charakter  der  Lebendigkeit  zu  geben,  welche  noch  von 
einer  augenblicklichen  Einwirkung  ihre  Bestimmung  em- 
pfangen kann. 

Aber  viel  weiter  reicht  in  dieser  Beziehung  der  ho- 
merische Sprachgebrauch.  Lidem  er  noch  häufig  dem 
natürhchen  Andringen  der  Gedankenentwicklung  sich  unter- 
ordnet und  anschliesst,  lässt  er  die  Beihefolge  der  einzelnen 
Satzglieder  auch  da  in  ihrer  genetischen  Ordnung  bestehen, 
wo  die  grammatische  Ausbildung  der  Periode,  welche  von 
vorn  herein  das  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zu  einan- 
der übersieht,  eine  andere  Stellung  derselben  verlangt.  Es 
ißt  die  nothwendige  Wirkung  dieser  Ausdrucksweise,  dass 
der  innere  Zusammenhang  und  enge  Anschluss,  welchen  die 
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organisch  gebaute  Perlode  herbeiführt,  vielfach  gelockert, 
und  anstatt  der  relativen  Verbindung,  des  Hauptmittels  der 
periodischen  Structur,  die  parenthetische  Einfügung  oder 
die  parataktische  Anreiliung  durch  mannigfache  Ueber- 
gangspartikeln  viel  häufiger,  als  in  der  späteren  Sprache 
angewandt  erscheint.  Wenn  von  dieser  Neigung  des  alten 
Dichters  zum  unmittelbaren,  lebensvollen  Ausdruck  des  noch 
im  Flusse  befindlichen  Gedankens  sich  überall  und  auch  in 
der  einfachen  Erzählung  die  Beweise  finden,  und  zwar  viel 
öfter,  als  in  unseren  Ausgaben  die  üblichen  Zeichen  der 
Parenthese  darauf  hinweisen,  so  tritt  sie  doch  am  stärksten 
da  hervor,  wo  die  lebendige  Rede  der  handelnden  Personen 
eingeführt  wird.  Es  entspricht  unserer  Auffassung  der  gan- 
zen Erscheinung,  dass  sie  am  entschiedensten  sich  da  gel- 
tend macht,  wo  die  erregte  Gemüthsstimmung  des  Reden- 
den ihren  unmittelbaren  Ausdruck  erhalten  soll,  und  der 
vordringende  Aftckt  nicht  erst  die  logische  Anordnung  der 
ihn  treibenden  Motive  abwartet.  Namentlich  gibt  die  ge- 
nauere Betrachtung  der  Eingänge  vieler  der  in  Ilias  und 
Odyssee  direct  eingeführten  Reden  die  Belege  für  das  Ge- 
sagte. Gar  häufig  drängt  sich  dem  Hauptgedanken,  wel- 
chen man  im  ruhigen  Gange  des  Ausdrucks  vorangestellt 
erwartet  hätte,  in  der  lebhaften  Bewegung  des  Moments 
irgend  ein  Nebengedanke,  sei  es  eine  Begründung  oder  ein 
Zweifel  und  Einwand  oder  eine  im  Voraus  zusagende  Ver- 
sicherung, vorauf.  Indem  dieser  aber  im  raschen  Fortschritt 
der  Rede  sich  nicht  erst  organisch  in  den  umgebenden  Satz 
einfügt,  entsteht  jene  grosse  Menge  parenthetisch  geformter 
Redeeingänge,  welche  der  deutschen  Uebersetzung,  beson- 
ders in  Bezug  auf  die  Partikeln,  immer  zu  schaffen  machen, 
%vril  unserer  Ausdrucksweise  diese  ganze  Satzbildung  fremd 
ist. 

Wenige  Beispiele,  die  mit  zahlreichen  ähnlichen  Stellen 
zu  vergleichen  sind,  werden  zur  Erläuterung  der  Sache  ge- 
nÜL^en.  Auf  Agamemnon's  Begehren,  für  die  hinzugebende 
Chrjseis  Ersatz  zu  erlangen,  erwiedert  Achilleus :  (A 122.  ff.) 


i 


"^rnttdrj,  y.idiOT£y  qi).üy.T8anfkare  tcccvtojv, 
Tiüig  yctQ  TOI  dwaovai  y^nag  ft^yd&viwi  'Jyaioi; 
ov8i  ri  ':10V  iö^itv  ^vvilia  y.ei^tva  Tiolhl, 
125    dV.d  T«  fdv  Tcolioiv  t^s-jndüofiev,  t«  di'daarca, 
laovg  ö"   oia   tntoiy.e  'rzalOloya  twiV   tziaykumv. 
d)ld  av  fihv  vvv  rrlrds   Oho  :r()06s'   '   avrdn  U/am 
TQi'^ihj  T£To«:r?.T]  T    arzoTioofur,  cd  y.^  'JioOi  Zevq 
d(f)6i  :z()hv   Toolriv  svrsri^ov  f^ahc'jdy.i. 

Was  Achilleus  dem  hochfahrenden  Könige  eigentlich 
zu  Gemüthe  führen  will,  enthalten  die  Vv.  127  ff.:  er 
möge  die  Chryseis  hingeben;  später  werde  ihm  reicher 
Ersatz  werden.  Aber  es  drängt  sich  ihm  der  rücksichts- 
losen Forderung  gegenüber  die  Unmöglichkeit  der  augen- 
blicklichen Erfüllung  so  lebhaft  auf,  dass  er  diese  als  Grund 
seiner  Mahnung,  und  eben  darum  auch  mit  der  Partikel  der 
Begründung  (/«(?),  die  uns  Neueren  nur  nach  Voraussen- 
dung des  Hauptgedankens  an  ihrer  Stelle  zu  sein  scheint, 
an  die  Spitze  stellt.  Wenn  also  die  logische  Anordnung 
diese  Folge  verlangt  hätte:  „Atride,  lass  sie  für  jetzt  fah- 
ren! Denn  wie  sollen  wir  dir  Ersatz  schaffen,  da  nichts  vor- 
handen ist  zur  Vertheilung  ?  Künftig  sollst  du  reichliche 
Entschädigung  erhalten" ;  nimmt  der  Affect  durch  eine  still- 
schweigende Prolepsis  des  folgenden  Hauptgedankens  die 
Wendung,  mit  dem  Grunde  zu  beginnen:  „O  Atride,  (gib 
nach!  im  Sinne  des  folgenden  crocj^c)  denn  wie  sollen  die 
Achäer  dir  ein  Ehrengeschenk  schaffen?"  ^)  Der  Cha- 
rakter einer  solchen  voraufgeschobenen  Begründung  muss 
aber  allemal  parenthetisch  werden,  sobald  sie  nicht  mit  dem 
folgenden  eine  relative  Verbindung  eingeht,  wie  das  in  vielen 
anderen  Stellen,    namentlich    durch   die  weitreichende   Be- 


3;  Naegelsbach  bezieht  das  y«,o  letliglicli  auf  die  Begründung  des 
gdoy.r.avoharf.  Faesi  nimmt  hier  und  anders>vo  Ergänzungen  des  Ge- 
dankenganges zu  Hülfe.  Ich  glaube,  dass  der  Ueberblick  des  gesammten 
Sprachgebrauchs  beides  nicht  rechtfertigt,  und  das  wahre  Verstandniss 
aus  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  des  ersten  zu  dem  zwei- 
ten Satze  entnommen  werden  muss. 


* 
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niitzung  der  Conjiinction  t^'jsi  geschieht.  Man  darf  nur  ein 
Beispiel  der  letztern  Art  jenem  ersten  zur  Seite  stellen,  um 
den  Unterschied  der  beiderseitigen  Satzfügung  deutlich  zu 
erkennen.  Wenn  Alkinoos  dem  Odysseus  vor  dem  Scheiden 
zuruft:  (r.  4.  ff.) 

tu  Vövaev,  ^'rrfi  ixev  i^iov  totV   -j^aly.oßarU  ^w 
vxp^QfCft'g,  nn  a'  ov  ri  'Jidhv^)   zzla^iO hr a   y    oiüj 
äxp  dnoroatr^ostv,  ei  y.a\  iidla  tcoDA  ^i^^ovOa^^ 

so  hat  der  ruhige  Gang  der  traulichen  Zurede  die  normale 
Entwicklung  des  Gedankens  in  Vorder-  und  Nachsatz  zu- 
gelassen-^). Wäre  eine  Veranlassung  gewesen,  des  Nach- 
drucks wegen,  jenen  in  grösserer  Selbständigkeit  hervortreten 
zu  lassen,  so  würden  wir  auch  hier  durch  ein  ydn  statt  des 
tnet,  die  parenthetische  statt  der  syntaktischen  Gliederung 
erhalten  haben: 


T 


Cü  VdvGeVf   —    Ixfv   ydQ  —   —    —    ddi 
vxpeQfCf^g,  —  TW  ö'  ov  rt  y..  t.  X. 

Mit  der  oben  besprochenen  Stelle  der  Ilias  vergleiche 
man  die  folgenden  A'  61.  O  201.  P  221.  H^'  156.  890.  S^  334. 
«  337.  8  29.  o  159.  x  190.  226.  337.  383.  501.  fi  154.  208 


*)  Vergl.  G.  Ciirtius  im  Piniol.  IIL  2.  p.  5. 

*)  Sehr  richtig  hat  Naegelsbach  auch  I  59~G4.  in  einer  viel  aus- 
geführteren  und  complicirteren  Periode  dasselbe  Satzverhältniss  nach- 
gewiesen und  entwickelt.  Xur  müsste  in  den  Ausgaben,  die  dieser  Er- 
klärung folgen,  wie  bei  Faesi,  dies  durch  die  schwächere  Interpunction 
nach  eoriv  V.  63.  ins  Licht  gesetzt  sein.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Stelle  d  204  ff.,  wo  das  ind  to'o«  fiTCfg  x.  t.  X.  erst  v.  212.  seinen  Nach- 
satz erhält:  ^V^r?  dl  i^ha&nbv  ^h  iünofitv  x.  x.  A.,  und  damit  der  Haupt- 
inhalt von  Menelaos  Rede  ausgesprochen  wird.  Das  di  im  Nachsatz 
(wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird)  durfte  über  diesen  Zusammen- 
hang  nicht  irre  machen;  daher  ist  das  Punktum  in  neueren  Ausgaben 
nach  211.  in  Kolon  zu  verwandeln.  Das  ist  auch  die  Meinung  des 
Scholiasten:  tö  /^^/y?  ioTtv,  ind  to'o«  ilufq^  ntifiq  öi  y.Xuv  &n6  v  f^fy^ 
mQiTTn'oyrog  tov  avvdf'ofiov.  Vergl.  auch  die  verwandte  Stelle  q  185  ff- 
wo  man  mit  Unrecht  nach  v.  189  ein  Punkt  setzt;  das  folgende  dW  äye 
vvv  Zofifv  enthält  nach  der  Parenthese  den  Nachsatz  zu  v.  185. 


T 


i 
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320.  ?  402.  0  545.  q  78.  t  350.,  und  man  wird  übemll  die 
anticipirte  Begründung  eines  nachfolgenden  Hauptsatzes 
finden. 

Der  Vorgang  Homer's,  oder  überall  die  Neigung 
der  griechischen  Sprache,  dem  lebhaft  sich  vordrängenden 
Satzgliede  die  frühere  Stelle  einzuräumen^),  hat  gerade  in 
der  hier  erörterten  Beziehung,  und  zwar  ebenfalls  zu  An- 
fang angeführter  Reden,  auch  stark  auf  die  Prosa  einge- 
wirkt. Namentlich  lässt  Herodot,  abgesehen  von  andern 
parenthetischen  Unterbrechungen  der  Periode,  sehr  häufig 
unmittelbar  nach  der  Anrede  durch  den  Namen,  ehe  er  die 
Sache  selbst  einführt,  den  mit  ydn  eingeschobenen  Begrün- 
dungssatz voraufgehen.  Vgl.  I,  8.  30.  121.  124.  III,  63. 
IV,  97.  V,  19.  VI,  11. 

Ausser  dem  causalen  Verhältniss,  bei  welchem,  durch 
die  ungewohnte  Vorschiebung  des  Grundes  vor  dem  zu  Be- 
gründenden, der  parenthetische  Charakter  sich  am  fühlbar- 
sten macht,  ist  es  ein  weites  Gebiet  von  anders  gestalteten 
Verbindungen  der  Satzglieder,  welche  sich  im  homerischen 
Sprachgebrauch  der  strengen  Unterordnung  der  Periode  ent- 
ziehen, und  in  parataktischer  Anreihung  auftreten.  Auch 
von  solchen  Fällen  halten  wir  uns  zunächst  rn  die  zahl- 
reichen Beispiele,  welche  sich  vorzugsweise  in  lebendig  ein- 
geführten Reden  finden. 

Am  wenigsten  befremdlich  und  auch  der  neuern  Aus- 
drucksweise nicht  fern  liegend  sind  diejenigen  Fälle,  wo 
dem  Hauptgedanken  und  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Rede 
ein  beschränkender  und  überall  nur  einleitender  Umstand 
durch  die  Partikel  ///»'  voraufgestellt  wird ,  so  dass  jeuer 
durch  ein  d^  oder  dlhi  als  Gegensatz  eingeführt,  von  dem 
ersten  Gliede  eine  schärfere  Beleuchtung  und  Hervorhebung 


^)  lieber  dieses  allgemeine  Streben  des  griechischen  Ausdrucks  das 
7rQ6rf(>ov  xttt?^'  Tifiug  dem  Tt^öri^qov  y.axu  q)V(Hv  voraufgclien  zu  lassen,  vgl. 
die  weitere  Ausführung  unten  in  der  Abhandlung:  Über  eine  herv.  Eig. 
der  griech.  Sprache. 


& 
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erapfiingt.  Wenn  //  257.  Agamemnon  auf  seiner  i'ni^ojXTioig 
zum  Idomeneus  anhebt: 

'Jdofj£V£v,  ?r*()<  in^v  OS  rio)  Javacov  rayv^i6lo)V 

iid'   ir  daU>\   ots  'n^n  Te   ysnovoiov  aiüoria  oJrov 
'yiqysloiv  Ol   aniotoi  tvi  y.Qiiri'iQi  yjaiorraij    — 

so  ist  dieser  ganze  erste  Tliell  sammt  der  weiteren  Aus- 
führung bis  y.  263,  doch  nur  Einleitung  und  Basis  für  den 
letzten  Vers  264: 

V/Ar  oQösv  ':z6Xefiüvd\  olog  'jdnog  tiysai  thai. 

Aber  freilich  müssten  darnach  die  vollen  Punkte  (rO^fini 
öTiyfiat)  nach  V.  260  u.  263  in  unsern  Ausgaben,  in  die 
kleineren  (fitoai  oriyfiai)  verwandelt  werden.  Denn  Alles 
steht  in  nahem  Zusammenhang  unter  einander  und  wnrkt 
auf  die  Mahnung  des  Schlussverses  hin.  Periodisch  würde 
hier  die  Verbindung  etwa  gelautet  haben:  w^  ae  t/w  cr^m 
iidvTMv,  —  —  —  —  —  ovTOJ  aai  vir  oQdao  To/.fjuor^f.  Das- 
selbe Verhältniss  der  Glieder  findet  sich  in  den  Redeein- 
gängen 0  161  und  /  53,  und  ein  ähnliches,  so  dass  auch 
öfter  drc'wy  airan^  ri  zoi  und  verwandte  Partikeln  statt  des 
fit'v  im  ersten  Gliede  stehen,  /  254.  309.  5' 234.  244.  «  307. 
400.  413.  y  14.  d  190.  n    159.")  ;.  363.   378.   ^  385.   (t  125. 


')  An  der  Stelle  tj  159. 

lA/.xlvo',    OV    ßilP    TOI.    ToJf    XuXktOV    OvÖi    (OlHlVy 

^ftvov  ^t»  xunal   i^o&a^,  iii*  fOX(i^)rj  fv  xoyirioi'Vj 
oidf  dt   oov  fxi&ov  TioTidf/fiivoi  to/avo'wKra*' 
uXV  ayf  dfj  ^flvoy  fih  enl  &Qoyov  di^iyv^wijXov 
iloov  dvtxortioaqy 

darf  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  durch  Kolon  nach  v.^160  und 
Punkt  nach  161  das  rechte  Verhältniss  der  Satzglieder  verdunkelt  wer- 
den. Das  erste  /**>'  (in  v.  159)  findet  im  uXhi.  v.  1G2  seinen  Gegensatz: 
dagegen  stehen  v.  160  und  161  mit  ihrem  niv  und  iii  in  einer  lockerern 
Verbindung  sich  gegenüber,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
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Ueberall  wird  man  bei  näherer  Betrachtung  unter  der  freieren 
Form  der  untergeordneten  Glieder  eins  der  Verhältnisse  er- 
kennen, welche  die  organische  Periode  durch  temporale  oder 
conditionale  Conjunctionen  in  die  Beziehung  der  Subordina- 
tion gebracht  haben  würde. 

Mehr  Schwierigkeiten  machen  für  die  genaue  Auffas- 
sung des  rechten  Verständnisses  diejenigen  Stellen  beider 
Gedichte,  in  denen  gleich  der  einleitende  Satz  der  Bede 
mit  einer  Ad  versa  tiv -Partikel  beginnt.  Dennoch  ist  auch 
hier  schwerlich  eine  andere  Erklärung  richtig,  als  die  einer 
Prolepsis,  welche  überall  der  Lebendigkeit  des  griechischen 
Ausdrucks  so  nahe  liegt.  In  einem  solchen  Falle  wird  näm- 
lich selbst  der  beschränkende  Einwand,  der  nach  unserer 
bedächtigeren  Weise  sich  erst  dem  ausgesprochenen  Satze 
entgegenstellen  müsste,  durch  den  vorgreifenden  Drang  der 
lebendigen  Bede  an  die  Spitze  gerückt. 

So  fordert  Helena  d  235  ff.  ihren  Gemahl  und  die  Gäste 
Telemachos  und  Peisistratos  zum  Genüsse  des  sorgeustillen- 
den  Weines  mit  den  W^orten  auf: 

yhotidri   IShvtlas  dioroscp/g,  rj^f   ycti  oi'ds 

dvÖQMV  tad).(Zv  ctaiösg,  —  «t«^  x)s6g  dV.ors  cTOm 

Zeig  dyaüov  rs  y.axov  ts  didol '  dvvarat  yuQ  d^iavia  — , 

r]  TOI  vvv  daivv6Ü8  y.ax^i'fjsvoi  h  ^sydooiatv 

Kcä  }ivdoig  r^QTzeoüe, 

Der  Nachdruck  des  Satzes,  ja  der  wesentliche  Inhalt 
ruht  auf  dem  vvv  daivvo<>£,  lasset  es  Euch  jetzt 
wohl  sein!  Die  Theilnahme  an  dem  Schmerz  des  Tele- 
machos drängt  aber  vorher  zu  der  Klage  über  die  Gebrech- 
lichkeit und  Unbeständigkeit  des  menschlichen  Schicksals, 
die  nicht  leicht  zu  ungestörtem  Genüsse  kommen  lässt: 
„Freilich  wohl  lässt  Zeus  niemand  zur  Sicherheit  des  Le- 
bensglückes gelangen,  in  seiner  Macht  steht  unser  Leben 
immer!"  Dieser  Gedanke,  der  die  folgende  Aufforderung 
beschränkt,  tritt  nun  mit  dem  Zeichen  seiner  Bestimmung, 
dem  dTUQ,  vor  diese  vorauf.     So  wird^  wie  ich  glaube,    die 


Wirkung  dieser  Partikel  an  dieser  Stelle  richtiger  aufge- 
fasst,  als  in  Faesi's  Erklärung,  der  darin  den  Gegensatz 
zu  den  dvdQÖJi^  ia&Xojv  'nalös^  gefunden  zu  haben  scheint. 

Ist  aber  an  dieser  Stelle  der  Satz  mit  draQ  mit  Recht 
als  anticipirter  Gegensatz  zu  dem  folgenden  Gliede  gefasst, 
so  wird  es  sich  mit  denjenigen  nicht  anders  verhalten,  wo 
selbst  die  Partikel  df-'^  die  ihrer  Natur  nach  immer  nur  einem 
zweiten  Gliede  anzugehören  scheint,  ein  erstes  Satzglied 
einführt,  und  also  einen  Einwand  vorauszuschicken  scheint, 
noch  ehe  die  Grundlage  desselben  gegeben  ist ;  so  in  Pene- 
lope's  Worten  an  den  Antinous  et  418.  : 

L^vTiio\  vßofv  t^Mv^  xay.ofirl'/avf,   y.ai  8i:'  6b'  cfacjiv 
tv  drjfio)   ^lOdy.rjg  fibü'  bfiyjhy.ag  t^i^isv  dniarov 
ßovXfi  xai  fiixf^oKyiv,   av  d''  ovx   dna  roTog  trjaO^a.  '*) 

Sein  Ruf  bei  den  Leuten  und  sein  jetziges  Benehmen 
stehen  in  Widerspruch  zu  einander;  jede  Seite  desselben 
konnte  voranstehen,  und  die  ordnungsmässige  Verbindung 
beider  wäre  durch  /u'v-(y  am  einfachsten  vermittelt.  Hier 
aber  lässt  die  vordringende  Lebhaftigkeit  der  Redenden 
den  Satz:  „doch  sagt  man  von  dir  Gutes!"  in  der  Form 
einer  noch  auf  nichts  Voraufgehendes  zu  beziehenden  Er- 
wiederung vorantreten.  Wie  hier  die  Erwähnung  des  gün- 
stigen Rufes  vorangeht,  die  schlecht  entsprechende  Erfüllung 
desselben  folgt;  wiederholt  sich  gleich  darauf  ein  ähnliches 
Verhältniss  in  umgekehrter  Ordnung  421    ff. 


fifiQyfj  ri   rj  de   (tv    TriXf-^idyo)  üdvaror  rs  fiooov  rs 
{id'n:Ttig,  ovÖ^   ly.tTCcg  tfi'jdl^eai,   oicJiv  dna  Ztvg 
^dnri'Qog;  ovo'  oatri  xay.d  Qdnteiv  d),h\).oiaiv. 

Hier  steht  der  besondere  Fall ;  rt  ir]  de  av  (tdixTeiq  voran, 
und  der  allgemeine  Satz,  der  durch  jenen  verletzt  wird, 
folgt  mit  ov8'  oGuij  beides  durch  ö^  zu  einander  in  Beziehung 


^)  Ueber  die  Interpunction  von  v.  420  s.  unten  S.  28. 
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gesetzt:  denn  auch  das  ovöi  ist,  wie  so  oft  im  Homer, 
das  volle  gegensätzliche  {ov  8i),  nicht  das  blos  copulative. 

Aehnlich  sind  auch  folgende  Beispiele  zu  beurtheilen: 
B  225.  fh  481.  498.  o  540.  ^  130. »)  q  375.  t  500. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  den  ganzen  Umfang  des 
hierher  gehörigen  Sprachgebrauchs,  in  welchem  die  Spuren 
einer  lockeren  Verbindung  der  Satztheile  vor  der  vollstän- 
digen Durchbildung  der  Periode  hervortreten,  möge  sie  pa- 
renthetischer oder  parataktischer  Natur  sein,  zu  verfolgen. 
Gewiss  ist  es  aber,  dass,  obschon  Hinweise  darauf  von  den 
kundigsten  Erklärern  Homer 's  öfter  bei  einzelnen  Stellen 
gegeben  sind,  die  Beachtung  der  ganzen  Erscheinung 
doch  noch  nicht  so  durchgedrungen  ist,  wie  es  für  ein  ge- 
naues Verständniss  und  selbst  für  die  sorgfältige  Consti- 
tuiruug  des  Textes  zu  wünschen  ist.  Naegelsbach  hat 
schon  gelegentlich  durch  die  Nachweisung  des  richtigen 
Verhältnisses  der  Satzglieder,  in  Fällen  wie  die  hier  be- 
sprochenen ,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  andern  äussern 
Bezeichnung  oder  Interpunction  derselben  aufmerksam  ge- 
macht. Mit  Recht  verlangt  er  z.  B.  T  197.  im  Rückblick 
auf  B  347.  die  Worte  firid''  dvriog  i'araa  bfiblo  parenthetisch 
bezeiciinet  zu  sehen,  damit  der  nahe  Zusammenhang  zwi- 
schen y.fXsiJO)  6s  ^g  nlriifvv  /Vm/,  'iiniv  ti  r.ay.öv  'xaOt'siv  nicht 
verdunkelt  werde. 

W^ir  wollen  diesem  Beispiele  einige  andere  hinzufügen, 
in  welchen  nach  der  bisher  üblichen  Interpunction  das  Satz- 
verhältniss,  welches  auf  äusserer  Anreihung  oder  auf  pa- 
renthetischer Einfügung,  nicht  auf  periodischem  Abschluss 
beruht,  verkannt  zu  sein  scheint. 

In  der  ergreifenden  Rede  der  Andromache  an  den  Rek- 
tor {Z  429  ff.)  fährt  sie,  nachdem  sie  den  Tod  der  Eltern 
und  Brüder  erwähnt  hat,  fort: 


ö)  An  dieser  Stelle  (tt  130)  dürfen  die  Worte  ov  ö'  t\,y(o  &uooov 
nicht  mit  Faesi  als  Gegensatz  zum  Vorigen  gefasst  werden:  sie  stehen 
ersichtlich  dem  folgenden:  uiia^  fyojv  uvrov  ntvfo)  gegenüber,  und 
müssen  zu  diesem  in  Verhältniss  gesetzt,  daher  die  Interpunction  nach 
itkilXox'&a  gemindert  werden. 
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Tids  y.ctüiyvr^og,  av  8i  fioi  {>aX8Q6g  'jzaQaxokrig' 
d)X  dye  vvv  tX^aiQS  xai  avzov  filfiv    iV<  T.vQyip. 

Mail  würde  gewiss  den  Sinn  des  Dichters  verfehlen, 
wenn  man,  wie  durch  das  volle  Tunct  nach :r«e«><«'^^^'  geschieht, 
und  auch  Faesi  durch  Verweisung  auf  a  130  anzunehmen 
scheint,  die  Worte:  dran  —  —  izanay.olTrig  als  Gegensatz 
zum  Vorigen  für  sich  auffassen,  und  mit  den  folgenden: 
dir  dys  vvv  einen  neuen  Satz  anfangen  wollte.  Diese  letzte 
Bitte  enthält  viehnchr  den  Hauptgedanken :  die  Worte^  drdo 

rrannyokrig    müssen    als    voraufgeschickte    Einleitung 

dazu  parenthetisch  gcfasst  werden,  ganz  wie  oben  d  235., 
so  dass  drdQ  in  epexegetlscher  Weise  den  Grund  der  Bitte 
ausdrückt :  „  O  erbarme  dich  jetzt  (wo  ich  ganz  verwaist 
bin)  meiner:  du  bist  mir  ja  doch  Vater,  Mutter,  Bruder, 
Gatte  1-^  Der  Scholiast  (BL)  scheint  Aehnliches  im  Sinne 
gchahi  zu  haben,  wenn  er  zu  V.  429.  bemerkt:  ^£xtoo  drdQ 
av  ur,  :  To  üi^iia  y.aUXTca  ai^cig  '  ifiqalvH  Öh  tvvoiav  x«t  'ridOog 
x^n-pig.  Naturgemäss  wird  die  Rede  der  Andromache  nach 
der  Nennung  des  Hector  vor  der  rührenden  Apostrophe 
iniie    halten  {pi^aig), 

/  158  ff.  Agamemnon  schliesst  seinen  Auftrag  für  Ne- 
stor an  den  Achilleus,  nachdem  er  die  Erbietungen  zu  rei- 
« li«  I    vSuhne  aufgezählt  hat: 

////Ti^r/TW  "Jidi\q  toi  d^dlijog  r]^'  död^aarog' 
Tovvexa  xai  re   ßnoroTci  {^sdiv  ti&L6Tog  andvrMv. 
xal  noi  rTTOdTT/TOJ,  0660V  ßa6iU\TSQog  tim 
rid"  0660V  y€V8TJ  ':TQoy£v^6TSQog  evxo^ai  nmi. 

So  wird  diese  Stelle  noch  in  den  neuesten  Ausgaben^«) 
gelesen,  und  durch  die  Interpunction  nach  5/iT?t'>r;Tco  wie  nach 
imdvT^'^v  das  eng  Zusammengehörige  aus   einander  gerissen. 


:^l^^ 


} 


A 


Es  braucht  wohl  nur  angedeutet  zu  werden,  dass  Sfirix>i[TM 
xai  v'K06rii\t(xj  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen :  wie 
sollte  denn  das  x«^  vor  vTToazrlTO)  gedacht  werden,  wenn  hier- 
mit ein  neuer  Satz  beginnt,  da  das  nachfolgende  v7to6Tr'iTco 
nur  Ausführung  des  dariOr^ro)  ist,  eher  freundliche  Milderung, 
als  hervorhebende  Steigerung?  Ist  aber  das  erst  beachtet, 
so    wird    man    auch   bald    die   eingeschobenen  Worte:  'Jidrig 

dndvTMv   als    die    natürlichste   Parenthese   zu  ö^ri&riTM 

erkennen:  das  dddfia6rog  dem  dfiYi&r'iTO)  gegenüber  zeigt 
das  aufs  deutlichste:  „möge  er  sich  beugen  lassen,  —  nur 
der  Hades  ist  unbeugsam;  ^^)  darum  ist  er  auch  von  allen 
Göttern  am  meisten  verhasst;  —  und  möge  er  sich  mir 
fügen!"  Man  wird  zugeben,  dass  durch  die  berichtigte  In- 
terpunction  der  Satz  an  innerm  Zusammenhang,  wie  an  An- 
muth  der  Form  wesentlich  gewinnt. 

Uebrigens  steht  das  Richtige  klar  in  den  Schollen  (LV), 
zum  Beweis,  dass  dieser  reiche  Schatz  noch  nicht  genügend 
zur  genauen  Feststellung  des  Textes  von  den  Herausgebern 
benutzt  ist:  to  t^iig  (d.  i.  die  richtige  Construction  ist  diese): 
dfirii^riTM  y.al  fioi  vno6rriTOj.  zo  ös  'Aiör^g  dia  ^i^6ov  (d.  i.  steht 
in  Parenthese). 

A'  25  ff.  In  der  sorgenvollen  Nacht  nach  den  ersten 
unentschiedenen  Kämpfen  heisst  es  zu  Anfang  des  Gesangs: 

"AU.oi  iihv  izctQu  rriv6h'  dQi6Trisg  Flavcciaiwv 
evdov  'KOLVVv^ioi  [icikayM  dtdfirifi^voi   VTTvor 
dlX  ovx  l4Ti)eidriv  Aya^i^firova  doifit'va  XacZv 
vnvog  t-^e   ylvyitQog,  TzoXld  qo86\v  oQfialvovTW 

und  diese  wechselnden  Gedanken  und  sein  nachfolgender 
Entschluss  werden  bis  v.  24.  ausgeführt.  Dann  fährt  der 
Dichter  fort: 

(Lg  d'  avToog  Mevf/.aov  t^s  rgo^wg'  ovds  yaQ  cttVcü 
vavog  i7z\  ßkeqdQotaiv  iqi^ave^  /tr/  zi  TzaVotev 
^^QY^iot. 


10)  Doederlein  (1863)  hat  die  hier  empfohlene  Aenderung  der  Iiiter- 
punction  aufgenommen;  und  ebenso  an  den  folgenden  Stellen. 


")  Aeliulich  dem:  dXk'  uiifü}infd^a&uooov'ux(OTulroi<f'Qfvf?iodX(/)p. 
N  115. 


16 

So  intcrpunglren  unsre  AusgaLen,  und  Faesl  bemerkt: 
„vor  117]  Ti  'jzdx^oisv  ist  der  Begriff  dsdiori  hinzuzudenken,  was 
schon  durch  Msv^laov  t'xs  rQofiog  angedeutet  ist."  Aber  wozu 
etwas  hinzudenken  und  Andeutungen  suclien,  wo  bei  rich- 
tiger Auffassung  der  Satzgliederung  Alles  in  vollständigem 
Zusammenhang  steht?  Man  interpungire : 

J)g  8'  avTojg  ]\hvh}.aov  i'xi   Toofiogy  -  oiöe   yaQ  aiT(p 
vnvog  ini  ßXtcfdootaiv  tqi^aps,  -  fii'i  ri  'ndOotfv, 

Das  ovöe  ydn-Hji^avs  ist  nicht  eine  matte  Ausführung 
des  Vorigen,  sondern  eine  bestimmte  Ilin Weisung  auf  das 
obige  V.  3:  d)X  ovx  l^rnf-iöiiv  '^y(t[ii-\nrorci  'joi^tva  Xaojv  vnvog 
t^e  ylvxirQog,  nur,  wie  es  der  rasche  Fortschritt  der  Erzäli- 
luiig  mit  sich  bringt,  parenthetisch  eingefügt,  und  die  um- 
gebenden Theile  gehören  äusserlich  und  innerlich  eng  zu- 
sammen:  Mtvf/.aov  t'jif:  TQnftog,  fir'i  ri  'RdOoi^v  '^nyeioi. 

/I  126  ff.  "Oqöso,  öioy^vtg  TIuTnoyJ.tig,  lnioy.t').¥vüe' 
X^vGöü)  ö}]  'irand  vrjvü'i  izvnog  drimo  iw»/r. 
fir]  8t]  viiag  D.ujai  yn\  ovy.trt  cfvxrcc  'Kt'lMvrai. 
8v6€0  Tfi'X^rc  üdacor,   iyto   8t   xs  Xauv  dytiQOj. 

So  interpungiren  Bekker  und  Faesi,  und  lassenden 
lebhaften  und  dringenden  Zuruf,  den  die  Gefahr  des  Augen- 
blicks dem  Achilleus  auspresst,  in  vier  zerstückte,  Vers  um 
Vers  w^cchselnde  Sätzchen  von  der  verschiedensten  Wen- 
dung und  Structur  ohne  innere  und  äussere  Verbindung  an 
einander  gereiht  zerfallen.  Aber  Alles  gewannt  ein  anderes 
Licht,  wenn  man  erkennt,  wie  die  eng  zusammengehörenden 
Glieder:  ona^o,  —  jwr)  81]  vf^ag  ehoai,  durch  den  sich  vor- 
drängenden Ausdruck  der  Ursache  seiner  Besorgniss:  ^6t;(j(Tcu 
8r]  —  iojr^v  nur  parenthetisch  unterbrochen  sind.  Sodann 
wird  auch  klar,  wie  wirksam  und  kräftig  der  erste  allge- 
meine Ausruf:  onaiOj  nachdem  Grund  und  Besorgniss  aus- 
gesprochen sind,  durch  den  bestimmteren,  die  Art  der  Hülfe 
näher  bezeichnenden:  8vcso  zev^^a  Odaaov  wieder  autgenom- 
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men  und  ausgeführt  ist.  So  aber  entspricht  die  fehlende 
Copula  dem  Sprachgehrauch  der  Ilias,  da  in  der  Eegel  das 
dem  Imperativ  onaso  oder  oqüo  nächst  folgende  Verbum  ohne 
Bindepartikel  zugefügt  wird;  vgl.  T  250.  z/  204.  E  109. 
2:  170.  ^  88. 

Nach  dieser  Auffassung  ist  also  die  ganze  Stelle  so  zu 
interpungiren : 

oQ(jfo,  8ioyeveg  UaTQdxlsig,  iTtTroyü.evi^s,  — 
XsvoGM  8t)  iraQcc  rr^v(7\  <:Tvn6g  8rjioto   tunlv,   — 
jut)  8yi   rriag  D.otai  xni  ovyJTi  cfvxTcc  <rT^lon'Tar 
8v6so  Tsvyja  ^äacov,   iyu)  8^  xs  laov  dysiQü)  ^^), 

Ganz  ähnlich  ist  nach  meiner  Ansicht  die  Stelle  n  22. 
ff.  zu  beurtheilen  und  durch  veränderte  Interpunction  in 
ihr  richtiges  Verhältnlss  zurückzufüliren.  Nach  der  Lesart 
unserer  Ausgaben  bittet  Odjsseus,  ihn  später  am  Tage  zur 
Stadt  zu  geleiten  mit  den  Worten: 

d)X  ^nyev  •  ^>i   8'  «Jf/  drriQ  08s,  rov  gv  xshvffg, 
avr{x    iTTfi  xs  TtvQog  x^tQ^u)  dXtr\  rs  yhtitai. 
ahütg  ydf)  rddi   tl'uar    i'yco  xaxd  •  fn\  fxe  8anda<sri 
arißri  viztjoiri  •  txaOev  8i-'  ts  dorv  qjdx    sivai. 

Aber  die  Worte  aivdjg  -  -  xaxd  enthalten  nicht,  wie  es 
80  den  Anschein  hat,  den  Grund  zu  dem  Voraufgehenden, 
und  der  an  nichts  sich  anlehnende  Ausdruck  der  Besorgniss 
fir'i  fie  8aiidaori  örlßri  inrioh]   erscheint   bei  einer   so  einfachen 


^^)  Dass  die  obige  Stolle  so  zu  schreiben  und  zu  erklären  ist,  wird 
mir  auch  nicht  zweifelhaft  durch  die  abweichende  Ansicht  des  Scholions, 
das   Friedländer  (Nicanoris  reliquiae.  p.  241.)  dem  Nicanor  beüegt:  a*i7 

Sri'.  '^«rTa  ofioXoyovfitvoK  xn&'  iuvru  ktyfrui'  X'nf^fvXaßovnfvoq  yuq  Xtyn. 
öi'VttiTo  d'  UV  xul  rö  /^^?  tivM,  ü(^afo  fitj  Srj  p^ag  (ko)aiv*  uXka  ßdXrtov 
ro  TtQOTfQov.   mt(ittTrji)rjrfov  d^  TtQoq  ra  uovvdfra  TrjV  TtQoaoiTtoTtouaVy  öri  ffKpav- 

TUMifiTtj.  Und  wenn  auch  Friedländer  selbst  p.  30.  meint:  eximie  lo- 
quentis  menti  turbatae  conveniunt  asyndeta;  so  glaube  ich  doch,  dass 
eine  genaue  Ueberlegung  des  ganzen  Satzverhältnisses  vom  Gegentheil 
überzeugen  muss. 
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Saclic  viel  zu  empliatiscli.  Derselbe  Grund,  den  Fried- 
1  ander  mit  Recht  zu  //  80.  gegen  eine  ähnliche  Auffas- 
sung seines  Nicanor  (p.  30.)  über  die  abgesonderte  Stellung 
eines  Satzes  mit  der  Conjunction  firj  geltend  macht,  (nimio 
emphaseos  studio  in  errorem  delabitur)  kommt  auch  hier  in 
Betracht.  Beide  Uebelstände  schwinden  aber,  sobald  man 
in  aivMg  -  -  y.ay.d  den  parenthetisch  anticipirten  Grund  für 
das  Folgende  erkennt:  dieses  aber,  das  ^/t/  [is  da^maörj  ax(ßr\ 
vnriolrj  soll  dadurch  vermieden  werden,  dass  Odysseus  später 
nachfolgt:  «i't/V  trttl  xs  m^Qog  ^8qAo  ctX^rj  t«  ytvriTai.  Das 
Alles  aber  tritt  ins  rechte  Licht  und  Verhältniss,  wenn  wir 


lesen: 


d)l'  iQX^Vf  t'fit  d'   d^8i  drriQ  odsy  rov  Gv  xeXevstg, 

airiog  ydn  rdÖt   el^ax    i'/w  aaxd,    —   jU?/  iab  dafidacri 
OTißri  vnrjotri,   fy.ax^tv  8e  Tf   döTV  Cfdr    eivai^^}. 


2. 

Das  Gemeinsame,  was  uns  in  der  bisherigen  Beobach- 
tung entweder  schon  entgegentrat,  oder  was  wir  erst  ans 
Licht  ziehen  zu  müssen  glaubten,  war  diejenige  Abweichung 
von  der  geschlossenen  Periode,  durch  welche  ein  freistehen- 
des Glied  des  Satzes,  das  sein  grammatisches  Unterkommen 
nicht  findet,  sich  an  die  Spitze  oder  in  die  Mitte  des  Satzes 
eindrängt  und  sich  durch  die  ihm  inwohnende  Geltung  be- 
hauptet, indem  Partikeln   das  Verhältniss  anzudeuten  über- 


»3)  Aus  ähnlichen  Gründen  ist  d  810.  811.  zu  interpungiren: 

rCjCTf  y.uoiyvtjTfj   dn(i    tjXtiQ-fgf  —  ov  t»  7fu(jog  ye 
itiüXfy  —  f7ttl  /iiuXa  TfoXkov  djtoTf^o&i    Süi/nuTU  vvuni' 

und  C  273.  if.        • 

Twv  uXfflvo)  q>rj/xiv  udfvxHif  /trj  nq  onlooo) 

fib)it(ft7jf  —  fuilu  d'  (tolv  {'7tf()<ftuXot  xfiTu   öq^ioy,   — ■ 

r.(u   VI'  Tt?  w?  fl'jttjoi  naKo'nf(joq  {IvjißoXr^iyaq. 


\ 


nehmen,  das  durch  die  grammatische  Gliederung  nicht  aus- 
gedrückt ist.  Wie  sich  nun  hier  ein  Ucbergewicht  der 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Glieder  über  das  organische 
Gesetz  des  Ganzen  geltend  macht,  —  gleich  dem  Föderalis- 
mus im  politischen  Leben  der  Centralisation  gegenüber  — , 
so  zeigt  sich  in  zahlreichen  Fällen  die  umgekehrte  Erschei- 
nung, dass  der  Einfluss  einer  für  das  Ganze  einer  Periode 
beabsichtigten  Structur  sich  auch  auf  solche  Theile  dersel- 
ben erstreckt  und  sie  gebunden  hält,  welche  nicht  durch 
die  gewöhnlichen  grammatischen  Bindemittel  angeschlossen 
erscheinen.  Auch  dies  ist  eine  Art  jener  parataktischen 
Anreihung,  die  in  der  griechischen  Sprache  zu  allen  Zeiten 
eine  so  bedeutende  Stelle  einnahm.  AYährend  aber  nach 
dem  zuerst  besprochenen  Gebrauche  ein  anfänglich  bei  Seite 
gelassenes  Glied  sich  selbst  seinen  Platz  neben  den  anderen 
suchte,  wird  hier  ein  Theil  des  Gedankens,  der  seinen  eig- 
nen Weg  einschlug,  noch  an  einem  schwachen  Faden  zu- 
rückgehalten und  dem  Gesetz  des  Ganzen  unterworfen. 
Eben  weil  in  solchen  Fällen  das  äussere  Zeichen  der  Ver- 
bindung wenig  hervortritt,  ist  an  vielen  der  hierher  gehörigen 
Stellen  der  nähere  Zusammenhang  übersehen  worden  oder 
wenigstens  nicht  zur  äussern  Anerkennung  gekommen,  wie 
das  an  einigen  nachzuweisen  unsere  Absicht  ist. 

Das  einfachste  und  bekannteste  Vorkommen  dieser 
Ausdrucksweise,  das  auch  in  späterer  Zeit  immer  herrschend 
geblieben  ist,  findet  sich  in  dem  bekannten  Gebrauch,  dass 
in  mehrgliederigen  Relativsätzen  das  relative  Pronomen  an 
der  Spitze  des  Ganzen  auch  auf  die  nachfolgenden  Glieder 
seine  Wirkung  übt,  mag  im  zweiten  und  dritten  gar  kein 
Pronomen  stehen,  oder,  wie  das  häufig  geschieht,  das  Per- 
sonal-Pronomen an  die  Stelle  des  relativen  getreten  sein. 

Sowohl  wenn  es  A^  634.  lieisst : 

Tnojciv,  rdiv  fiivog  aisv  drd(JÜa).0Vf  ovSs  dvvavrai 
q)v),6':Tidog  xoQioaoO^ai  bfiouov  Tto/Jfioio^ 
oder  r  235.  ^Ayaiovg,  ovg  xev  iv  yvoitjv  y.ai  t'  ovvofia  fivxyriaaifirjv, 

als  wenn  ^  78.  die  andere  Wendung  genommen  wird; 
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ri  yccQ  olo^ai  dvÖQa  loloia^^iv,  og  ft^ya  itdnojv 
'^QyeiMV  xQnrt€i  aal  oi  ':zsiüovTai  l^x^ioi, 
oder  E  540.  oong  k"  äßlri%og  nai  dvoirarog  d?/«  x^^^-^^!^ 

öipsvoi  xard  fx^üaov,  äyoi  d^  i   llaV.dg  '^Orlrriy  — 

zieht  das  Pronomen  relativum  des  ersten  Satzgliedes  auch 
das  zweite  unter  seine  Botmässigkeit,  obgleich  in  den  ersten 
Fällen  die  grammatisch  geforderten  Casus  nicht  eintreten, 
in  den  anderen  die  Personal -Pronomina  of,  t  eine  grössere 
Selbstständigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  scheinen.  Für 
denselben  Sprachgebrauch  der  späteren  Prosa  genüge  es  an 
wenige  Beispiele  zu  erinnern:  Thuc.  IT,  74,  4.  M  Tr>  yiiv 
trivds  i\)MonEv,  tv  17  ol  Tcar^oeg  rjfidiv  —  MrjÖMv  t'xQckijaav  yai 
itaQ^axite  avTi\v  evfiepij  ^vaycovlaaaOai  roTg  ''Ek'/.rjatv.  Plat.  Gorg. 
p.  452.  D.  o  qrjg  av  fityiarov  dyaüov  dvai  rotg  dv&QOJTZoig  na\ 
OS  Ösfjiovnyov  Hvm  aiTov.  Demosth.  Ol.  III,  24.  ixstvoi  oig  ovx 
txciQi^orO'   Ol  KtyovTfg  ovo'   HpO.ovv  airoig. 

In  dieser  wohlbekannten  und  auch  den  Lateinena  nicht 
fremden  ^^)  Ausdrucksweise  entfernt  sich  der  homerische 
Sprachgebrauch  noch  um  einen  Sehritt  weiter  von  der  Ge- 
setzlichkeit der  periodischen  Verbindung  da,  wo  in  einem 
mchrgliedrigen  relativisch  beginnenden  Satze  der  zweite 
Tht'il,  namentlich  wenn  er  einen  Gegensatz  zu  dem  ersten 
enthält,  zwar  durch  das  logische  Verhältniss  mit  diesem  ver- 
bunden, grammatisch  aber  nur  durch  die  abstracto  Eelation 
in  der  Satzverbindung  erhalten  wird.  Dies  eigenthümliche 
Constructionsverhältniss  findet  sowohl  unter  dem  Einfiuss 
eines  Pvelativpronomens,  welches  die  Leitung  des  mchrglie- 
drigen Satzes  übernimmt,  als  relativer  Cunjunctionen  seine 
Anwendung.  Aber  gar  häufig  ist  es  geschehen,  dass  sich 
das  schwache,  fast  wesenlose  Band,  das  derartige  Satzglieder 
in  der  Vorstellung  des  alten  Dichters  zusammenhielt,  der 
gewöhnlichen  Auffassung  entzogen,  und  die  materiellen  Zei- 


\ 


I 
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^^)  Vgl.  Halm  zu  Cic.  Verr.  IV.  c.  5,  9.  inaDcipium,  quo  et  omnes 
utimur   et  uon  praebetur  a  populo.  c.  28,  64.  nunc   rcliquum  attendite, 

de  quo  et  vos  audistis et  in  ceteris  nutionibns   usque   ad  ultimas 

tcrras  pervagatum  est. 
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chen  unserer  Tnterpunction  das  Verhältniss  verdunkelt  haben. 
Dennoch  ist  es  für  ein  Verständniss,  das  gern  den  leiseren 
Bewegungen  des  Dichtergeistes  nachgeht,  nicht  gleichgültig, 
in  solchen  Fällen  den  wahren  Stand  der  Sache  zu  erken- 
nen, und,  so  weit  wir  es  durch  die  äussere  Form  vermögen, 
auch  auszudrücken. 

Ein  einfaches  und  unbestrittenes  Beispiel  zeigt  am  bes- 
ten den  Charakter  der  hier  besprochenen  Satzverbindung 
ß  312.  313: 

ri  oix  dhg  ujg  tü  TidQoiO-ev  ty.^ineTs  itoV.d  y,a\  ta&Xd 
uTrjfiar    ^fjä,  ^ivijarriQsg,  iyo)  d'  tri  vrjmog  tJ«. 

Die  letzten  Worte  stehen  so  gut  wie  das  erste  ab- 
hängige Satzglied  unter  dem  Einfluss  der  Conjunction  wg^ 
allem  sie  haben  offenbar  ein  ganz  anderes  Verhältniss  zu 
dem  Hauptsatz  17  oi'x  dhg^  als  jenes.  Sie  sollten  dem  eigent- 
lichen Zusammenhang  nach  dem  Voraufgehenden  sich  un- 
tergeordnet haben,  wie  Faesi  erklärt  s.  v.  a.  tu  vriniov 
oirog.  Das  aber  ist  das  Eigenthümliche  dieser  Structur, 
dass  eine  lockere  Parataxis,  die  sich  mit  grosser  Freiheit 
anhängt,  an  die  Stelle  der  hypotaktischen  Verbindung  tritt. 

Erkennen  wir  an  dieser  Stelle  dieses  Satzverhältniss 
und  die  Interpunction ,  wie  sie  allgemein  recipirt  ist,  als 
richtig  an,  so  wird  sich  daraus  für  eine  bedeutende  Zahl 
von  anderen  Stellen,  wo  jenes  durch  eine  andere  Inter- 
punktion verdunkelt  ist,  dasselbe  als  nothwendig  ergeben. 

So  erscheint  die  stolze  Rede  der  Hera  J  58.  ff.  nicht 
In  ihrer  ganzen  Wirksamkeit  und  Bedeutung,  wenn  wir  in 
unseren  Ausgaben  lesen; 

Kai   ydQ  tyoj   Otog  8i)u,   yt'vog  d'  f>oV  tv&sv  ÖOsv  aoi, 
yai  ii€  iXQeoßvtdrriv  rixsTO  Knovog  dyyvlofir'irrjg, 
dfiqi()T8Q0Vy   yev8TJ  rs  y.at  ovvtya  or]  'izagayontg 
x^ylrifxai  ♦   av  dk  Tiäai  fisr    dOavaToiGi  dvdaasig. 

Das  letzte    Satzglled:   av  de  —  dvdaastg  ist   keineswegs 
ein   für   sich   bestehender   Zusatz,   der   in   solcher  Isolirung 
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sogar  der  Intention  der  Ecde  entgegenstehen  würde,  da  es 
nicht  auf  die   Hervorhebung  der  Würde    des   Zeus   an   sich 
ankommt.  Nur  dann  erst,  wenn  diese  Worte  durch  Verwand- 
lung des  Kolon  nach  yMrifiai    ins    Komma    unter    den    Ein- 
fluss  der   Conjunction    ovvexa   gestellt  werden,    treten    sie  in 
ihr    rechtes   Verhältniss    zum    Ganzen.     Zwar   sind    nun  die 
beiden   von   oiveya    abhängigen   Satzglieder   dem    Gedanken 
nach    sich   nicht    parallel;    vielmehr   müsste   das    erste    dem 
zweiten  subordinirt  sein  (ich  habe  den  Vorrang  durch 
Geburt  sowohl,  als  weil  ich  deine  Gemahlin  bin, 
du    aber    der    Allherrschende    bist,    d.   h.    weil   ich 
deine,    des  Allherrschenden  Gemahlin    bin);    aber 
der  homerische  Sprachgebrauch  zieht  die  Coordination  vor. 
Ganz  ausdrücklich  verlangt    aucli  der   Scholiast    diese  Con- 
struction  und  die  dadurch   bedingte    Interpunktion:  oi'x  tön 
rehia  €ig  ro  xexXrj^iat.  (pr/dV  yun  diori  (Tov  siyi  yvvri  rov 'nnirMV 
dvdööovrog  *  iidv  Ös  y.ai  t6    rr^g    ilcülay^g^    tÖEi    ydo    ihnv  •  öov 
Tov  <:zdvTO)v  ßaail€vovTog.    Das  Anmuthige   (r]Sv\  das  er  dieser 
Ausweichung    aus    der    strengeren     Structur   (t^cdlayri)    zu- 
schreibt,  liegt   darin:   dass    allerdings   die   Naivetät  des  be- 
quemeren   Ausdrucks    auch    da   mit   Vergnügen    empfunden 
wird,  wo  sie  der  strengen  Consequenz  der  logischen  Anord- 
nung Eintrag  thut.    Vgl.  Friedländer,  Nican.  rell.  p.  54. 
Ganz  ähnlich  ist  das   richtige    Satzverhältniss    F  43.  fF. 
aufzufassen,  wo   Hektor's   Zorn    gegen   Paris    in  die  Worte 
ausbricht : 

Cfdvrsg  dQi(iTi]a  'rtnonov  tf^iuevcUj  ovvsyn  xaXov 
sidog  iV,  «AA'  ovü  tan  ßiij  qgsah  ov8^  rig  «P.xr/. 

Wenn  v.  45.  nach  eJSng  /V,  wie  es  in  den  Ausgaben 
geschieht,  stärker  interpungirt  wird,  so  werden  die  folgen- 
den Worte  d).K  —  —  d),xri  zum  directen  Vorwurf  in  Hek- 
tor's  Munde,  was  in  jeder  Beziehung  unpassend  wäre.  Sie 
sind  aber  der  nothwendige  Gegensatz  zu  dem:  ovv8>ia  xnlov 
gidog  ^Tci  in  der  vorausgesetzten  Verhöhnung  der  Achäer, 
die    dadurch    erst    eine    wirkliche    Verspottung    (yayxaXocjai) 


J 
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wird:  denn  das  blosse  (fdi'TEg  dQiarria  <:tQ6i^iov  t^ixtvai^  ovrey.cc 
yaUv  tlöog  tTxi,  würde,  vorzügHch  in  der  Auffassung  des  alten 
Dichters,  auch  in  günstigem  Sinne  verstanden  werden  kön- 
nen. Freilich  hätte  nach  hypotaktisch -periodischer  Ver- 
bindung das  zweite  Glied  dem  ersten  untergeordnet  sein 
müssen;  „höhnend  sagen  sie:  darum  wohl  seist  du  der  erste, 
weil  schöne  Gestalt  dir  beiwohne,  während  doch  nicht 
Kraft  und  Stärke  in  dir  sei."  Aber  wie  im  vorhergehenden 
Beispiele,  so  zieht  auch  hier  die  Conjunktion  ovvEy.a  diesen 
Nebensatz  parataktisch  an  sich,  und  bietet  das  Mittel  zu 
einer    Verbindung,    die    freilich    genau    genommen    auf  ihr 

nicht  beruht^''). 

Auch  an  dieser  Stelle  enthalten  die  Scholien  dieselbe 
Bemerkung,  die  in  unsern  Ausgaben  nicht  Eingang  gefun- 
den hat:  littd  10  eldog  tn  tdv  v^iooilKrig  (d.  i.  Komma  set- 
zest) 0  ya\  df4£ivov,  d:z6  y.oirov  ro  qdvTfg  (d.  h.  so  hängen  beide 
Glieder  von  diesem  Participium  ab),  vti  y.aldg  fit'v  tan,  yivig 
öi'  •  tdv  8s  aTiXrjg  (ein  Punkt  setzest),  to  i^rig  ujg  dno  tov 
"EyzoQog  dcSasig.  Und  noch  deutlicher  gibt  in  diesem  Sinne 
Nicanor  (Friedländer  p.  166.)  die  Erklärung:  to  8s  cpdiTsg 
did  fi^aov,  tV  y  y.akoi  at  dniart'a  tlvai  vnovor'iaavrsg  ty  Trjg  y.a- 
OonXtasMg  ya\  tov  itQoriysTaüai  Ttjg  itanardh^g.  Daher  ist  Nae- 
gelsbach's  Ausdruck  wenigstens  nicht  genau:  „Das  fol- 
gende d)X  ovy  tan  ßnj  cpQea\v  ist  Fortsetzung  der  Eede  der 
Achäer  in  Form  einer  oratio  recta;"  gerade  dafür 
darf  sie  nach  homerischem  Sprachgebrauch  nicht  angesehen 

werden. 

Noch  zwei  Beispiele,  in  welchen  gleichfalls  durch  die 
Conjunktion  ovveya  zwei  incongruente  Satzglieder  zusam- 
mengehalten werden,  finden  sich,  das  eine,  in  welchem  die 
recipirte  Interpunktion  das  richtige  Satzverhältniss  aner- 
kennt 2"  248.: 

—  'jtdvrag  ydn  txs  TQouog,  ovvsx    'AiiXlevg 
t^eqidvri^  SrjQov  86  fidirig  tTZ^Tiavt  dltytivrjg. 


»^)  So  liest  und  erklärt  auch  G.  Curtius  Philol.  III.  S.  17.  diese  Stelle. 
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obgleich  der  Zusammenhang  des  Gedankens  dieser  ist:  Alle 
erfüllte  Angst,  weil  Achilleus  wieder  erschienen  war,  nach- 
dem er  sich  so  lange  des  verderblichen  Kampfes  enthalten 
hatte";  und  das  andre  t/  299.  ff.  in  Alkinoos  Worten  zu 
Odysseus : 

^sTv^  T/  TOI  ffsv  TovTo  y    hv(tl(^i[tnv  oi'x  h'or^aiv 
iiai^  h\ii\,  ovvsxa  a    ovri  //fr*  dfiqi'injXotatv  yvvai^iv 
riysv  *V  rifi^renov,  av  (5*  aQa  <KQbny]v  ly.trsvaag. 

Auch  hier  darf  das  zweite  Glied  nicht,  wie  es  in  den 
Ausgaben  geschieht,  durch  Kolon  nach  rifi^renov  aus  seiner 
parataktischen  Verbindung  mit  dem  ersten  losgerissen  wer- 
den, wenn  schon  wir  im  Deutschen  lieber  hypotaktisch  über- 
setzen: „nicht  schicklich  ist  es  von  meiner  Tochter,  dass  sie 
dich  nicht  mit  den  Dienerinnen  gleich  in  unser  Haus  führte, 
da   du  dich  doch  an  sie  zuerst  bittend  gewandt  hattest." 

Ebenso  wie  in  jener  Stelle  (F  43.)  die  Verhöhnung,  so 
enthalt  A"  825  ff.  die  hochfahrende  Betheurung  des  Rektor 
erst  ihren  vollen  Sinn,  wenn  die  gewöhnliche  Interpunktion 
geändert  und  die  parataktische  Veibindung  der  beiden  auf 
einander  bezüglichen  Glieder  hergestellt  wird.  Man  liest 
jetzt: 

si  ydn  tyojv  ovtm  ye  Jiog  Tcdt^  aiyioyoio 
F.niv   /^/««T«  'jrdna,  r^y.oi  d^  fis  'norrta  'Hurij 
rioifiiiv  ö'  wg  tisz    l^JOrirafr}  xai  'u^iröXkiov, 
(hg  vvv  rjft/Qri  ^'^^8  y.ayov  (p^nti  '^Qy^iniaiv 
izaGi  ndV '  kv  8h  gv  roiai  T^f/T/V^-«/. 

Nicht  darauf  kommt  es  hier  dem  Hektor  an,  dass 
allen  Argivern  dieser  Tag  Verderben  bringe;  die  Haupt- 
sache ist  ihm,  dass  erden  Aias  erlege:  tv  öh  ov  roTai  Tteqn'iafca. 
Wie  diese  Worte  sich  schon  ihrer  äussern  Form  nach,  durch 
das  iv  roiGi  eng  ans  Vorige  anschliessen  (vgl.  O  631.  632. 
(ßova(v)y  ai  Qa  r  tv  elafitrfi  tleog  fuydloio  itj^onai  Mv^iai,  tv 
ö^  rs  rrjai  fo/isvg),  so  verlangt  vor  Allem  die  parataktische 
Construction,  dass  v.  829.  geschrieben  werde: 
ndat  fxäX\   tr  dh  av  roTai  Tttqjiloeat. 


\ 
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„Möchte  ich  so  gewiss  ein  Sohn  des  Zeus  sein,  —  — 
—  wie  dieser  Tag  allen  Argivern  Verderben  bringt,  du 
aber  vor  Allen  fallen  wirst!" 

Noch  leichter  und  natürlicher  ist  die  Verbindung  sol- 
cher Satzglieder,  deren  jedes  sich  ohne  alle  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  der  voranstehenden  Conjunction  unter- 
ordnet; um  so  auffallender  ist  es,  dass  auch  hier  die  her- 
kömmliche Interpunction  noch  öfters  den  Zusammenhang 
zerreisst.  Ich  zweifle  nicht,  dass  man  zu  schreiben  hat 
u4  586  ff. 

jMT/  as  q:i).r^v  TtfQ  tovaav  iv  ocpi^al^otaiv  lÖMiiai 
{^EiYOuhriv^  rors  d'  ov  xi  öwrioofiai  dxvvufvog  '^eq 
XQaia^tiv,  (nicht  Osivo^^v^p.  rote) 

7t  235  ff.   W/.r  dys  fioi  firriarrinag  d^ii^firlaag  y.ardle^or, 
6q)Q    etö^o)  oaooi  rs  y.ai  o'kiveg  dvto^g  siaiv, 
nai  y.sv  tfiov  yard  ^v^ov  diivfwm  fifo^nol^ag 
cfodödo^ai  —  (keinKolon  am  Schluss  von  v.236.)  ^0 

V      18  ff.   rMaOi  dr],   y.naStri  '  ycCi  y.vvrsQov  dllo  not    klr\g, 
rifiari  Tf/^,  oze  fioi  fihog  daitrog  ria^is  KvylMxp 
iqjüifiovg  kdoovg,  av  d'  iröX^iag  —  (nicht  IruQovg.  (Ti)). 

Und  wahrscheinlich  wird  auch  a  76  ff.  zu  lesen  sein: 

v6(7T0t\  oTiog  el&riai,  fforfsiddojv  de  ^leOijaH 
*V  xo^'OVy  —  docli  wird  vielleicht   statt    des    allzu 
zuversichtlichen  Futurums  fisürj^^i  das  richtige  sein. 

Aber  nicht  nur  Conjunctionen  haben  die  Kraft,  dass 
ßie  dem  ersten  unmittelbar  abhängigen  Satzgliede  ein  zwei- 
tes in  freierer  Verbindung  nachziehen,    sondern   auch  Rela- 


is) Ganz  genau  wie  Z  258  ff. 

'AXXu  iutv\  o(p(^>n  x^  rot  ncXifjd^a   o7vov  (vfUo), 
(og  oTifLOfig  Jtl  7(firQi  vmI  aXXoiq   rl&avdroioiv 
TT^aTov,  iTffixa  dt  x    avrog    ov^offu  — 
WO  flüher  gleichfalls  vor  tTtuTu  mit  Kolon  interpungirt  wurde. 


■An 
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tiv    Pronomina   üben   bisweilen   dieselbe  Wirkung.   Beispiele 
der  Art  sind  folgende :  ^  200  ff. 

Jaiii6vi\  ccTQi-'fiftg  r}(7o  xa\  allcjv  ^v&ov  axovSy 
ot  a^o  cptQxeQoi  eiai,  av  d'  dnToXefiog  xa\  dvalxig. 

Der  Gegensatz  der  im  letzten  Verse  ausgedrückt  ist, 
steht  im  Sinne  des  Dichters  in  einer  nähern  gegenseitigen 
Beziehung^  als  es  das  gewöhnliche  Kolon  nach  «/W  andeutet; 
das  äuserliche  Band  aber  liegt  in  dem  pron.  rel.  of'J  obgleich 
von  demselben  nichts  anderes  als  die  zu  näherer  Verbindung 
liti anziehende  Kraft  auf  das  zweite  Glied  übergeht. 

Aehnliche  Verhältnisse,  die  man  sich  bei  genauerer 
Betrachtung  leicht  klar  macht,  finden  Statt: 

ß  2ß2  ff.  y.Xvd^i  fjiEV^  0  xd^i^og  'O^sog  rjlvO^Eg  rjfiheQOv  dto^ 
yai  II    iv  vrii  x^Xevaccg  in    r]EQoei8^a  'tzovtov 
voüTov  7t8v<y6fisvov  TzarQog  driv  oi^ofiivoio 
SQ)(^86{yaiy  T«  8h  Tidvra  diaiQißovoiv  y^x^ioi 

(nicht  fQxeaüai  •  rct  di). 

i  466.467.  —  dandatoi  de  cflXoig  IrdQoiai  qdvrnifv 

Ol  q)vyo^8v  d^dvarov,  rovg  8h  (TTfra^orro  yooJvrsg 

(nicht  -d^dvarov  '  rovg  8^). 

X  537.        —   —  —  oid  TS  TtoXld 

yiyverai  iv  noX^ftco,  i^tifii^  8i  rs  ^laivsTCti  "^Qfig 

(nicht  'izol^iio)  '  i'jtin%). 

J  415  ff.   —  'KQog  8'  avTo\  6vria6^ifiO\  oircto   ot^vv 

8r]v  tx^^ev  <:zdaxovT€g  vwv  evsx    dQyio86rro)v^ 
dXXoi  8'  vftirtQOv  xdfjiarov  vtjitoivov  t8ov(Jiv 

(nicht  dQyio86vTU)V''). 

Q  307  ff.  —   —    ov  (idq^a  oi8a, 

et  8ri  xai  ra^vg  i'axs  -d-^siv  im  E'i8ü'  ro)8s^ 
ri  avrojg  oioi  rs  rnaiTe^rjsg  xvvsg  dv8Q(xJv 
yiyvovr\  dyXafijg  8'  svsy.ev  xofiiovaiv  dvay.rsg 

(nicht  yiyvovr'  '  dyXairjg), 
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In  allen  diesen  Fällen  ist  es  unserer  Ausdrucksweise 
am  bequemsten,  den  zweiten  locker  angereihten  Gegensatz 
durch  ein  während,  da  und  andere  Conjunctionen  dem 
Voraufgehenden  unterzuordnen. 

Endlich  erkennen  wir  die  Wirkung  derselben  Satzver- 
bindung, nur  in  noch  freierer  Weise,  da,  wo  durch  Ver- 
änderung des  Modus  oder  der  Construction  das  zweite  Glied 
einer  parataktischen  Periode  fast  unabhängig  erscheint. 
Aber  man  wird  auch  an  solchen  Stellen,  im  Hinblick  auf 
die  weitreichende  Analogie  des  oben  entwickelten  Sprach- 
gebrauchs, den  Sinn  des  Dichters  und  den  nicht  völlig  ge- 
lösten Zusammenhang  richtiger  durch  die  schwächere  In- 
terpunction  zwischen  den  beiden  Satzgliedern  ausdrücken. 
Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  folgende  Beispiele: 

^  353  ff.  oi^'fca,   T>  iOiXria&a,    ydi  cd  y.iv  roi  rd  fis^riXri, 
TrjXsfidyoio  cfß.ov  miriQCi  'rtQo^idxoiüi  (nyivra 
ToMixiv  i7z:zo8dfiO)v,  av  8h  ravr    dvsfuoXia  ßd^sig. 

Elhl  ff.  Ztv  Ttdrsn,  ov  vs^86tX]i  "Josi  rd8s  y.dorsQU  sQya, 
oöadrwv  rs  yai  oiov  d'K(lXs6s  Xaov  'Ayamv 
lidxp,  druQ  ov  y.ard  xog^ov,  i^ioi  8'  diog,  ol  8h  iy.riXoi 
riQTiovrai  KvTiQig  rs  ya\  dgyvQoro^og  'A:z6XX(üv 
dqQOva  rovrov  dvivrsg,  og  ovriva  oi8e  üiiiiora; 

Bis  hierher  steht  der  ganze  Satz  unter  dem  Einfluss 
der  Frage:  ov  vsfisal^rj,  wenn  auch  die  grammatische  Ver- 
bindung keine  strenge  ist;  nimmermehr  aber  dürfen  dess- 
halb  die  Worte:  ol  8h  sxriXoi  —  Oiiuara  als  freistehender 
Satz,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  aufgeführt  werden.  Wa- 
rum soll  es  denn  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  der  Haupt- 
satz ein  Fragesatz  ist,  wieFaesi  sich  ausdrückt?  Es  hängt 
ja  nur  von  uns  ab,  ihn  in  seinem  rechten  Verhältniss  auf- 
zufassen. 


ri  159  ff.  'JXydvo\  ov  fih  roi  r68s  yJXXiov  ov8h  tomsv 

l^sh'ov  fihv  ictua\  rja&ai  iV   6crx«(>Tj   iv  yoriijaiv^ 
oi'8s  8h  (jov  fiv&ov  <:tori8ty^svoi  hiavomrai. 
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•rr  418  fF.  ^AvTivo\  vßniv  rj^tov,  yiaxofii'ix^a't ,  ya\  St  at  cfaaiv 
iv  dr'ifif;)  ^Ii>dy.t]g  //fi>'   oitrjhxng  enfiev  aniarov 
ßovhj  xal  fJLv&oiaiv,   av  d'  ovn  ä^a  roiog  triaOa.  ^^) 

V     38  iF.   d)ld  ri  fioi  rods  x^vnog  tr\  cpQf(r\  ftenfajQi^fi, 
OTznüjg  dl]  iivr^CTiiQaiv  dvaid^öi  x^ro«^*    tcfriacD 
fioi'vog  tiov,  oi  ö'  aih  doklhg  tvdov  taaiv. 

Wir  möchten,  indem  wir  an  allen  diesen  Stellen  es  für 
gerathen  halten ,  die  gewöhnliche  stärkere  Interpunction 
zwischen  zwei  Gegensätzen  durch  die  schwächere  zu  er- 
setzen, nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  wir  den  müssigen 
Streit  über  verschiedene  Zeichen,  wie  er  wohl  anderswo 
geführt  wird,  in  den  Homer  hineintragen  wollten.  Was  wir 
verlangen,  ist  von  nicht  unwesentlichem  Einfluss  auf  die 
innere  Bildung  und  Gliederung  des  Gedankenbaues:  dass 
überall  in  den  angeführten  Beispielen  und  manchen,  die 
noch  hinzuzufügen  wären,  ein  logischer  Zusammenhang  an- 
erkannt werde,  wo  die  Vermittlung  der  Sprache  ihn  auch 
nicht  mehr  in  genügender  Weise  ausgedrückt  hat. 


3. 

Haben  wir  bisher  solche  Erscheinungen  der  homerischen 
Sprache  betrachtet,  in  welchen  durch  parenthetische  Einfü- 
gung oder  parataktische  Anreihung  Abweichungen  von  dem 
gewöhnlichen  Gange  der  Periode  hervorgerufen  sind,  so  sei 
es  zum  Schlüsse  gestattet,  auf  die  entwickelte  Periode  selbst 
noch  einige  Blicke  zu  werfen.  Doch  sind  es  nicht  die 
verschiedenen  Formen  der  regelrechten  Periode,  deren  Be- 
obachtung uns  beschäftigen  soll :  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit, welche  innerhalb  derselben  durch  das  verschiedene 
Vorhalten  von  Vordersatz  zu  Nachsatz  in  Bezug  auf  Modus 
un<l     Tempus,     Conjunctionen    und    Partikeln    sich    in    der 


\ 


*';  Vgl.  über  das  Verbältaiss  der  ganzen  Periode  oben  S.  12. 


Sprache  der  epischen  Poesie  entwickelt,  ist  ein    sehr  anzie- 
hendes Gebiet,  auf  welchem  Grammatiker   und  Erklärer  uns 
gelegentlich   zu   orientiren    bemüht    gewesen  sind,    das  aber 
seine  vollständige  Bearbeitung   in   allen  Richtungen  und  in 
einer  Alles  übersichtlich  umfassenden  Weise  noch  erwartet: 
denn    der    viel    grössere   Beichthum     der   Modificationen    ist 
nicht  nach  dem  engeren  Schematismus  der  spätem  Prosa  zu 
beurtheilen  und    zu    classificiren.     Hier  versuchen  wir,    un- 
serm  ursprünglichen  Vorsatze  treu,  nur  solche  Uebergangs- 
formen  näher  ins  Auge  zu  fassen,  an  denen  auch  nach  der 
Ausbildung    zur  einheitlichen   Periode   die   Spuren   der   ge- 
sonderten Glieder  erkennbar  sind.  Die  vollkommene  Periode 
ist  einer  chemischen  Verbindung  zu  vergleichen,  in  welcher 
die  Energie  des  logischen  Bedürfnisses  die  Theile  (Vorder- 
und   Nachsatz)    auch    ohne    ein    sichtbares    Band    zu   einem 
Ganzen   verknüpft   und   eng   gebunden   hält:    die   lebendige 
Wirkung  des    Gedankens  beruht  nicht  mehr  auf  den  isolir- 
ten  Theilen,  sondern  ihre  Verbindung  ist  es  eben,  was  dem 
Einzelnen   wie    dem    Ganzen    sein    Leben    giebt.     In    allen 
Sprachen  hat  daher  auch  die  reifere  Durchbildung  des  Ge- 
dankens  je    länger    je    mehr    die    äusserlichen    Bindemittel 
zwischen  der  Protasis  und  Apodosis  —  die  griechische  Ter- 
minologie   bezeichnet   das  Verhältniss  der  sich    gegenseitig 
fordernden  Glieder  durch    das  '^oottiniv   und  d-jodidorca j  das 
auf  ein  Ziel  hin  Spannen  und  das  Darlegen  des  Ergeb- 
nisses   schärfer    als    die   unsrige,   die   nur    die    äusserliche 
Reihefolge  im  Vorder-  und  Nachsatz  hervorhebt  — völ- 
lig abgeworfen,  und  überlässt  es  einer  verständigen  Auffas- 
sung, das  richtige  Verhältniss  zu  erkennen  ;  höchstens  dass 
wir  Deutsche    durch    unser    so   noch    einmal    den   Inbegriff 
des  bedingenden  oder  sonst  bestimmenden  Vordersatzes  re- 
sumirend  andeuten.     Das  aber  ist   in    einem  grossen  Theile 
der  homerischen   Periodenbildung   noch    ganz    anders.     Die 
Verbindung   der  Satzglieder  ist   häufig  noch   nicht   eine   so 
innige,  dass   nicht   noch  das    mechanische  Bindemittel  einer 
Partikel  zur  nähern  Bezeichnung  des  Verhältnisses  erforder- 
lich oder  zu  wünschen  wäre.  Daher  jene  Fülle  der  mannig- 
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fachsten  Uebergangspartikelii;  die  jedem  Leser  Ilomer's  als 
die  Vermittlung  zwischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  Anfang 
des  letztem  vertraut  sind,  und  deren  verschiedene  Wirkung 
hiVr  nur  durch  eine  Anzahl  von  überall  vorkommenden  Bei- 
si>ielen  anzudeuten  genügt.  Zunächst  das  weitreichende 
aQa  {äo  oder  {»«),  recht  eigentlich  die  epische  Partikel,  die 
den  nach  natürlichem  Zusammenhang  zu  erwartenden  Fort- 
schritt ausdrückt,  und  daher  auch  den  sich  gleichsam  von 
selbst  ergebenden  Nachsatz  einführt,  wie  J  447.  E  15.  904. 
Z  238.  H  19.  a  333.  ß  2.  10.  v  160.  ^  341.  415.  q  90.  u.s.w. 
Sodann  das  nachdrücklich  versichernde  tJto/  oder  (mit  Bek- 
ker  richtiger)  t]  to/,  wenn  dem  Nachsatz  ein  bedeutenderes 
Gewicht  gegeben  werden  soll,  wie  E  847.  Z  201.  //  188. 
a  288.  ß  219.  Ferner  wenn  es  darauf  ankommt,  die  zeit 
lirhe  Folge  hervorzuheben,  das  einfache  hfircf-j  oder  mit 
stärkerer  Betonung  der  Unmittelbarkeit  «i't/k'  iTcura  und 
ör]  t^Tzma,  wie  E  214.  113.  Z  350.  505.  //  208.  «  290.  294. 
ß  379.  408.  V  272.  318.  5  340.  o  93.  102.  367.  447.  478. 
TZ  389.  u.  s.  w.  wofür  auch  gelegentlich  tvOu  in  seiner  tem- 
poralen Bedeutung  und  tw  mit  der  Andeutung  des  bestimm- 
ten Falles  eintritt;  vgl.  ^  384.  Z  394.  77  787.  ß  151.  und 
B  373.  J  290.  H  158.  N  57.  0  51.  P  5G3.  T  61.  y  224. 
8  733.  i  458.  o  537.  a  375.  u.  s.  w.  Endlich  wo  im  Nach- 
satz  ein  bedeutsames  oder  entscheidendes  Moment  enthalten 
ist,  die  Partikeln  Örj  t6t8,  nks  ör],  aai  tot^  di],  xa\  tot    t'izetTa 

A  478.  494.  Z  176.   ß  108.   l  237.   288.  303.  484.  o  458. 
er  56.  e  B3.  172.  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen  des  Vor- 
der- und  Nachsatzes  durch  überleitende  Partikeln,  die  noch 
auf  einen  mechanischen  Anschluss  hinweisen,  bleibt  indess 
das  Gesetz  der  Unterordnung  unverletzt  und  der  Charakter 
der  hypotaktisch  gebildeten  Periode  bewahrt.  Bei  weitem 
mehr  wird  derselbe  alterirt,  wenn  die  Anknüpfung  durch 
solche  Partikeln  geschieht,  welche  eine  Gleichstellung  beider 
Satzglieder  andeuten  und  somit,  indem  das  Ganze  der  Pe- 
riude  auf  dem  Gesetz  der  Subordination  beruht,  die  äussere 
Form  der  Coordination  darstellen.  Diess  tritt  am  deutlichsten 
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in  der  Verbindung  von  Vorder-  nnd  Nachsatz  durch  —  t« 
—  t\  hervor,  in  Fällen,  wo  das  innere  Bedürfniss  einer 
möglichst  engen  Zusammenziehung  beider  leicht  zu  erken- 
nen ist. 

A  81.  82.   ti  ':iSQ  yaQ  rs  x^^ov  ys  ya\  avTijfiaQ  yara^rz^xpri, 
dlXd  TS  ycCi  fieTOTciö'&sv  £/£«  xotov, 

„Wird  auch  die  Aufwallung  (/oAo^)  gedämpft,  bleibt 
doch  der  Grimm",  wo  auch  das  clXXd  das  Vergebliche  einer 
bessern  Hoffnung  andeutet. 

/^     160.      fl'  7rf()    ydq  ts  y.a\  avTiH    'OXvnTiiog  ova  hO.eaaBVf 
ix  TS  y.a\  oxpe  tsXsT. 

„Hat  Zeus  es  jetzt  nicht  vollendet,  so  wird  er  es  später 
vollenden." 

Der  Vergleich  mit  diesen  beiden  Stellen  lässt  wohl 
kaum  einen  Zweifel,  dass  auch  J  261.  zu  schreiben  ist: 

et'  'JTSQ  ydQ  t'  d)loi  ye  yaQriyofn6(i)VTsg  Ayaioi 
daiTQov  Tilvuioiv,  o6v  t  s  (statt  St)  iiXstov  d^'rzag  aisl 
tOTTix'   WO':ZSQ   ifioL 

^Haben  die  andern  Achäer  ihr  bestimmtes  Maass,  steht 
dein  Becher  immer  gefüllt."  Und  eine  ähnliche  Verbindung 
ist  vermuthlich  auch  y  G2.  herzustellen,  wo  es  jetzt  heisst: 

üjg  dq    s'rzsiT    7j()«T0,  y.oCi  avTxi  izdvr    iTsXsvTa, 

Aber  wie  kann  nach  dem  vollendeten  Gebete ,  das 
schon  durch  das  rasch  vorschreitende  at;TiW  5' gr/fro  (v.  54.) 
eingeleitet  war,  das  s<:rsiT  rjQaTo  richtig  sein?  Ganz  anders 
ist  das  Verhältniss  der  Erzählung  A  34.  35.  vom  Chrjses: 

ßrj  d^  dx^üjv  TiciQd  '&iva  iroXvq^Xoiaßoio  {^akdaarig. 
'KolXd  8^  sn  s  i  t'  dndvsvüs  nmv  'tjQä&'  6  ysQatog, 

Ich  denke,  wir  haben  dort  die  durch  die  Partikeln  t^- 
yat  eng  geschlossene  Verbindung  von  Vorder-  und  Nachsatz 
zu  erkennen  und  daher  zu  lesen : 


<^  ^ 
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^^o  wie  sie  das  Gebet  aussprach,  so  erfüllte  sie  aucli 
schon  alles;"  wobei  auch  die  Andeutung  der  Gleichzeitigkeit 
durch  das  Imperf.  t]()axo  zu  beachten  ist. 

Der  wunderbare  Fall,  dass  die  Göttin  selbst  in  Men- 
schengestalt das  Gebet  spricht,  dessen  Ertulhmg  in  ihrer 
Hand  liegt,  so  dass,  was  in  der  Regel  auseinander  fällt, 
hier  sich  in  derselben  Person  vereinigt  findet,  ist  eben  durch 
die  Partikeln  (t^  —  k«))  ausgedrückt,  welche  vorzugsweise 
die  Function  zu  erfüllen  haben,  das  Verschiedenartige  in 
Beziehung  zu  einander  zu  setzen.  Wie  die  Sache  einzig 
111  ihrer  Art  da  steht,  so  möchte  sich  auch  für  diese  Aus- 
drucksweise kein  zweites   Beispiel  nachweisen  lassen. 

Viel  weiter  aber,  als  die  bloss  gleiclistellende  Anknü- 
pfung von  Vorder-  und  Nachsatz  dtirch  die  einfache  Copula, 
reicht  im  homerischen  Sprachgebrauch  die  in  stärkerem 
oder  schwächerem  Gegensatz  gegenüberstellende  Verbindung 
beider  durch  Adversativ -Partikeln.  Hier  bricht  noch  ent- 
schiedener die  Kraft  des  realen  Inhaltes  des  Gedankens 
durch  die  formale  Regel  der  Periode  hindurch,  und  be- 
hauptet trotz  der  äusserlichen  Unterordnung  des  Vorder- 
satzes unter  eine  relative  Conjunction  sein  ursprüngliches 
Recht,  den  Gegensatz  durch  eine  entsprechende  Partikel  zu 
bezeichnen.  Am  klarsten  tritt  diese  dem  durchgebildeten 
Sprachgebrauch  fremde  Erscheinung  in  kürzeren  Gegen- 
überstellungen hervor  j  wie 

Z  146.  oiri  »KSQ  (pvXloiv  yiVfT[\,  toni  8  s  y.a)  di'ÖQojr, 

A  137  U.  324.  H  d^  y.e  /wr)  SojwaiVy  tyoj  dt   xsv  avzdg  tXiofiai. 


V  143. 


Q  359. 


dvÖQOjv  S*   (i  CT^Q  Tig  0€  ßirj  x«i  yciQTti 

ov  Ti  T/'f/,  a o\   S'  tan  xni  t^oTtioo)  zioig  afsi. 


ii;i>'  0  dtdeiTZvilr.tiv^  6  ö'  i7tav€T0  üsiog  dotdog. 


Von  diesen  einfachen  Gegensätzen  verbreitet  sich  dann 
der  Gebrauch  weiter  über  längere  Perloden,  wo  es  oft  we- 
niger  die   Schärfe    einer   Antithese,    als   die   Hervorhebung 


(' 
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des  üeborganges  zu  einer  andern  Seite  hin  ist,  welche  die 
Partikel  ^/  im  Nachsatz  herbeiführt.  Die  hieher  gehörigen 
Fälle  sind  zu  geläufig,  um  einer  vollständigen  Aufzählung 
zu  bedürfen;  man  vergleiche  die  folgenden: 

A  57.   58.       Ol  ö'  ^/rTEi  oh  rlysn{>sv  bfirjysnftg  t    hy^'vovro, 

toiGi  8'  dviordfievog   fJSTtq:rj  'jzodag  ojxvg  AxiXlsvg' 

A  193.  194.   Hog  o  ravü'  o^Qfiam  xma  qqha  ya\  yatd  x%'fi6v, 
tlxsro  Ö'   ix  yoUoTo  ^/ya  ^{(fog,  rilüs  8'  Aarjvri' 

B  321.  322.   o)g  oh  8eivd  it/l^Qa  ^fwv  daiild^  tyarofißag, 
Kdl'iag  8'  avrly    tneira  Oso^qo-j^mv  dyooevev. 

^  220.  221.   ocpQa  zo)  dfJcpf^^^vovTO  ßor]v  dyaiUv  Menlaov, 
TocfQcc  8'  tTil   Tqojwv  (Jzixsg  rikvi^ov  damardojv, 

E  260.   261.   at  yJv  fiot  izoXvßovXog  A^rjrrj  yv8og  oq^tj 

dficfOT^Qco  yreTvai,  av  8h  to{o8b  fih  ciix^ag   inizovg 
avTOv  iQvyaxt'eiv. 


y  9.   10.  d^^"  Ol  Grrkdyxv    iTtdaavro,  x^eiß  8'  in\  [iriQC  sxriav 

Ol    8''  iüvg  yardyovTO* 

y  473.  474.   (o  303.  304.  438.  439.  501.  502.  q  99.  100). 

atzuQ  t7[f\  Ttoöiog  y.a\  t8ijTvog  t'J  egov  fWo, 
'rolai  8k  fitOm'  riQxs  FsQrlviog  m^öxa  AU'otcoq. 

8   120.    121.   siog  b  ravO'  djQfiaivs  xard  cpg^va  xa\  y.ard  ^vfiov, 
hx  8'  'El^vTj  x)cc/.df4oio  {^voj8sog  vxpoQocpoio 

0  545.    546.    TriUfiax,     fi    ydq    xsp    ov    'HoUv    XQovov    ivOd8€ 

fiifivoig, 
t6v88  8'  ^yw  xofifw.  u.  s.  w.    u.  s.  w. 

Des  grösseren  Nachdrucks  willen  tritt  in  einzelnen 
Fällen  an  die  Stelle  des  einfachen  8^  auch  dlld  und  avraQ 
mit  derselben  Wirkung  an  die  Spitze  des  Nachsatzes- 
z.  B.  ; 

3 
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A  280.  281.   tl  ("ih   61   xnnTfOik  *V(T/,   {^Hi  d^  (Jf   yeharo  unTtiQ, 
dXV  öde  cf^QteQog  6(Tt/.,   t^f)  'rrkforeaaiv  dvdadH. 


V 


150  ff. 


r  288  ff. 


DJ  (jVr,  t:zH  dl]  nd^irrav  dvairsat  ovo'  hi  qtioOa 
xtivov  clircTf^'i?«/,   x>i7/0(?  d^  toi  aih'  aTziorog, 
d)X  iyco  oiy.  avrog  fii&)laonai,  aA/.d  övv  ooy.io- 

ti  d'  dv  f'fioi  Ti^iriv   TJQiafUK    UQ(dfioi6  re  'rzaidsg 
riYHv  ovy.  tO^MCiv  AXe^drÖQOio  'rtsaovrog, 
nvTaQ   iyM  yat  t'KHta  ftay/iooftca   eivfxa  'jTotvrjg. 


Es  liegt  in  der  Natur  des  hier  erörterten  Sprachge- 
brauchs, weil  er  der  allgemeinen  Gewohnheit  der  Sprache 
und  allerdings  auch  dem  Grundsatz  der  Periode  widerstrebt, 
dass  er  nicht  selten,  und  namentlich  da,  wo  verschiedene 
Auffassungen  möglich  sind,  verkannt  ist.  Auch  einige 
Stellen  dieser  Art,  welche  von  dem  Gesichtspunkte  der  bis- 
her geführten  Beobachtung  aus  anders  zu  fassen  und  zu 
schreiben  sein  möchten,  als  es  gewöhnlich  in  unsern  Aus- 
gaben geschieht,  lege  ich  der  Prüfung  kundiger  Leser  vor. 

/  1G5  ff.  liest  man  die  Worte  des  Nestor,  durch  die 
er  die  Gesandtschaft  an  den  Achilleus  anräth,  allgemein  in 
folgender  Interpunction : 

dkX"  dytrty  y.hiToig  ikovi'Ofisv,  o'i  y.t  rdy/OTa 

tld^Ma'  t'g  y.höhiv  HrihiiddfM)  'Jii)Siog, 

hi  8''  dye,  Toi'g  dv  tyo)v  tTTioifJOfiai'   oi  öh  rrtOtaxfMV. 

Nestor  stellt  es  zur  Wahl,  ob  man  zu  dem  wichtigen 
Auftrage  Männer  berufen  wolle,  die  auch  sonst  dazu  ge- 
wählt zu  werden  pflegen,  —  (das  muss  der  Sinn  des  ylr\Toi 
sein,  wenn  man  die  einzige  Stelle  vergleicht,  wo  es  noch 
einmal  im  Homer  vorkommt  q  380.)  --  oder  ob  er  selbst 
seine  Begleiter  bestimmen  solle.  Nun  ergänzt  man  auch  zu 
dem  Totc  dv  tyiov  tmovponai  aus  dem  Voraufgehenden  ornv- 
vo}(uv.  Aber  schon  der  lebhafte  Uebergang  zu  etwas  Neuem 
durch  «e  <^'  dyt  macht  diesen  Zusammenhang  unwahrschein- 
lich; dann  aber  schliesst  auch  der  zweite  Fall,  die  Bestim- 
mung durch  Nestor  allein,  eine  Aufforderung  durch  Andere 
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((IrQvriofisv')  aus:  wird  ihm  die  Auswahl  allein  überlassen, 
so  soll  dieser  auch  Folge  gegeben  werden.  Dieses,  wie  mir 
scheint,  einzig  richtige  Verhältniss  tritt  erst  ans  Licht,  wenn 
wir  V.   1C)7  interpungiren: 

fi  d^  dys^  rot'g  dr  hyMv  tinoxpo/ifit,  oi  tVf  'Ji0^a(yo)v. 

Und  damit  gewinnen  wir  wohl  zugleich  das  früheste 
Beispie]  jenes  Sprachgebrauchs,  der,  wo  er  sich  bei  attischen 
Schriftstellern  wiederholt,  bei  den  Herausgebern  meistens 
die  unentschiedene  Frage  veranlasst  hat,  ob  der  Artikel 
mit  dem  öt  verbunden  oder  getrennt  zu  schreiben  ist.  Ver- 
gleicht man  aber  mit  unserer  Stelle  andere,  wie  Soph.  Oed. 
(^ol.  1332. 

oig  dv  Gv  looüOijj  ToTg  ö''  tqaax'  tlrai  yodrog. 
Phlloct.   86.   87.   ^y(o  f(sv  ovg  dv  rw»'  }j)yojv  alyol  y)Aiov^ 

y/aeoTiov  Tccd,  tovg  8h  ya\  'jQddativ  aTvydJ' 

Thueyd.  2,  46,  L  dOln  ydn  oig  ythca  dQ^rrig  ft^yiGra,  roTg 
8€  y.cCi  dr8Q8g  dntaroi  rcohrfvornir  (vgl.  zu  1,  37,  5.);  so  scheint 
dem  Ursp)'ung  dieser  Wendung  gemäss  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  getrennte  Schreibart  vorzuziehen  ist.  ^^) 

Noch  an  zwei  anderen  Stellen  der  Ilias  glaube  ich  nach 
berichtigter  Literpunction  denselben  Sprachgebrauch  zu  er- 
kennen. J  362.  363.,  wo  Agamemnon  den  Vorwurf  der 
Lässigkeit  und  Feigheit,  den  er  selbst  dem  Odysseus  ge- 
macht hat,  bereut,  und  nach  dem  allgemeinen  Zureden  ihi] 
zu  begütigen  sucht: 

A).},'  /i>/,   TCivra  8'    onioOev  dnsGöoiii-iy,  h  ti  yay.ov  vvv 
tiQ^rai  '  rd  8s  ^dvxa  x)6o\  fitrufiaivia  üthv. 


.■.*if' 


*^)  Nach  derselben  Analo'^ie  wird  auch  zu  schreiben  sein  JV  778.  779. 
f^  ov  yuQ  7tfH)(i  VT]Vol  /i(iX7]v  r^yfioag  tTfjU(jo)v 
f)t  rov   ö^   fydwV   iövTfq  oniXtofiiv   /dav  uoloiv, 

und  richtig  schreibt  Ameis  ^  147  ff. 

övTiva  n^v  xfp  fug   vi)ivo)v  xriTarfd^rtjoiroiv 

fufiaroq  äaoov  ifiiv,  6  de  rot   vtjjuffjrtq  f'ntfift' 

M   de  K    ijdiidovioiqy  6  öt  rot  itühv  doi'V  ojtioooj. 

3:1: 
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Nach  dieser  Interpunctlon  muss  man  das  tuvra  und  t« 
Ttdvta  für  ein  und  dasselbe  halten:  für  die  verletzenden 
Worte,  die  Agamemnon  gesprochen.  Aber  näher  betrach- 
tet darf  das  nicht  angenommen  werden.  Agamemnon  un- 
terscheidet zwischen  der  Kränkung,  die  eine  nachträgliche 
Sühne  bedarf,  und  den  blossen  Worten,  die  verwischt  und 
vergessen  werden  mögen:  für  jene  verheisst  er  künftige 
Ausgleichung;  die  Worte  aber  mögen  die  Götter  in  die 
Winde  verstreuen  zu  ewiger  Vergessenheit.  Dieser  Sinn 
aber  ergibt  sich  aus  einer  ganz  anderen  Vertheilung  der 
Satzglieder,  wie  die  folgende  Interpunction  sie  darstellt : 

d}X  i'üi  (ravTa  d'  otziöi^sv  dnF(7a6tie{^')   h  ri  xay.öv  vvv 

Es  ist  dabei  besonders  zu  beachten,  dass  das  l'Oi  un- 
möglich die  Aufforderung  zu  der  späteren  Ausgleichung 
enthalten  kann:  wie  wäre  da  die  Partikel  th'  zu  erklären? 
Aber  parenthetisch  gefasst  gehört  der  Satz  ravra  ö'  oniaOev 
dQEOoo^isO^a  in  die  Reihe  der  oben  S.  11.  erläuterten,  die 
den  später  erwarteten  Gegensatz  lebhaft  vorausschicken. 
Lässt  man  nun  nach  Ausscheidung  der  Parenthese  das  dR' 
ix%  mit  dem  folgenden  ti'  t/  y.ay.öv  h.  t.  A.  in  nahe  Verbin- 
dung treten,  so  wird  man  nicht  etwa  in  dem  letztern  eine 
Adversativpartikel  vermissen,  sondern  in  dem  folgenden  rd 
dh  TiavTa  die  nachträgliche  Zusammenfassung  des  collectiven 
H  Ti  y.ay.ov  Horirai  erkennen.  Nach  unserer  Weise  würden 
wir  die  Sätze  so  folgen  lassen:  „Wohlan,  ist  jetzt  ein  böses 
Wort  gesprochen,  so  mögen  die  Götter  das  alles  verwehen, 
doch  später  gleichen  wir  die  Sache  aus."  ^'') 


Aehnlich   ist   das   Verhältniss  Z  57.  ff.,   wo   mau  jetzt 


liest : 
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*®j  Man  wird  sich  von  der  Richtigkeit  der  obigen  Auffassung  der 
Stelle  noch  mehr  überzeugen,  wenn  man  die  verwandten,  aber  einfacher 
construirten  Z  52G.  und  0  40ö.  ff.  vergleicht. 


37 

(^nvg   TQum\^  TO)v  fAT-  rig  {"jfy.qvyoi  aiTivv   o/.sf^nov 
y/tnag  -&'  iifiert'Qag,  fxi]d'  ov  riva  yaüTt'ni  ^r'iTriQ 
y.ovoor  hji'tu  qn^Qni  •  ^rj5'   6g  qvyoij  d)X  dfia  rnivTsg 
'D.i'ov  ^'^a'johilax    dy.vdsüTOi  xdi  dqiavroi. 

Aber  viel  nachdrücklicher  wird  die  Verwünschung, 
wenn  man  mit  ^rß'  ov  riva  v.  58.  einen  neuen  Satz  beginnt, 
der  in  dem  kräftig  wiederholten  fA,rid'  og  seinen  Nachsatz  er- 
hält; daher  wird  zu  lesen  sein: 

yfTnag  t>'  rm^t^nag  '  fi-qd^  ov  riva   yaar^Qi  iir'iTriQ 
y.oinov  ioiTCi  q^QOt^   fAr^ö'   tg  qvvoi. 

Und  das  ist  auch  die  Meinung  Nicanor's  bei  Fricd- 
länder  p.  185.  {"liomiy.T^ov  tm  t6  qj^oot^  Iva  GTi^iofiev  ini  rd 
i;fi6T^Qag  d.  h.  nach  qH)oi  ist  ein  Komma,  nach  r^fnTtXmg 
ein  Punkt  oder  Kolon  zu  setzen:  auf  die  Auffassung  des 
ö^-  hat  die  eine  oder  die  andere  Interpunction  keinen  Ein- 
lluss,  wie  Friedländer  p.  65.  annimmt:  es  bleibt  in  beiden 
Fällen  demonstrativ. 

Betrachten  wir  schliesslich  nach  der  Analogie  dieser 
Beispiele,  die  das  Gemeinsame  haben,  dass  im  Nachsatze 
das  Pronomen  durch  eine  Adversativ- Partikel  schärfer,  als 
es  das  strenge  Verhältniss  der  spätem  Periode  zulässt,  her- 
vorgehoben wird,  die  viel  besprochene  Stelle  ^  133,*  so 
werden  wir  uns  schwerlich  mit  der  von  Naegelsbach 
und  Faesi  angenommenen  Auslegung  einverstanden  erklä- 
ren können.     Unwillig  ruft  Agamemnon  dem  Achilleus  zu: 

7/   tü^^/.f(g,   oqQ    avTog  tyrig  ytQag,   avrdn   t^^    avTCjg 
ijaü ai  de v ofi tvov; 

Nach  den  neuesten  Auslegern  soll  hier  tx^t'lfig  eine 
zwiefache  Oonstruktion  nach  sich  ziehen:  einmal  oqna  mit 
dem  Conjunktiv,  sodann  den  gewöhnlichen  Infinitiv,  und 
der  Sinn  soll  sein:  „willst  du  etwa,  dass  du  selbst  ein 
Ehrengeschenk  habest,  dass  ich  aber  leer  ausgehe?''  Aber 
die  von  Naegelsbach  aufgeführten  Beispiele  eines  oqna 
nach  ^n^cKJVTat  dvfiog  und  Xehijficvog  vermögen  doch  wahrlich 
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nicht  (las  üiierliörte  nach  t{^iOAo  zu  reclitfortigen.  Was  sollte 
den  Dichter  zu  einem  so  abnormen  Ausdruck  gebracht  lia- 
ben,  wenn    er  wirklich  nur  sagen    wollte:    „willst  du  selbst 
ein  Ehrengeschenk   haben?''     Er  will  aber  den  Agamemnon 
etwas  viel  stärkeres  sagen  lassen,  nämlich:  „damit  du  dein 
Ehrengeschenk  behaltest,  willst  du,  dnss   ich   das  meine  ent- 
behre?"    Dass  er   verlieren  soll,  um  Achillcus    zu  befriedi- 
gen, das  ist  es,  was  jenen   am    meisten    empört.     In   natür- 
licher  Iloihcfolge   wäre    dieser   Gedanke    so   ausgedrückt:  n 
tl^dHg  ^'//'   rarog  {((y&ni  öfvoiiHvr,  o'go'   (utoj;  r/ijg  yi-oag-^   Indem 
nun,  um  die  Anmaassung  des  Achillcus  stärker   zu   betonon, 
der  Finalsatz    an  die  Spitze    gestellt  wird,  tritt  zu  dem  im 
Gegensatz    nachfolgenden    Pronomen  tut-'j    für   die    gramma- 
tische Verbindung  zwar    störend,  aber    fiir  die  Absicht  des 
Dichters  bezeichnend,  das  adversative    uvtcIq    hinzu :   „willst 
du,  damit  du  nur  deinen  Willen  habest,  dass  ich  (aber)  leer 
ausgehe?"  Anakoluthie    im  eigentlichen  Sinne  ist  das  nicht 
zu  nennen;  der  Fall  gehört  in  die  weit  reichende  Analogie, 
die  wir  zu  erörtern  gesucht  haben;  er  erscheint  aber  fremd- 
artiger, weil  die  Abhängigkeit    von  t/  tüAsig    die    Construc- 
tion  mehr  verwickelt-").  Nach  unserer  Auffassung   aber  be- 
hält  t\>/).M   seine   einzig  mögliche    Structur;    oqna  bleibt   in 
seiner  constanten  F3edeutung,    und    der    Gedanke    selbst  ge- 
winnt durch    die  Ausweichung  aus    dem  Geleise    der  regel- 
mässigen Periode  an  Schärfe  und  Wirksamkeit. 


2")  Auch  d^n  iilton   Erklaroni  hat  er  zu   schaffen   gemacht,  wie  wir 
aus    der    sehr   ungenügenden    Bemerkung    des    Scliol.   sehen:    133.    134. 


IL 

(1855.) 

Der  Gang  unserer  bisherigen  Betrachtung  des  home- 
rischen Sprachgebrauchs,  welche  die  Abweichungen 
von  der  streng  geschlossenen  Periode  in  der  Parenthese, 
der  Parataxis  und  der  mechanischen  Anreihung 
des  Nachsatzes  ins  Auge  fasste ,  hat  uns  bis  an  die 
ScKwelle  der  regelrechten  Periode  geführt,  deren  reiche 
Formenentwicklung  einer  zugleich  gründlichen  und  über- 
sichtlichen Darstellung  noch  immer  bedürftig  ist.  Zunächst 
aber  haben  wir  uns  einen  speziellen  Gegenstand  zur  Unter- 
suchung vorgesetzt,  welcher  tief  in  die  Bildung  der  Periode 
eingreift,  ohne  doch  ihr  eigentliches  Wesen  zu  berühren, 
das  Participium.  Niemand  wird  schon  bei  der  Nennung 
des  Wortes  die  grosse  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung in  der  Sprache,  zumal  der  griechischen,  verken- 
nen; aber  es  wird  doch  nicht  überflüssig  sein,  bei  der  Be- 
trachtung ihrer  allgemeinen  Bedeutung    einige  xVugenblicke 

zu  verweilen. 

Es  möchte  in  der  ganzen  Sprache  wohl  keine  Entwick- 
lungsform geben,  die  so  glücklich  die  Aufgabe  löst,  das 
Leben  und  die  Bewegung  des  Gedankens  in  stetem  Fluss 
zu  erhalten,  als  das  sogenannte  Participium.  Weist  uns  die 
historische,  wie  die  philosophische  Sprachforschung  in  dem 
Verbum,  dem  Ausdruck  der  Thätigkeit  und  des  Zustaii- 
des  im  umfassendsten  Sinne,  die  einfachsten  Stämme  der 
Sprache  nach,  so  hat  aus  ihm  die  nie  ruhende  Arbeit  des 
Geistes,  indem  die   Natur   und   das   Leben  ihr   stets  neuen 
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Stoff  zuführte,  die  unendliche  Fülle  der  Bezeichnungen  für 
die  Dinge,  für  die  Personen  und  ihre  Verhältnisse  im  No- 
men, und  wieder  für  die  neu  sich  ergebenden  Zustände 
und  Handlungen  dieser  den  unübersehlichon  Rcichthum  der 
abgeleiteten  Verba  geschaffen.  Aber  wie  reich  und  man- 
nigfaltig auch  in  den  gebildeten  Sprachen  die  Mittel  zu 
weiterer  Entwickelung  neuer  Formen  sind,  welche  in  frischer 
Kraft  noch  fortwirken,  so  lagern  sich  doch  im  Wesentlichen, 
w^enn  wir  hier  von  den  Bindegliedern  absehen,  die  sich  auf 
formelle  Functionen  beschränken,  die  alten  oder  neuen  Er- 
zeugnisse der  Begrifföbildung  in  den  beiden  grossen  Massen 
der  Verba  und  der  Nomina  ab:  jedes  wahre  Begriffswort 
—  auch  das  Adverbium,  wenn  wir  es  in  seiner  eigentlichen 
bubstanz  erfassen  —  fällt  der  einen  oder  der  anderen  die- 
ser Kategorien  zu:  so  nahe  auch  ein  abgeleitetes  Nomen 
(Lehrer,  doctor,  öiö dcTxalog)  seinem  Verbalstamme 
steht:  mit  der  Annahme  der  Nominalform  hat  es  seiner  ver- 
balen Natur  völlig  entsagt,  und  kann  nur  erst  durch  Hülfe 
anderer  Verba  zu  dem  Ausdrucke  eines  Zustandes  oder 
einer  Thätigkeit  gelangen ;  und  eben  so  hat  das  abgeleitete 
Verbum  als  solches  (herrs  eben,  dominari,  ßaai).tv€iv) 
jeden  Antheil  an  der  selbständigen  Natur  des  zu  Grunde 
liegenden  Nomens  aufgegeben.  Das  einzige  Gebilde  der 
Sprache,  welches  in  sich  die  Natur  beider,  des  Verbums 
und  des  Nomens,  wahrliaft  vereinigt,  und  eben  darum  eine 
nur  ihm  eigenthümlichc  Fülle  der  Bedeutsamkeit  besitzt, 
ist  das  Participium'-^').     Es   bildet   gleichsam  die  beweg- 


^0  Leider  entzieht  sich  die  früheste  Beohachtung  und  Benennung 
dieser  Sprachform  unserer  Kunde.  Bei  Dionysius  Thrax  Gramm.  13.  und 
19.  erscheint  der  griechische  Name  /^^to^a-,  bei  Varro  L.  L.  IX.  32.  der 
lateinische  Name  participium  zuerst;  bei  beiden  als  schon  im  Ge- 
brauche herkömmlich.  Aus  Priscian  XI.  p.  909.  ersehen  wir,  dass  über 
die  Stelhmg  des  Participiums  im  grammatischen  System  zwisclien  den 
grammatischen  Schulen  eine  Differenz  herrschte.  Die  Stoiker  zogen  es 
zum  Verbum;  Andere,  die  er  nicht  nennt,  aber  billigt,  sahen  es  als 
eigenen  Redetheil  an.  Dass  Aribtarch,  dessen  Schüler,  Dionysius  diesen 
Weg  befolgt,  der  Führer  der  letzteren  gewesen,  ist  wuhrseheiulich,  aber 
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liehe  Brücke  zwischen  diesen  beiden  wichtigen  Redetheilen, 
und  je  mehr  es  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Verbums, 
von  dem  es  ausgeht,  in  den  neuen  nominalen  Charakter, 
welchen  es  annimmt,  hinüberträgt,  um  so  vielseitiger  und 
kräftiger  ist  seine  Wirkung  für  den  der  lebendigen  Ent- 
wickelung selbst  abgelauschten  Ausdruck  des  Gedankens. 
Es  darf  mit  Beclit  behauptet  werden,  dass  ein  sehr  bedeu- 
tender Vorzug  einer  Sprache  in  dem  möglichst  unverküm- 
ten  Gebrauch  der  Participia  begründet  ist,  und  dass  dieser 
wieder  theils  von  der  reichsten  Entwickelung  ihrer  Formen, 
theils  von  dem  freiesten  Spielraum  in  ihrer  Anwendung  ab- 
hängt. Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  dass 
in  beiden  Beziehungen  die  griechische  Sprache  einen  sehr 
hohen  Bang  einnimmt.  Denn  einerseits  hat  sie  die  vollstän- 
digste Durchbildung  der  Formen  des  Participiums  gewonnen, 
in  der  sie  sowohl  für  jedes  Haupttempus,  wie  für  die  ver- 
schiedenen Modificationen  der  Vergangenheit  sich  die  deut- 
lichste Bezeichnung  ausgeprägt  hat,  anderntheils  aber  auch 
für  diesen  grossen  Formenreichthum  sich  die  freieste  und 
mannigfaltigste  Benutzung,  so  gut  im  attributiven,  wie  im 
prädicativen  Gebrauch,  zu  erhalten  gewusst.  Die  lateinische 
Sprache  steht  der  griechischen  schon  in  beiden  Rücksichten 
nach;  sie  entbehrt  im  Activum  die  Form  der  Vergangen- 
heit, im  Passivum  die  der  Gegenwart;  und  das  Participium 
fut.  pass.  (das  sogenannte  Gerundivura)  ist  nicht  reiner  Aus- 
druck des  Zeitverhältnisses  geblieben. 

Noch  weniger  hat  der  Sprachgebrauch  selbst  von  den  vor- 
handenen Formen  eine  so  leichte  und  glückliche  Anwendung 
gemacht,  wie  im  Griechischen,  da  die  Benutzung  verschie- 
dener Participia  sich  auf  gewisse  Gränzen  beschränkt ,  von 


nicht  zu  beweisen.  Vgl.  Lersch,  die  Sprachphilosophie  der  Alten.  II. 
S.  61.  62.  Die  ungeschickte  Bildung  des  Namens  furo/r^  in  welchem 
theils  die  Form  des  Abstractums,  theils  der  rein  formale  Charakter  viel 
weniger  befriedigt,  als  in  den  meisten  anderen  griechischen  Terminolo- 
gien, scheint  auf  die  Stoiker  hinzuweisen,  die  auch  sonst  in  ihren  gram- 
matischen Erfindungen  nicht  immer  glücklich  waren. 
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denen  das  Griechische  nichts  weiss.  Die  neueren  Sprachen, 
die   germanischen    sowohl  wie    die    romanischen,  haben  ms- 
gesammt   eine    noch    grössere    Formverkliinmerung     erlitten, 
da   sie    genau    genommen    auf   ein    Participium    activi,    des 
Präsens,  und  auf  eins  des  Passivs,  des  Pcrfectiim,  beschränkt 
sind-").     In  der   Benutzung    dieser   Formen    findet  aber  ein 
grosser  Unterschied  statt,    der  sich    leider    entschieden  zum 
Nachtheil    der    deutschen    Sprache    herausstellt.      Von   dem 
wichtigsten  Einfluss  nämlich  auf  den  Umfang,  den  der  Ge- 
brauch der    Participia  in  einer  Sprache  gewinnt,  ist  es,  ob 
sie  in  der  adj  e  c  ti  v  ischen  (a  1 1  ributi  ven)   Sphäre,   der 
sie  ihrer  Form    nach  angehören,  stehen    bleiben,  d.  h.  sich 
nur  auf  die  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Substantivum 
beschränken  und  diesem  eine  Bestimmung  hinzufügen,  (der 
glimmende  Docht,  das  zerstossene  Kohr,   die  rei- 
zende Landschaft,  die  verwüstete  Gegend),  oder 
ob  sie  in  das  weite  Gebiet  der  prädicativen  Satzbildung 
hinaustreten  und  in  ihre  Gliederung   selbständig    eingreifen. 
Wir  haben  es  zu  beklagen,  können  es  aber  nicht  in  Abrede 
stellen  und  noch  weniger  durch  künstliche   Neuerungen  er- 
setzen  wollen,    dass    unsere    Sprache    sich    bis   auf  wenige 
Wendungen,  die  grösstentheils  dem  dichterischen  oder    hö- 
heren Sprachgebrauch  angehören,  fast  gänzlich  der  prädica- 
tiven  d.    h.    der  für    den   Bau    und    das   innere    Leben  des 
Satzes   bei   weitem    wichtigsten    Anwendung    der  Participia 
begeben  hat,   während  die    romanischen    Sprachen   und    das 
Englische    —    (selbst   das   Holländische    und    das   Dänische 
hat  sich    hier    eine  viel    grössere   Freiheit  bewahrt,   als  das 
Deutsche)  —  gerade  auf  diesem  Gebiete    den   glücklichsten 
und  umfassendsten  Gebrauch  davon  gemacht  haben,  indem 
sie  nicht  nur  die  beiden   einfachen  Participien  aufs  freieste 


22)  Unser  scheinbares  part.  fut.  pass.  (eine  zu  lösende  Aufgabe, 
eine  zu  beantwortende  Frage)  ist  vielmehr  die  Declination  eines 
eigenthümlidien  Infinitivs  (vgl.  Grimm,  D.  Gr.  IV.  S.  60.  61;;  von  den 
zusammengesetzten  Participien  anderer  Sprachen  wird  gleich  die  Kede 
sein. 
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als  Theile    des  Prädicats  benutzen,    (le  roi    arrivant  s'assit, 
the  king    arriving   sat    down);    sondern   auch    gerade  in  der 
prädicativen  Verwendung  aus  der  leichten  Verbindung  meh- 
rerer  den    reichsten    Gewinn   ziehen,   (aimant,    ajant    aimc, 
^'tant  aimc,  ayant  ete  aime;  loving,  having  loved,  being  lo- 
ved  und  having  been  loved).     "Wir  brauchen  nur  diese  und 
ähnliche    Participlalstructuren ,  für    die    es    uns  an    den  ent- 
sprechenden   Formen    keineswegs  fehlt,  wörtlich  zu  über- 
setzen,   um    einen    grossen    Mangel   nicht    unserer    Sprache, 
wohl  aber  ihres  ausgebildeten  Gebrauchs  lebhaft  zu  empfin- 
den.    Der  Ueberbiick  desjenigen,  was  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Participiums  wirklich  zur  prädicativen  d.  h.  satz- 
bildeuden   Verwendung    gekommen    ist    (bei    Grimm   IV.    S. 
578.  79.  und  w^.  81)3—919.),  weist  am  deutlichsten  die  engen 
Gränzen  nach,  welche  wir  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  über- 
schreiten gewagt  haben.     Ja    selbst    in    den  von   Grimm   S. 
908.    IX.    aufgezählten    Fällen     eines    absoluten    Gebrauchs 
deutscher    Participien   (klingendes    (n)    Spiels,    eilen- 
des (n)  Schrittes,  verhängtes  (n)  Zügels,  gesenk- 
tes (n)  Hauptes)  sind  genau  betrachtet  die  Partipia  ihrem 
Nomen    nur    attributiv    untergeordnet,    und    das    Eigen- 
thümliche  dieser  Redeweise  liegt  in  dem  absoluten  Gebrauch 
des  Genitivs   überhaupt,  wie    denn  ja    auch    Adjective  sehr 
wohl  die  Stelle  jener  Participien  vertreten  können:    festes 
(n)  Schrittes,  offnes  (n)  Au ge s,  finsteres  (n)  Blik- 
kes,    demüthiges  (n)  Herzens.     Mit  Hecht  aber  führt 
Grimm  selbst   die    unter  IX.  3.  verzeichneten  Beispiele  ab- 
soluter Participial-Accusative    (dies   gesagt,    kaum   ge- 
redet  das  Wort,  die   Augen   gen   Himmel   gerich- 
tet, die  Hände  empor  gehoben)  S.  916.  auf  eine  Ein- 
w^irkung  aus   den    romanischen    Sprachen    zurück,  wozu  bei 
einigen  Schriftstellern,  namentlich    bei  Voss,    aus   dem  die 
angeführten  Stellen  zum  Theil  entlehnt  sind,  geradezu  eine 
Nachahmung  des  verwandten  Gebrauches  in  den  alten  Spra- 
chen hinzuzurechnen  sein  wird. 

Wir  haben   diese   allgemeinen   Bemerkungen  vorausge- 
schickt, um  überhaupt  auf  die  vorwiegende  Befähigung  des 
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Participiums,    in    das    Satzgebikle    gestaltend    einzuwirken, 
hinzuweisen,  insbesondere  aber  um  aus    dem  Vorrang,  wel- 
chen die  griechische    Sprache   in    dieser   Hinsicht  vor  allen 
genannten  einnimmt,  die  Begründung   herzuleiten,    weshalb 
wir    auch   in   der    Beobachtung    des    homerischen  Sprachge- 
brauchs vor  der  Betrachtung  der  regelmässigen  Periode  dem 
Participium     eine     nähere     Aufmerksamkeit    zuwenden. 
Eine   vollständige   und  jede    einzelne    Erscheinung  prüfende 
Durchmusterung  des    participialen    Sprachgebrauchs   in  bei- 
den grossen   homerischen    Gedichten    zeigt    auch   in    diesem 
Betracht  die  Sprache    des  alten    Dichters   nicht  etwa  ärmer 
und  unbeholfener,  als  die  der  späteren  Zeiten,   sondern  be- 
stätigt nur  in  umfassendster  Weise,  was  wir  S.  4  des  ersten 
Theils    unserer   Beobachtungen    bemerkten:    „wie    staunens- 
werth  ihre  Fähigkeit  ist,    den  mannigfaltigsten  Wendungen 
und  Schwingungen  des  Denkens  und  Empfindens  durch  die 
Fügung  und  Verbindung    des    Wortes    iiaclizugehen."     Wir 
finden  den  ganzen  Beichthum  an  Formen,  w^elchen  die  grie- 
chische Sprache  im   Participium    entwickelt  hat,  in  der  ho- 
merisclien   Poesie   entfaltet,    und    wir    sehen    ihn    mit    einer 
Feinheit  und  Freiheit  jedem  Bedmfniss  des  Gedankens  an- 
gepasst,  die  in  keiner  Beziehung  dem  gebildetsten  Ausdruck 
der  attisclien  Prosa  nachsteht.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht, 
die  Ergebnisse  unserer  Prüfung,  welche  alle  einzelnen  Fälle 
—  7   bis  8  tausend  in  beiden  Gedichten  —  in  Betracht  ge- 
zogen und  nach   Form,   Bedeutung  und  Wirkung  im  Satze 
gesondert  hat,   an    dieser    Stelle    mitzuthcilcn,   sondern  dem 
Zwecke  gemäss,  den  wnr  uns  bei  unseren  Beobachtungen 
vorgesteckt,  werden  wir  im  Folgenden  nur  diejenigen  Punkte 
hervorheben,  in  wn'lchen  der  homerische  Gebrauch  des  Par- 
ticipiums  seine  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  deren  Beach- 
tung um  so  anziehender  ist,  je  mehr    sie    entweder  in  dem 
Festhalton  der    später  verschwundenen,  oder  in  dem  ersten 
Versuche  später  allgemein  gewordener  Ausdrucksweisen  be- 
stehen.    Wir  legen  der  Anordnung    des    Stofles,  die  wir  zu 
befolgen   gedenken,    eine    Bemerkung    zu    Grunde,    welche 
überhaupt  für  das  Wesen  des    Participiums   nicht   ohne  In- 
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teresse  ist:  das  Participium  ist  zwar  seiner  Katar  nach  die 
einfachste  Umbildung  des  Verbums  zum  Nomen:  aber  seine 
Wirksamkeit  und  Anw^endbarkeit  zur  Nachbildung  des  le- 
bendigen Gedankens  ist  um  so  grösser,  je  weniger  die 
Umwandlung  zum  Nomen  zur  vollständigen  Ausführung  ge- 
langt ist;  oder  mit  andern  Worten:  seine  innere  Verwandt- 
schaft zum  Nomen  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  seiner 
Einwirkung  auf  die  Satzgliederung:  je  weniger  das  Parti- 
cipium in  dem  Charakter  des  Nomens,  dessen  Merkmale  es 
in  seinen  Endungen  an  sich  trägt,  aufgeht,  desto  mehr  Frei- 
heit und  Beweglichkeit  hat  es  sich  für  den  Ausdruck  des 
sich  entwickelnden  Gedankens  bew^ahrt.  Es  scheint,  als  ob 
die  griechische  Sprache  dies  eigenthümliche  Verhältniss  des 
Participiums  zur  Natur  des  Nomens  auch  darin  anerkannt 
habe,  dass  sie  zwar  die  sämmtlichen  Endungen  desselben 
{-MV,  -ag,  -£ig,  -oi^,  -fjevog  u.  s.  w.)  den  nominalen  im  Wesent- 
lichen völlig  entsprechend  gebildet,  doch  aber  für  jede  eine 
Besonderheit  bewahrt  hat,  welche  es  vom  eigentlichen  Ad- 
jectivum  unterscheidet.  Dieser  Auffassung  gemäss  wollen 
wir  die  nachfolgenden  Bemerkungen  1.  an  die  wenigen  Par- 
ticipia  anknüpfen,  welche  ihre  verbale  Natur  völHg  aufge- 
geben und  zu  Substantiven  geworden  sind;  2.  aus  dem 
adjectivischen  oder  attributiven  Gebrauche  der  Par- 
ticipia  die  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  hervorheben, 
und  3.  eine  Uebersicht  des  bei  weitem  uibfassenderen  Ge- 
bietes nehmen,  auf  w^elchem  das  Participium,  dem  Prädicate 
des  Satzes  angehörig,  auf  mannigfache  Weise  die  Structur 
desselben  belebt,  bis  zu  der  Gränze  hin,  wo  es  auch  von 
dieser  Abhängigkeit  sich  lösend  den  Versuch  macht,  sich 
in  dem  absoluten  Gebrauch  eine  neue  Selbständigkeit  zu 
gewinnen. 


46 


1. 

Der  Ucbcrgang  vom  Begriff  des  Verbums  zu  der  no- 
minalen Bedeutung  maelit  so  sehr  das  Wesen  des  Partici- 
piums  aus,  dass  es  wohl  in  keiner  Sprache  an  Beispielen 
fehlen  wird,  in  denen  sich  die  letztere  zu  so  entschiedenem 
Uebergcwicht  vorgedrängt  und  fixirt  hat,  dass  nur  noch  der 
Charakter  des  Substantivs  darin  empfunden  wird;  vgl.  unser 
Freund,  Feind,  Heiland,  adulescens,  rudens,  animans, 
Tascendant,  le  revenant,  the  being,  tke  lightning  u.  s.  w. 
Je  kräftiger  das  Bcwusstsein  von .  der  beweglichen  Doppcl- 
natur des  Participiums  sich  geltend  macht  und  im  leben- 
digen Gebrauch  erhalten  bleibt,  desto  weniger  w^erden  ein- 
seitige Bildungen  dieser  Art  auch  in  die  späteren  Zeiten 
sich  fortsetzen,  sondern  jene  Erzeugnisse  einer  früheren 
Periode  werden  mehr  als  die  halbverstaudenen  Ueberreste 
eines  abgestorbenen  Formationstriebes  in  den  Sprachen  stehen 
bleiben.  Dies  zeigt  sich  sehr  deutlich  bei  den  sännntlichen 
liieher  gehörigen  Erscheinungen ,  die  sich  im  homerischen 
Sprachgebrauche  finden:  wir  zählen  folgende  daliin:  ;^(.>r, 
fxtdoiv,  y.Q^'or  (oder  yofior  mit  seinem  femin.  y.ininvaa,  Ä'48.), 
'0^fnd'rT(})v,  novöct,  q(a-'t}o.)v,  mx^ovaa,  rtrom^  und  d^ittßovrs^;^  ^^' 
712.  Die  vier  ersten,  welche  einfache  persönliche  Ver- 
hältnisse bezeichnen,  kündigen  sich  als  sehr  frühe  Bildungen 
der  Sprache  schon  dadurch  an,  dass  bei  keinem  der  Ver- 
balstamm, von  dem  sie  als  Participia  abgeleitet  sind,  in 
späterem  Gebrauch  geblieben,  sondern  durch  vollere  For- 
men oder  durch  neue  Themata  ersetzt  ist;  wie  yriQuo)  oder 
yr^od(7y.Lo  ^  ynaino  und  Of-ouieio),  und  auch  zu  fitdixjr  scheint 
sich  der  active  Präsensstamm  fif-'du)  nur  bei  Sophocles  (An- 
tig. 1119)  in  einem  wahrscheinlich  willkürlichen  Archais- 
mus zu  finden,  während  ni'dofua  und  /i>''Vo//w  im  wirkllclien, 
doch  auch  nur  dichterischen  Gebrauche  waren,  und  das 
noch  als  wahres  Participium  gebräucldiche  ftf:dt'ujy  (F  27G. 
//  202.  //  234)  auf  eine  verändeite  Präsensform  hinweist. 
Auch  sind  sie,  ausser  '/huoVj  dessen  in  der  2satur  begründete 
Bedeutung    sich    immer   in   Uebung    erhalten    hat,  wenig  in 


den  Gebrauch  der  späteren  Prosa  übergegangen,  vielleicht 
auch  weil  sie  vorzugsweise  sich  auf  das  Verhältniss  des 
heroischen  Königthums  bezogen.  Gewiss  aber  darf  man 
gegen  den  participialen  Ursprung  dieser  Nomina  nicht  die 
fehlende  oder  unregelmässige  Femininform  einiger  geltend 
machen  :  mit  der  Bezeichnung  des  ytnü)v  verband  sich  so 
sehr  der  Begriff  der  männlichen  Würde,  dass  die  Verwen- 
dung zum  Femininum  unterblieb;  eben  so  hat  der  homerische 
{>fQrmo)v  so  bestimmt  als  vertrauter  Diener  und  Beirath  seine 
Stelle  im  Gefolge  des  Fürsten,  dass  er  das  weibliche  Ge- 
schlecht ausschliesst:  die  {ttoaTzairaj  nach  der  Analogie  von 
)Jo)v,  /Jana  ohne  Erinnerung  an  den  participialen  Ursprung 
gebildet,  gehört  dem  Worte,  wie  der  Sache  nach  späteren 
Zeiten  und  Verhältnissen  an.  Die  beiden  mythologischen 
Namen  der  Movaai  und  des  fl^a^üwr,  welcher  letztere  im  Ho- 
mer (abgesehen  von  der  Benennung  des  einen  Bosses  der 
Eos  \p  246)  nur  Beiname  des  Helios  selbst  ist  (-^  735. 
f  479.  T  441.  /  388),  geben  sich  deutlich  genug  als  die  An- 
deutung der  göttlichen  Wesen  kund-')?  die  sie  bezeichnen: 
doch  ist  auch  hier  für  beide  participiale  Formen,  so  sicher 
auch  der  etymologische  Zusammenhang  mit  /idcoj  wie  mit 
q:dog,  qaeivoj  ist,  ein  entsprechendes  Präsens  im  wirklichen 
Gebrauche  nicht  nachzuweisen.  Deutet  dieser  Umstand  auf 
sehr  alte  Entstehung  dieser  participialen  Nomina  hin,  so 
hat  es  mit  den  Wörtern  ai'Oovaa^  terovrej  und  diisißovTsg  eine 
andere  Bewandtniss.  Auch  bei  ihnen  ist  der  Ursprung  aus 
dem  Participium  nicht  zu  bezweifeln;  aber  es  sind  Aus- 
drücke aus  dem  täglichen  Leben,  vielleicht  aus  einem  tech- 
nichen  Sprachgebrauch,  bei  dem  man  sich  leicht  eine  be- 
queme Ellipse  erlaubt,  selbst  ohne  sich  immer  ihrer  bestimm- 
ten Ergänzung  bewusst  zu  sein.  Die  offene  Halle  an  der 
«iU/f,  welche  der  Frühsonne  freien  Zutritt  Hess,  erhielt  sehr 
natürlich  die  Benennung  der  sonnenbeschienenen  und 


23)  ^Movofu  —  von  i(ü(ji  in  der   (lopjx'lten  Bedeutung  des  aufstre- 
benden Hauches  und  Geistes"  Preller,  Griecb.  M}th.  I.  S.  279. 
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(1  n  rclig  lullt  cn  (y-ccTala/nTTou^vri  v-jo  tov  riUov)  ^  zu  welcher 
die  willkommene  Kühlung  der  ^ihyaoa  ay.iofvTctm  passendem 
Gee^ensatz  steht.  Die  kräftigen  Sehnen,  von  denen  man  bei 
x\icaschen  und  Thieren  die  Spannkraft  des  Körpers  ab- 
hängig sah,  erhielten  mit  Recht  die  Bezeichnung  der  span- 
nenden, TM'orTf^ -*),  und  der  Zimmermann  nannte  die  sich 
im  First  begegnenden  und  wohl  in  einander  gefugten  Spar- 
ren des  Daches  (tovV  Tf  ylvxo<;  i'iquqs  t^'xtoji',  diü^aro^;  vx^iriloTo 
ßlag  (tv^HMV  d).F8i'vo)r.  '/^  712.)  d^ifißovrfg,  doy.o)  fisynlni  nlh\lati; 
'noDGTihiovc^ai  ojctt^  ßaarct^siv  t)/»'  onoqjilv.  Schol.  zu  d.  St.  Bei 
keinem  der  drei  Ausdrücke  wird  es  gerathen  sein,  ein  be- 
stimmtes Substantiv  zu  ergcänzen;  es  gehört  zu  der  popu- 
lären Redeweise,  nach  einem  allgemeinen  Gefühle  die  Vor- 
stellung von  etwas  Persönlichem  in  das  Leblose  hinein  zu 
tragen,  und  gerade  diesem  Bedürfniss  dient  das  Participium 
auf  seiner  rein  nominalen  Stufe  am  besten. 

Ob  zu  den  aus  Participien  entstandenen  Substantiven 
der  homerischen  Sprache  auch  das  Wort  fiafiivt'i  zu  zählen 
ist  (^an  den  beiden  Stellen  J  483.  myeinog  cuc,  r/  Qci  r  tv  fi- 
afifvfi  f/>fog  fieydlow  o-fgrxTj  und  0  631.  ßovaiv  —  ai  od  r*  hv 
eift^svfi  D.eog  fifyd}.oio  v^finvrrtt')^  könnte  nach  Buttmann's  Er- 
klärungsversuch (Lexil.  2.  S.  23.  24.)  zweifelhaft  erschei- 
nen: er  will  es  mit  dem  Adjectiv  ^long  (E  36.  fV  rnosvri 
^y.andvdo(o)j  a  u  i  g,  a u u  m  g  e  b  e  n  ,  und  durch  dasselbe  mit 
einem  verschollenen  Nomen  rltov  von  verwandter  Bedeutung 
in  Beziehung  setzen.  Offenbar  hat  ihn,  und  mit  gutem 
Grunde,  gegen  die  participiale  Ableitung  die  herkömmliche, 
seinem  grammatischen  Sinne  widerstrebende  Zurückführung 
des  Wortes  auf  Tiftat  bestimmt,  welche  man  höchst  unpas- 
send, wie  er  richtig  bemerkt,  durch  die  Form  eifCTai  der  3. 
p.  pl.,  deren  a  seinen  organischen  Ursprung  hat,  zu  stützen 
suchte.  Auch  wir  halten  sie  für  völlig  verfehlt,  obgleich 
der  Schol.  A.  sie  durch  einen   andern   künstlich   angelegten 


Kul  m'ifAx^'nq.     Schol.  ad.  Y  478.  richtiger  als  tu  TiTu/ntiu  vf7(j(c.  Schol.  ad. 
E  307. 
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Apparat  vertheidigt:  yi^'yore  drro  rov  ii^i'vri,  6  bfxcdog  ro^zog 
— ,  nra  y.ard  dnavGiv  tov  tj  €ig  e  y.ai  a  kifi^vtj  wg  rjXü)  tdloj, 
Vm  ^^hn  ^«^  '^«'^«  Trhoraoftoi'  tov  i  eia^hx]  ^'').  Allein  grössere  Be- 
achtung verdient  ohne  Zweifel  die  erste  Hälfte  dieses  Scho- 
lions:  tv  Hafi^vy:  iv  y.a{rvdo(!J  ya)  ßoravoidu  totto).  wvofida&tj  de 
dnu  rrjg  (y/Qafü)g  to7»;  qvron'  xai  dvadootojg  migd  Tyv  iaiv.  Das 
Weitere:  r]  QHaiu'vij  Tig  oioa,  b  y.araoQ^ofx^rog  Tozrog,  yard  dcfai- 
Qr^an'  TOV  Q  ist  wieder  ein  abenteuerlicher  Einfall,  der  sich 
noch  einmal  mit  dem  Zusatz  wiederholt:  q^vlayOnorig  Trjg  da- 
6iiag  TOV  n.  AVelche  Bewandtniss  es  aber  mit  dem  unbe- 
stimmten Nomen  i'aig  habe,  auf  welches  Bezug  genommen 
wird,  und  welches  dort  nach  der  Erklärung  d^d  Ti]g  — 
dvadodtiog  von  Tr////,  im  Sinne  von  submitto  abgeleitet  zu 
sein  scheint,  erläutert  das  folgende  Schol.  L.  gewiss  rich- 
tiger durch  folgende  Bemerkung:  cog  ds^afniil  jutToxfy.oy  oioua, 
ovTOjg  eiafffitj,  wg  y.ai  Zouoiitvög ,  r/.  tov  eay  tu  irdvouai ,  orrov 
ovxvi)  dmdidoTca  ttou.  Zweierlei  ist  hieraus  als  Ansicht  des 
Scholiasten  zu  entnehmen:  1)  dass  das  dem  W^orte  zu  Grunde 
liegende  Participium  nicht  als  part.  perfecti,  sondern  aor. 
1.  med.  zu  betrachten;  2)  dass  dasselbe  auf  das  eo),  twvfn 
zurückzuführen  sei.  Ueber  das  Erste  durfte  kein  Zweifel 
sein,  wenn  man  überall  den  participialen  Ursprung,  dem  man 
sich  doch  schwerlich  entziehen  kann,  und  dem  auch  Butt- 
niann  offenbar  nicht  völlig  entsagt-*^),  annehmen  will,  und 
das  völlig  gesicherte  ötlainvil  für  ein  Behältniss,  namentlich 


^'^)  Sollte  selbst  Theokritos  13,  40.  den  von  den  neuern  Herausge« 
bern  aufgenommenen  Ausdruck:  />/rw  #V  xoiiiu,  (Meineke:  /ci^^roi)  mit 
Beziehung  auf  diese  Ableitung  der  duntvr,,  das  25,  16.  bei  ihm  sich  fin- 
det, gewählt  haben,  so  könnte  uns  das  doch  nicht  für  eine  in  sich  selbst 
unmögliche  Ansicht  bestimmen.  Allein  jene  Lesart  ist  nicht  so  gesi- 
chert, wie  es  auch  Lobeck  (Paralipomm.  p.  349.  u.  Technol.  verbb  p. 
194.)  anzunehmen  scheint.  Die  ältesten  Ausgaben  und,  wie  es  scheint, 
auch  die  meisten  Handschriften  haben:  a>*Vw  h  yMq'o  oder  /o'otw,  was 
recht  wohl  zu  unsrer  Erklärung  des  dunivr^  stimmen  würde. 


2C 


S.  24 


)  „Hat  nun  jene  Etymologie  von    jf/t«*   etwas  Wahres." 
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des  Wassers,  eine  Cisterne,   bietet   eine   willkommene  Ana- 
logie.    Das    zweite   ist   freilich    nicht   so    gewiss:    denn    die 
Existenz    einer   Aoristform    fm/n/r   von    H'rv.a  wird   nirgends 
nachzuweisen  sein.  Ist  aber  die  Aspiration   in    eiafisri'i    nach 
den  mehrfachen  Andeutungen  der  Scholien,    auch  der  ganz 
ausdrücklichen  Behauptung:  daavrr^'ov  drro  ti,.:  tamg,  so  wie 
durch  Apollon.  Rhod.  2,  l'^O.  ßci(^vQQ^(ot^^''^  vq:'  Hauerfdg'T^hto 
als  gesichert  anzusehen,  wie  sie  denn  auch  von  Bekker  und 
Faesi  aufgenommen  ist,  so  wird  man  ein  ausgefallenes  6  im 
Aorist  des  digammirten  ho,  ^'rrvfu ,  nach   Analogie  des  t/ja, 
exria  und  selbst  des  von  den  Scholien  erwähnten,  wenn  auch 
nicht  nachweisbaren  oHdiurog,  immer  erklärlicher  finden,  als 
in  no,  iuo  oder  Ao  irja.     Was    aber    die   Bedeutung   betriift, 
so    kommen    sowohl    die   homerischen   Stellen,    wie    die    im 
Apollonius   Rhodlus   (2,  795.   813.    3,  1202.  1220.  4,  316.) 
und  bei    Theocrit.    25,    16.   Q.Hfiwng  i^ToÖnoaoi  naiitvai  rt)    in 
dem  Sinne  einer  mit  Gras  und  Kriiutern  bedeckten  Gegend 
überein.     Wird  eine  solche  schon    an   sich    nicht  unpassend 
als  eine,    die   sich    angethan,    geschmückt    hat,    be- 
zeichnet,   so    deutet   der   älteste    homerische   Gebrauch,  der 
den  Zusatz  des  neog  fir^dhno  gewiss  nicht  als  müssige  Aus- 
füllung hinzufügt,   auf  einen    natürlichen  Gegensatz    hm :  in 
der   weiten    sun^pfigen    Niederung   heisst   zum  Unterschiede 
von  den  völlig  mit  Wasser  bedeckten  oder  nicht  der  Vege- 
tation   zugänglichen    Strecken,  der    fette   Boden,    der   das 
grüne   und   blumige   Wiesenkleid   angelegt    hat, 
f(o/ff* '^^  27),     So,  scheint  mir,    wird   auch    dieses   Nomen,  das 


27)  Das  schwierige  Wort  hat  die  alten  Grammatiker  viel  beschäftigt; 
aber  keiner  von  ihnen  gelangt  zu  einer  sichern  Ableitung.  Ilesychius, 
das  Etymol.  Magn.,  das  Etym.  Gud.,  Suidas,  Phavorinus,  Eubtathms 
wiederholen  mehr  oder  weniger  ausführlich  die  oben  aus  den  Schohen 
vorgetragenen  Ansichten:  nur  das  i'o,  n.Vo,>,u,  das  ich  für  das  allem 
richtige  halte,  bringt  keiner  wieder  vor.  Ilesychius  gibt  die  dem  Sinne 
nach  gute  Erklärung:  toVo?  Znov  iiU  <^.vT«t  noiat^ul  dnoßu^roq,  und 
Ol  7r«/.«.oi  bei  Eustathius:  m'<u  r^myoKT..?  i:&^v  «.  ^omf.i,  inox,.,- 
uror.  Um  so  woniger  lässt  sich  die  nV^-,;  durch  ;r''V?  V"»"^-  l<>^us 
depressus  erklären,  weil  nicht  der^Boden  sich  gesenkt  hat,  sondern 
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einer  sehr  frühen  Naturbeobachtung  seinen  Ursprung  ver- 
danken mag,  als  altes  Participium  aufgefasst,  dem  der  ver- 
änderte Accent  dem  Gebrauche  gemäss  nominalen  Charak- 
ter aufgedrückt  hat,  einer  lebendigen  Anschauung  wieder- 
gewonnen. 


2. 

Indess  für  die  Beobachtung  der  in  lebensvoller  Ent- 
wickelung  begriffenen  Sprache  haben  die  wenigen  zu  Sub- 
stantiven gewordenen  Participia  kaum  ein  anderes  als  anti- 
quarisches Interesse:  sie  weisen  uns  in  eine  sehr  frühe  Pe- 
riode zurück,  in  welcher  einfache  Verhältnisse  durch  die 
einfachsten  Mittel  ihren  Ausdruck  empfingen.  Gerade  mit 
dem  Aufgeben  einer  hier  nur  beschränkenden  Selbständig- 
keit und  durch  den  Anschluss  an  die  den  Satz  beherrschen- 
den Nomina,  deren  feinere  und  wechselnde  Beziehungen  sie 
anzudeuten  bestimmt  sind,  treten  die  Participia  in  ihr  eigent- 
liches Lebensgebiet.  Auf  diesem  aber  ergibt  sich  alsbald 
jener  bereits  bemerklich  gemachte  Unterschied:  ob  der  An- 
schluss des  Participiums  an  das  Substantivum  ein  so  voll- 
ständiger ist,  dass  es  in  der  Bezeichnung  von  dessen  Eigen- 
schaften oder  Zuständen  seine  AVirkung  erfüllt  hat  (adjec- 
tivischer  oder  attributiver  Gebrauch),  oder  ob  es  in 
der  Anlehnung  an  dasselbe  an  der  durch  den  Satz  selbst 
bewirkten  Aussage  seinen  selbständigen  Anthcil  nimmt 
(prädicativer  Gebrauch)  ^^). 


das  Wasser  zurückgetreten  ist.  —  Hesychius  führt  auch  ein  Masculi- 
num  fta/nfvorj  mit  der  offenbar  schwankenden  Erklärung  vf;pff*ov,  xoilov, 
ßoTfivoidf}  an,  woraus  nichts  anders  zu  schliesen  ist,  als  dass  das  Wort, 
als  ursprüngliches  Participium,  auch  adjectivisch  gebraucht  zu  sein 
scheint. 

2®)  Ein  Beispiel  stellt   am  einfachsten   die  Bedeutung  dieses  Unter- 
schiedes ins  Licht :  S  9. 

4* 


52 

Wenn  nun  vorhin  der  griecbisclien  Sprache  Im  Allge- 
meinen die  grösste  Freiheit  in  der  letzteren  Verwendung 
des  Participiums  und  damit  ein  weit  reichender  Vorzug, 
namentlich  vor  unserem  deutschen,  zuerkannt  ist,  so  gilt 
dies  schon  im  höchsten  Grade  und  weitesten  Umfang  von 
der  Sprache  der  homerischen  Poesie.  Für  die  Beurtheiluug 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  zwiefachen  Gebrauche,  von 
dem  hier  die  Rede  ist,  führen  Avir  nur  im  Ganzen  das  gleich- 
sam statistische  Ergebniss  unserer  Beobachtung  an :  dass 
Participia  in  adjectivischem  Gebrauche  in  der  Ilias  unge- 
fähr 360,  in  der  Odyssee  etwa  300  mal  vorkommen;  da- 
gegen als  Theile  des  Prädicates  allein  im  Nominativ  d.  h. 
im  Anschluss  an  die  Subjecte  (welches  der  bei  weitem  ge- 
wöhnlichste Fall  ist)  in  der  Ilias  etwa  3200,  in  der  Odyssee 
2400  mal  sich  finden;  letztere  also  reichlich  acht  mal  öfter 
als  erstere.  Ein  Versuch  ähnliche  Vergleiche  an  deutschen 
Schriftwerken  anzustellen ,  würde  ungefähr  das  umgekehrte 
Verhältniss  und  darin  den  ungemein  grossen  Unterschied  in 
diesem  so  höchst  bedeutungsvollen  Sprachgehrauch  recht 
anschaulich  machen. 


Von  den  vier  Participien  dieses  Satzes  sind  2.  und  4.  Tfxvyntvov  und 
Tta^qxtiiov  rein  adjectiviscli  (attributiv),  Bezeichnungen,  die  ganz 
abgesehen  von  dieser  Aussage  dem  of<'xo?  zukommen;  fi7ioiv  aber  und 
xfinfvav  stehen  piüdicativ:  denn  sie  führen  die  Umstände  eben  dieses 
Vorgangs  aus,  das  eine  in  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Subjects,  das 
andere  des  Objects.     Oder  man  vergleiche  ^l*  531. 

TtfTtrui^iivuq  fv  /'C"*  Trvkug   ^/*t; 

mit  Vs.  535. 

avTig  (Tiuf&ffKvut  ounduc;  Tfvxn'ojq  u(t^^^>^'^^^(;. 

Das  TtfTcrn^ifvaq  gibt  prädicativ  den  jetzt  zu  bewirkenden  Zustand  der 
Pforten  an,  während  das  itixivoic;  uoaQxluq  ihre  auch  sonst  vorhandene 
Beschaffenheit  attributiv  ausführt.  Die  attributiven  Participia 
sind  für  die  Bedeutung  des  Satzes  als  solches  zu  entbehren;  die  prä- 
dicativen  machon  ein  wesentliches  Moment  desselben  aus. 


II 
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Sind  unsere  obigen  Zahlenangaben  theils  absichtlich 
allgemein  gehalten,  weil  es  hier  nur  auf  das  Gesammt- 
resultat  ankommt  und  die  Möglichkeit  eines  Irrthums  nicht 
ausgeschlossen  sein  soll,  so  übersehen  wir  auch  keineswegs, 
dass  die  Gränzen  der  attributiven  und  prädicativen  Par- 
ticipia sich  nicht  überall  mit  völliger  Schärfeziehen  lassen, 
dass  vielmehr  ein  recht  waches  und  eindringendes  Verständ- 
niss  sich  das  Gefühl  für  eine  solche  mittlere  und  über- 
gehende Stellung  lebendig  erhalten  wird.  Wir  machen  auf 
einige  Beispiele  dieser  Art  aufmerksam,  an  denen  das 
nicht  fest  abgeschlossene  Verhältniss  des  Participiums  wohl 
beachtet  werden  muss,  obgleich  es  in  unserer  Sprache  schwer 
oder  gar  nicht  wiederzugeben  ist. 


B  292—94. 


E  478. 


und  A  482. 


x«/   ydo  Tig  &^  Fva  ^7iva  fi^vcov  drzo  rjg  dloyoio 
daycO.dfi.  avv  vrfi  :Tolv^vy(;}^  ov  nsQ  deV.ai 
yeifi/Qiai  bOJu)Giv  ogivoii^vri  rs   d^d/.ocGoa. 

Tovg  fih'  do*  ort'  dreuMV  didr^  fi^vog  vyQov  d^vTOJv 


—   —   —    dfi(p\  de  y.vfia 
öreiQ)]  'rtoncfVQsov  fisydV  i'ays  rrjog  lovarjg. 

In  diesen  drei  Fällen  liegt  zwar  die  Erregbarkeit 
der  Meeresfluth,  der  feuchte  Hauch  der  Winde  und  das 
Dahingleiten  des  Schiffes  dem  Wesen  der  Nomina  so 
nahe,  dass  man  die  Participia  attributiv  zu  fassen  geneigt 
sein,  und  meistens  mit  der  Uebersetzung  des  erregten 
Meeres,  der  feuchthauchenden  Winde  und  des  da- 
h  infahren  den  Schiffes  ihrem  Sinne  genügt  zu  haben 
glauben  wird;  allein  überall  sagen  die  Participia  zugleich 
das  für  den  vorliegenden  Fall  geeignete  Verhalten  von 
Meer  und  Winden  und  Schüfen  aus,  welches  in  seinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Prädicate  strenge  genommen  im 
Deutsehen   eine  Auflösung   wie:  wenn  es   erregt  wird, 
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wfMin    sie   feucht   wehen,   als   es    dahin   fuhr,  erfor 
dert.     Und 


a  253. 


E  309. 


dsirj'  oder 

l"flCtTt    T(p,    0T€    flOt    ':T).8T6T()t    /«P.Xjfof«    doVQft 


entspricht  unser :  des  abwesenden  oder  e  n  t  f e  r  n  t  e  n 
O d y  B  s e  u  s ,  um  den  t  o  d  t  e  n  oder  erschlagenen  P e  - 
1  i  d  e  n  noch  nicht  der  zugleich  prädicativen  Beziehung :  d  a 
jener  in  die  Ferne  gegangen,  nachdem  dieser  ge- 
fallen war. 

ß  420.  21.  aber 

toTciv  6'  i'y.ffsrov  ovnov  ni  y).avy,(omg  ]/4\)riiij 
dxQaij  Ztqvouv,  h e/.ddorr    iVt  oironn  croyTov, 

stimme  ich  entschieden  mit  Am  eis  (in  der  Recension  von 
Faesi  Jahns  Jahrb.  LXX.  3.  S.  1^57.)  für  die  Beziehung 
des  ysXädovra  zu  oi'oor,  und  fasse  es  eben  darum  rein  prä- 
dicativ  in  naher  Verbindung  mit  Ih:  dass  er  dahin 
rauschte  über  das  dunkele  Meer.  Dass  die  Bedeu- 
tung des  y.fhidsiv  so  gut  zum  Winde,  der  das  Wasser  auf- 
rauschen macht,  wie  zum  rauschenden  W^asserpasst  (2' 576.), 
ist  an  sich  klar  und  wird  durch  die  Scholiasten  bezeugt. 

Doch  nicht  von  diesem  zum  Theil  schwankenden  und 
streitigen  Gebrauch  der  Participia  wollten  wir  zunächst 
handeln,  sondern  von  dem  durchaus  gesicherten  und  ver- 
breiteten, wenn  schon  dem  prädicativen  an  Umfang  bei  wei- 
tem nachstehenden,  in  welchem  sie  sich  attributiv  dem  Sub- 
stantiv anschliessen  und  sich  grammatisch  den  Adjectiven 
durchaus  gleich  stellen.  Viele  derselben  sind  so  durchaus 
adjectivischer  Natur  geworden,  dass  sie  von  jedem  Zeitver- 
hältnisse absehend  eben  nur  die  stehenden  Eigenschaften 
der  Nomina  bezeichnen,  und  recht  eigentlich  in  die  Klasse 
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der  sogenannten  epitheta  omantia  gehören,  wie  die  tvrsa 
^anfiaiQovra,  tvojTna  Tza^iy^avöonTa,  Tttdia  lonsvvTa,  ^ovrog  y,vu(d- 
viovy  ayainha  ÖovQara ,  TtEnvvn^va  fivdm,  idviai  'rrndnideg  und 
Aehnliches,  wobei  für  das  Gefühl  des  Griechen  gewiss  eben 
so  sehr  der  participiale  Charakter  des  Beiwortes  sich  ab- 
schwächt, wie  bei  unserm  reizend,  rührend  u.  dgl. 

Von    der   grösseren    Zahl   derer   aber,  welche   auch  im 
attributiven  Verhältniss  den  Charakter  des  Participiums  nicht 
verleugnen,    soll    hier   nur   dasjenige   bemerkt   werden,  was 
dem  homerischen    Sprachgebrauch    ganz   oder  vorzugsweise 
eigenthümlich    ist.      Zuerst   heben    wir    die    Beobachtung 
hervor:  dass    bei   weitem    die    meisten    adjectivisch  vor- 
kommenden  Participia    dem    Präsens    oder    Perfectura 
angehören,    nur   sehr   wenige,  w^elche   wir   weiter   unten  in 
nähere  Erwägung  ziehen,  den   Aoristen   entlehnt    sind  2'^). 
Der  Grund  davon  ergibt  sich   leicht   aus  der  vorherrschen- 
den Function,    welche   die    attributiven   Participien    zu    ver- 
richten haben,  dauernde  Verhältnisse  und    habituirliche  Zu- 
stände ihrer  Substantiva    auszudrücken:    dies    geschieht  am^ 
natürlichsten  entweder  a)  durch  das  Präsens  solcher  Verba, 
welche  ein  bleibendes  Verhältniss  aussagen,  oder  durch  das 
Perfectum  anderer,  deren  eingetretene  und  andauernde  Wir- 
kungen anzudeuten  sind;  das  letztere  wird  sowohl  b)  durch 
die    pei-fecta    passivi,    als    auch    vorzugsweise    durch   die   c) 
perfecta    activi    erreicht,    die    in    intransitiver    Bedeutung 
stehen.     Wlt    erinnern    für    den   Fall   a)   an   Beispiele   wie 
TivQ  Xa^'rzETOiov,  aUyöfuvov,  ihoi  aihv  iövreg ,  Vlvfi^Tia  ^com^t'   t'yov- 
reg,  ßQor&i  olrov  tdoneg,  iciiia\  iQyofitvoi,  Zevg  aiOt'nt  vamv,  qQsc>\ 
liaivo^iivr.üi,    dxrvi-itrij    xnadlri,    m'nynj    frr)    ^TQüi^yorTi,    ^8QirQo:T^a^v 
tvtavTog,  cti'ykrj  TrafiqavüMaa,  und  ähnliche;  für  den  Fall  b)  an: 
äQfiara  ev  'nt^vy.aa^iha,  diifioyir'novTsg  Tioltfioio    :t8:Tav^^voh^  ysy.o- 
gvOn^rog  al'{^o:zi  yalySi,  y^qvQat  teQy(ic'mi,  üd/.a^oi  7i).ria(oi  dlh\loiv 


2»)  Ganz  isolirt  steht,  seiner  eigentbümlichen  Bedeutung  gemäss,  das 
part.  futuri  ioo6^n'o^,  welches,  als  die  künftig  lebenden  bezeichnend, 
wahrhaft  adjectivisch  ist  (x«I  iooo^iivo^oi  ^^t'  ilv^örco^o.  r  287),  wie  auch 
Jenes  Neutrum:  xu  z  iovju  lü  t  iooötava  itii^  ""  *°'''^"* 
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o-oUrt  de  IvyQciy  yQrjvai  reTQaftfii-'rca  dUvdig  älXri,  iitUy.vg  dfiqo- 
r^Qü)0€v  dxaxf^t'rog,  ßsßQorcx^fit'va  rtvim,  dovos  y.ey.OQvOnha  laly.o^, 
u.  ß.  w.,  und  für  den  Fall  c)  an:  mOoi  ^^fiTjg  ^ori  rotxov 
CKQriQOTeg,  d-Ttjnj  i":rfOTSQirj  dQixnvra ,  TtrlrjoTi  {>vfi(o,  {^diivovg  ^^ 
inöO^Bv  ^Tsqvwrag,  GTi'xeg  döniGi  y,a\  yonvüsaat  y.a)  %f(T(  'jfqQixitai, 
Mtovog  ßoog  (uroTo  tixtvyMg,  ^mgxi]q  dor^oMg,  rei^nhua  t/naij, 
ßüsg  y^yoorjoTfg  ':zo{r^g,  yaortQa  fiFftavtav,  wfiO)  ^:t\  Grri&og  cvroxco' 
xors,  und  viele  ähnliche. 

Es  hängt  mit  dem  adjeetivischen  Gebrauch  der  parti- 
cipia  praesentis  und  perfecti  zusammen,  dass  die  beiden 
Adverbia,  welche  wir  in  den  homerischen  Gedichten  von 
Participien  finden,  —  t^iGrafj^rog  11  317.  A'  2G5.  ^  623. 
u.  s.  w.  und  ^'aav/ii-'raig  F  85.  O  698.  Vf^  55.  172.  364.  511. 
p  124  —-  ebenfalls  diesen  Zeiten  entnommen  sind;  nur  in 
ihnen,  und  nicht  etwa  im  Aoriste,  konnte  sich  die  feste  Be- 
deutung eines  dauernden  Verhaltens  ausprägen,  die  der  Ad- 
verbial-Bildung  vorausgehen  musste.  Aus  demselben  Grunde 
ist  es  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  transitiven  Verben, 
welche  wir  zum  attributiven  Participialgebrauche  bei  Homer 
verwandt  finden;  der  Begriff  der  eigentlichen  Thätigkeit 
gehört  nicht  in  dies  Gebiet  hinein;  nur  solche  transitive 
Verba,  die  sich  mit  ihrem  Objecte  wiederum  zur  Darstel- 
lung eines  Zustandes  verbinden,  konnten  hier  an  ihrer  Stelle 
sein.  Es  sind  dies  namentlich  die  des  Besitzes  und  In- 
sichenthaltens;  '0/A'^7jta  do^iar'  tyrnteg  {A  18),  chdi^ag  W 
d^^t&Qov  tyovrag  {E  245),  TdvTalov  yaK^^'  d).yt'  t^ovra  (l  583), 
yvvdg  oiifmT'  ^yoyv,  y^adir^v  Ö'  tUqoio  {A  225),  'EQiuovriv  'Jclvriv 
TS  ßaOiv  yaTd  yM.Tiov  txo^actg  (Z?  560),  ohov  yrxavdoia  rzolld 
ycti  ^axnd  {d  96),  hnovg  qdßor  "Anrjog  qonsoioag  (ß  767),  die 
des  Wissens  und  Verstehen  s;  HÖo]g  ^avrohvg  ts  dolovg 
>ia\  ^irldea  ^vyrd  (F  202),  ysyantcj^ha  eidojg  (0  584),  ^.TrvvfA^m 
^fdoig  (x  361)  und  y,dm  idvTa  (a  428),  und  öfters  in  diesem 
Falle  mit  dem  Genitiv,  an  den  lateinischen  Sprachgebrauch 
tiinnernd;^/i«X'/?  8^  tiöörs  Ttdarjg  (B  823),  {^807Too7r(cov  d  eiduig 
{Z  438),  fr  dbi^K  r^yroGirdiov  (s  250);  ferner  dfdarjydreg  dXyi'iv 
iß  61),   und    tTTiGTdueroi   ^oleiil^eiv    {B  611),    oder  —  dnoy/fi(v 


rjöh  q^ßfoi^at  (E222) :  dazu  kommen  noch  vereinzelte  Ausdrücke, 
die  zusammengefasst  ein  Verhalten  oder  eine  Eigenschaft  be- 
zeichnen, wie  die  fi^vea  nvsiovT^g  "AßnvTfg  (B  536),  die  ßnoro\ 
iV([  /i9ori  oTtov  tdovrsg  {ü  222)  und  die  'jivovrsg  vöcjq  fif/.av 
AiG)\^nio    Toohg  {B  825). 

Von  aoristischen  Participien,  welche  sich,  wie  wir  spä- 
ter sehen  werden,  in  dem  prädicativen  Gebrauche  am  frei- 
esten  und  mannigfachsten  entfalten,  wird  man  attributiv  nur 
solche  angewandt  finden,  die  eine  Thatsache  aussagen, 
deren  dauernde  Folgen  als  sich  überall  gleichbleibend  sich 
von  selbst  verstehen,  oder  bei  denen  wir  mit  dem  Factum 
genug  wissen,  um  davon  den  Zustand,  der  daraus  hervor- 
geht, ableiten  zu  können.  Es  sind  vor  Allem  die  in  dieser 
Beziehung  wesentlich  gleich  bedeutenden  ücaoiTsg  und  x«- 
fiorrfc.  Hat  der  alte  Dichter  für  jenes  auch  oft  genug  das 
Perfectum  rfVvriujg  und  y.arartOvriojg  gebraucht,  besonders  in 
den  vor  Odysseus'  Augen  schwebenden  V'X'^'^  vey.voiv  xarwr«- 
Onioncov  (/.  541.  564.  567.),  wo  die  Art  der  Existenz  nach 
dem  Tode  vorgeführt  wird,  so  ist  es  doch  andererseits  cha- 
rakteristisch, dass  eben  so  häufig  durch  den  Moment  des 
Todes  selbst,  hinter  dem  uns  ein  Einblick  in  die  Zukunft 
nicht  gestattet  ist,  durch  das  part.  aor.  Oarovrsg  die  Abge- 
schiedenen bezeichnet  werden.  Schon  jenes  rö  ydo  y/ong 
t'ar\  {farövTcnr  (77  457.  675.  W  9.  co  190.  296.)  von  demjeni- 
gen, was  die  Ueberlebenden  an  Ehre  und  Klage  für  ihre 
Vorangegangenen  zu  thun  vermögen,  ohne  auf  ihren  Zu" 
stand  selbst  einzuwirken,  wenn  einmal  der  entscheidende 
Augenblick  eingetreten  ist,  macht  die  Wirkung  des  Aoris- 
tes recht  deutlich ;  aber  auch  überall  sonst  wird  man  in 
dem  {>aroU'  (77  80.  O  350.  X  389.  ).  486.  554.  w  93.)  die 
Gränze  zwischen  Leben  und  Tod  schärfer  angedeutet  fin- 
den, als  in  dem  nur  dem  Zustande  nach  dem  Tode  ange- 
hörenden TfOrr^(og,  Da  nun  diesem  Oavovteg  das  yaiiövr^g  im 
Homer  völlig  gleich  erscheint  an  den  vier  Stellen :  F  281, 
ot  V7Tir'i'fn{)8  y.afAovrag  dv(fQoj'n:ovg  Tirrvoüor^  W  12.  und  w  14. 
xpvyat,  ei'dot).a  ya^orrMV  und  X  475.  vty.Qoi,  ßgorcov  tl'dojXa  y.afiov- 
ran',  so  ist  eine  ähnliche  Grundbedeutung  zu  erwarten,  und 
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lUaiinann  (Lexil.  2.  S.  237.  ff.)  hatte  sehr  Eecht,  sich  gegen 
die  gewöhnliclie  Auffassung  der  defuncti  laborihus  et  miseriis 
vitae  hiimanae  oder  vita  fiincti  zn  erklären,  welches  abge- 
sehen von  andern  Gründen  ein  Perfectum  erfordert  hätte: 
es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  im  Homer  das  part. 
xsy.firiojg  niemals  vom  Tode  gebraucht  wird,  sondern  est  bei 
Späteren  diese  Bedeutung  annimmt.  Dennoch  fasst  Butt- 
mann den  Grund  der  Sache  nicht  scharf  genug,  wenn  er 
xafiovTfg  dem  späteren  y.sxfiriy.oTfg  gleich,  für  die  Müden, 
Entkräfteten  nimmt'^'O-  ^^^  Bedeutung  des  Zustandes 
muss  von  dem  homerischen  part.  aor.  (denn  nur  dieses  ist 
vorhanden)  fern  gehalten,  und  die  des  entscheidenden  Momen- 
tes gesucht  werden.  Vergleichen  wir  folgende  Stellen,  wo 
der  Aoristus  y.afinv  sich  in  anderen  Verbindungen  findet: 
/i  232.  ovdi'  Tcij  dO^Qi'^oai  dvrd^riv  t'y.afwv  di  noi  oaoe  'jdvTij  na- 
7tTaivo^>ri.  (y  150.  ovd^  fiiv  trrdvvas  '  'noiv  ydo  y.dfie  XHQag  dv^lym>. 
/]  244.  a'i  t'  kr:sl  ovv  exafiov  TtoUog  'Rsdioto  O^ovaai^  satda',  oi'd' 
doa  Tig  a(fi  |MfT«  (fQ80\  yiyrerai  dky.il.  f/>  26.  6  d'  ^iisi  y.d^s 
XeTQ(*b  ivaiQMv,  ^loovg  ix  noTafAoio  dvojdsxa  )J^aro  xovnovg,  U*'  63. 
tov  vTcvog  tfmoTTTS'  —  fidla  ydo  xdfiB  c^aiöi^a  yvla  "Extoq'  i:tai6- 
Güjv.  9.  613.  ri  d'  aQa  öirov  fivt[(yar\  ircei  xdfAs  ddxnv  it'ovacv  so 
sieht  man,  dass  der  ersten  Bedeutung  der  mühevollen  Ar- 
beit sich  die  zweite:  der  Mühe  erliegen,  nicht  wei- 
ter können  angeschlossen  hat.  Diese  haben  wir  auch  in 
dem  xcifiovTsg  zu  erkennen,  nicht  als  die  noch  in  Ermü- 
dung und  Ermattung  befindlichen,  sondern  als  die,  wel- 
che der  Mühe  oder  Noth  des  Lebens  erlegen,  welche  er- 
schöpft in  den  Tod  gesunken  sind;  es  bezeichnet 
nicht  wie  das  defuncti  die  dem  Tode  vorausgegangene 
Vollendung  der  Mühe  und  Arbeit,  sondern  das  Versagen 
der  Kräfte  im  Tode,   wie  in  jenen  Beispielen  die  Kraft 


30)  Er  will  den  Euphemismus  des  Ausdrucks  als  einen  solchen  fas- 
sen: „wodurch  man  die,  welche  man  ja  noch  als  handelnd  und  empfin- 
dend, und  dabei  als  Gegenstand  eines  Dienstes  von  unserer  Seite,  dessen 
sie  sich  hewusst  sind,  betrachtet,  auch  noch  als  lebend,  aber  ihrer 
überirdischen  Kraft  beraubt,  darstellt."* 
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der  Augen  und  der  Glieder  versagt.  Das  homerische  xfxfiriojg 
dagegen  deutet  den  Zustand  der  Ermattung  nach  der  Ar- 
beit an,  von  dem  Erholung  und  Kräftigung  möglich  ist;  so 
Z  261.  drdo'i  öi-  xFXfiTioni  fi^vog  iityoL  oivog  di^ei,  11  44.  qua  8^ 
X  axuriTsg  xsxfirioTag  dvÖQag  dvrfj  waaiiiev,  W  232.  yllv&rj  xs- 
x^riojg.  X  31.  tvx>'  ^>6  fih  ylvxvg  vnvog  tTiijh'x^e  xsxfiriwTa.  Diese 
Ermüdung  oder  Erschöpfung  hat  der  alte  Dichter  nicht  auf 
den  Zustand  nach  dem  Tode  übertragen,  wie  es  von  Spä- 
teren (schon  von  Aeschylus  und  Thukjdides),  wie  ich  glaube, 
durch  eine  Verkennung  des  ursprünglichen  Gebrauches  ge- 
schehen ist. 

Dem  xcifiöfTsg  und  Oavoneg  steht  einige  Male  auch 
q:ai!Atvoi  und  xaracfOif^svoi  (l  491.  co  436)  gleich,  ebenfalls  in 
der  Bedeutung  des  Aoristes,  entschwunden,  in  den 
Tod  gegangen,  nicht  etwa  vernichtet:  denn  über  die 
Art  eines  zukünftigen  Zustandes  liegt  keine  Andeutung  in 
dem  Worte;  ähnlich  wie  der  Dichter  den  Untergang  der 
Sonne,  hinter  welchem  dem  sterblichen  Auge  kein  Blick  in 
ihren  weiteren  Lauf  vergönnt  ist,  regelmässig  durch  das 
part.  aor.  ig  ^ihov  y.aradina  (/  556.  t  424.  T  162.)  und  d^i 
ly/Jo)  xaraövni  (t  366.  ^  592.  2*  210.)  bezeichnet,  während 
ihr  Aufgang,  dessen  weiteren  Verlauf  wir  verfolgen  können, 
durch  das  part.  praes.  geschildert  wird:  i]e)Mjv  dnoPTog  (8 
538.  X  135)  und  an'  vt/Jo^  dnom  (a  429.  xp  362.  -S"  136.) 
oder  V  rm  qaiivfiivrjcfn-  (S  407.  g  266.  o  396.  a:  270.  q  435. 
/  618.  yi  QSb.  9  600.)  Zu  diesem  Gebrauche  des  part.  aor., 
welcher  den  Moment  eines  Vorgangs  angibt,  seine  Folgen 
aber  dem  Leser  zu  ergänzen  überlässt,  zähle  ich  auch  das 
part.  dyfjoufioi  in  den  zahlreichen  Beispielen,  wo  es  unzwei- 
felhaft attributiv  steht:  ors  dij  cpv/.dxedOfv  tp  dyaof^ivom  yhovio 
(K  180.)  ,  iv  dy()OfiiVüi(Jiv  ^}fr/J}sv  (/"  209.),  jW^t«  Öh  TTQtTtst  d- 
yQOUH'OKTiv  (x>  172.),  lavQog  ßokaci  fitTaTzoiTiH  dyoouivyjGt  (^484.), 
(o)lovz'  d)lv8ig  dV.ug  d^i  dynofiiioim  aveöüip  (?  253.  a  3.).  Ge- 
nau genommen  ist  damit  nicht  das  Vers  ammelt sein  der 
Thiere  und  Menschen,  die  versammelten  ausgedrückt: 
denn  dafür  wäre  das  part.  perf.  nothwendig;  es  heisst  ei- 
gentlich überall:  unter  und    mit   denen,    die   sich   zu- 
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sammcTigcschaart  haben;  wobei  allerdings  als  natür- 
liclh     lM)Ige  ihr  Zusammenbleiben  hinzugedacht  wird. 

Von  wichtigerem  Einflüsse  aber  auf  ein  scharfes  Ver- 
ständniss  erweist  sich  die  genaue  Beachtung  des  Unterschie- 
des der  Tempora  im  Participium  bei  dem  bekannten  ho- 
merischen Epitheton  ovAofisro.;,  über  dessen  Bedeutung  man 
sich  allgemein,  wie  es  seheint,  geeinigt  und  beruhigt,  und 
doch  mit  auffallender  Leichtigkeit  über  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten,  ja  Unmöglichkeiten  hinweggesetzt  hat.  Pas- 
sow's  Erklärung:  ^nihlftnoj  poet.  part.  aor.  med.  von  ö)lv^i 
statt  oUufvoq,  stets  als  act.  Adj.  gebraucht,  verderblich, 
tödtlich,  Tod,  Unheil,  Verderben  bringend,  von  Personen 
wie  von  Sachen,  Homer  und  Hesiod.  In  passiver  Bedeu- 
tung unselig,  zu  Grunde  gerichtet,  in  Unglück  oder 
Schlechtigkeit  untergegangen,  p  e  r  d  i  t  u  s ,  wohl  nie  gebraucht : 
denn  es  können  auch  Stellen,  wie  5  84.  d  42.  füglich  activ 
erklärt  werden,  und  so  brauchten  auch  die  Tragiker  über- 
all das  Wort",  hat  meines  AVissens  geringe  Modificationen, 
aber  nirgends  wesentlichen  Widerspruch  gefunden.  Butt- 
mann erklärt  in  der  Hauptsache  eben  so ;  nur  dass  er  auch 
die  „eigentliche  passive  Bedeutung  unglücklich"  für  eini- 
ge Fälle  z.  B.  a  273.  gelten  lässt.  Nitzsch  (zur  Od.  ö  92.) 
erkennt  die  active  Bedeutung  an,  findet  aber  das  Eigen- 
thüniliche  des  Wortes,  worin  es  sich  von  oloog  unterscheidet, 
darin:  „dass  es  nicht  blos  objectiv  die  schädliche  Kraft  oder 
Wirkung  als  Eigenschaft  bezeichnet,  sondern  immer  mit 
einem  tJi^oc,  d.  h.  zu  einem  Gefühlsausdruck  gebraucht  wird, 
ein  gefühltes  Urtheil  ausspricht."  So  fein  und  richtig  diese 
letzte  Bemerkung  ist,  so  glaube  ich  doch,  nach  der  genauen 
und  vollständigen  Beobachtung  des  homerischen  Participial- 
(i  ichs,  gegen  diese,  wie  gegen  alle  anderen  Autoritäten 

Ih  fi:r,i{)ten  zu  dürfen,  dass  das  part.  aor.  2.  med.  von  ollv^n 
weder  active  noch  adjectivische  Bedeutung  in  der  bisher 
angenommenen  Weise  haben  kann.  Vergleichen  wir  sämmt- 
liche  Stellen,  in  denen  im  Homer  ovlo^iBvog  vorkommt:  A  2. 
^n^viv  —  ovXofihriv  E  876.  Ares  zum  Zeus:  ov  yäo  r^y.fg  d- 
cfQora  y.ovQr^v,   ovko^ihriv  (von    der   Athene);    d    92.  und  w  97. 
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ÖoXm   ovXojihrig   dloimo    (von   der   Klytaemnestra) ;  X  410.  Ai- 
yi(7x}og  —  fi*  ty.ra  avv  ovXofi^vij  dhr/[f;)  (ebenfalls);    T  92.  'JZQta- 
ßa  /liög  x^vydtriQ,  "Arri^  y    Trdnag  dar  ca.,    ovloffh'ri'    Z  84  und  q 
484«  ovlofitve  (zornige   Anrede),  o  344.  o  287.  474.  tveyJ  ov- 
Xofihrig    yaGTQog    y.rjdog    tyovaiv,    yaar^Qa    ov'jojg    tariv    drcoyQvxpai 
fisftavtav,  ovXofi^i'ijVj   ynar^Qog  tl'vEya  Xvyo)]g  ovlofjihrigf  a  394.  (fdn- 
fday.ov  oilöfievov,  A  555.   (Odysseus    zum    Aias)  ovy,  do    t^ieXleg 
oi'ds   &av(x)v  Xrjaecj^ai  f'^woV  yolov   ei'vfya  reiytiov  ovXofA^vMv  imd   6 
273.   die  Worte  der   Penelope:  vi^^   tarai,  ors    6r>  GTvyegog  yu- 
fAog  dvTißoXijoei    ovXo^hrig   tix^d^tv,  n]g  ts  Zng  o/.ßov  dnrivQa:  so 
wird  man,  mit  Ausnahme   der   letzten  Stelle,  die  Buttmann 
mit  Recht  davon  ausscheidet,  zwar  den  Begriff  der  verderb- 
lichen,   unheilvollen  Wirkung  vorherrschend  finden,  überall 
aber  auch,  was  Nitzsch  durch  das  ^lOog  bezeichnet,  die  Hin- 
deutung auf  den  Einfluss  einer  feindlich  verderblichen  ]\Iacht 
fühlen,  die  über  die  Personen  und  Gegenstände  Gewalt  hat: 
dasselbe  etwa,  was  wir  in  dem  Worte  unselig  empfinden. 
Gerade  dem  entgegen  steht  das  freilich  nur  einmal  im  Ho- 
mer vorkommende    6vr\^itvog   ß   33.    taOXög  fioi  Soy.ti  shai,  orr]- 
fi8vog,  d.  h.  gesegnet,  und  darum  auch  Heil  bringend.    Nun 
aber  sind    gerade  diese  beiden   medialen   Aoriste  von  o/J.r/« 
und    ovlvYini   in    den    entsprechenden    Formen  (Optativ    oder 
Imperativ)  die  eigentlichsten,  zur  stehenden  Formel  geworde- 
nen Ausdrücke    des   Fluches    und    Segens:    oloio^   ovato   und 
ovriao  (auch  im  Homer  t  68)  oder:  fJi^  vw  omifiijr,  d)jJ  aoatog, 
H  ü^  Ti  S^dQax\  tXoiiiijv  (Soph.  Oed.  E.  644).   Auf  diese  For- 
meln des  Segens  und  Fluches  muss  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung    die   Bedeutung   beider    Participia    zurückgeführt  wer- 
den:  der,  an  dem  der  Wunsch   ovaio!  erfüllt  ist,  bleibt  oi'r[- 
f46vog,  6).6fi8vog  (oder  episch  ov/.6fisrog)  derjenige,  an  dem  sich 
das  oloiof  vollzogen  hat.     Es  ist  also  in  der  vollen  Geltung 
des  aor.  2.  med.    der   vom   Fluche   getroffene,  ver- 
fluchte; es  bezeichnet  den  einmal  von  der  Macht  des  Ver- 
derbens ergriffenen,  von  dem  eben  darum  auch  auf  Andere 
Unheil  ausgeht;   ganz  eigentlich   unser  verwünscht   oder 
verflucht;  weil  aber  beide  Worte   einen   unedlen  Neben- 
slun  erhalten  haben,  wird  man  durch  unselig  der  wahren 
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Bedeutung  am  nächsten  kommen;  was  aber  als  das  Wesent- 
liche fest  zu  halten  ist,  das  ist  der  ursprünglich  intran- 
sitive und  von  einer  Thatsache  ausgehende  Sinn  des  Parti- 
cipiums  ovköfierog. 

Fragen  wir,  warum  im  Allgemeinen  in  der  homerischen 
Sprache  der  attributive  Gebrauch  aoristischer  Participien 
beschränkter  ist,  als  in  der  späteren  Prosa  und  Poesie,  so 
ist  ein  -  Hauptgrund  in  der  noch  mangelhaften  und  noch 
nicht  zu  den  bestimmten  Functionen,  wie  in  der  Folgezeit, 
ausgebildeten  Verwendung  des  Artikels  zu  erkennen.  Jener 
weitreichende  Fall,  wo  in  dem  späteren  griechischen  Sprach- 
gebrauch der  Artikel  gerade  die  attributive  Kraft  des  Par- 
ticipiums  in  der  Weise  fixirt,  dass  dadurch  auf  bekannte 
Umstände  zurückgewiesen  wird,  —  ein  Fall,  der  seiner  Na- 
tur nach  am  häutigsten  im  Aoristus  auftreten  wird,  —  ist 
der  homerischen  Sprache  noch  fremd.  Wir  erinnern  nur 
an  allgemein  bekannte  Beispiele:  w  rov  6TnaTriyri(TavTog  ^v 
Tooift.  iTore  "Jyau^uvovog  rral  (Soph.  Electr.  1.),  oiroi  ('O^iriQog 
aai  'Höloöoc')  eioi  ol  Troniaansg  deoyoviriv  'Elhjai  (Herod.  2.  53), 
V  oi'x  i'iytOTa  ßläipaGa  y.ai  fu^Qng  ti  (fOeioaüa  r/  7.oinujörig  voaog 
(Thuc.  1.  23.),  ^iV  b  rriv  yvwuriv  ravrriv  ftVwr  Thicjavönog  (Thuc. 
8,  68.).  Keine  dieser  ähnliche  Ausdrticksweise  findet  sich 
im  Homer.  Die  wenigen  Fälle,  in  welchen  der  Artikel  mit 
Participien  verbunden  erscheint,  gehören  sämmtlich  unter 
den  von  Krüger  Gr.  Gr.  §  50,  4  beschriebenen  Sprachge- 
brauch, nach  welchem  „Participia  mit  dem  Artikel  häufig  in 
generischer  Bedeutung  stehen."  Es  sind  diese:  J  10 
og  fidri  T«  T  iovra  rd  t'  toao^tva  a'()d  t'  tonet.  F  138  (vgl. 
255)  riZ  d^  y.s  vixrjaarTi  cpO.rj  yfy.h'arj  ayotrig.  I  320.  ynrüav' 
b^öjg  ö  X  denyog  dvT]o  o  re  tto/J.«  tooyuig.  (U  262.  c^Oavti  8t' rs 
ycä  Tov  dyovTa.  ^P  325.  t^H  döcpal^wg  ycä  rov  'jZQOiyovra  doy.tvsi. 
'('  G63.  ccvrdo  b  viy.riOe\g  dir'^rag  ol'asrca  dfjqiy.virsV.ov  y  und  762. 
Tfo  fisv  vr/j\6Civri  fif^ynv  rohnd'  ffirivGißrirriv  {&r^y.Fv  «6t>Aoi),  wel- 
chem das  704.  folgende  dvdn't  8h  iiKriütvn  yvvuTx  ^g  ^taoov 
tdriy.tv  ganz  parallel  steht.  Alle  diese  Participia  erhalten 
nicht  durch  den  Artikel,  wie  in  den  oben  angeführten  Bei- 
spielen aus  späteren  Schriftstellern,  eine    Beschränkung  auf 
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einen  bestimmten  Fall,  sondern  sie  würden  vielmehr  meis- 
tens die  Umschreibung  durch  das  Eelativum  mit  «r,  den 
Ausdruck  des  Unbestimmten  und  Allgemeinen,  zulassen. 
Anderer  Art  sind  allerdings  die  Fälle  0  37  und  6  185.  /(Ttoj 
vvv  r68s  yalft  y.cä  ovnavhg  siovg  vTiEOx^ev  ya\  tb  yaTSißöfievov  Ztv- 
ybg  v8ojQ  und  f2  687.  oho  8^'  ye  fojov  yn\  rQ\g  roaa  8ouv  d^ioira 
':rar8eg  r  o\  n^TÖ^rriaOs  Ishifift^vot ,  wo  ich  beide  Male  den  Ar- 
tikel nicht  als  die  Einführung  des  Attributs,  sondern  in 
pronominaler  Wirkung  als  mit  Nachdruck  in  die  Ferne  wei- 
send fassen  möchte.  A  144.  endlich,  an  der  einzigen  Stelle, 
wie  es  scheint,  wo  der  wirkliche  Artikel  in  der  Odyssee 
sich  mit  dem  Participium  verbindet:  ^/':r/,  dva^  'jzolg  y.h  \u 
dvayvoirj  rov  iovra,  bezeichnet  er  vielmehr  den  prädicativen 
Accusativ  des  Satzes,  aber  in  der  prägnanten  Weise,  für 
den,  der  ich  wirklich  bin;  worin  schon  das  spätere  rb 
üV,  ibg  bvTOig  anklingt. 

Wenn  also,  wie  aus  allgemeinen  Gründen  zu  vermuthen 
war,  und  wie  durch  die  Beobachtung  bestätigt  wird,  für 
den  Ausdruck  der  Zuständlichkeit  und  der  habituellen  Be- 
schaffenheit, der  im  attributiven  Participium  vornehmlich 
seinen  Sitz  hat,  die  participia  praesentis  und  perfecti  im 
homerischen  Sprachgebrauch  bei  weitem  übervriegend  ver- 
wandt sind,  so  verdient  noch  eine  andere  Erscheinung, 
welche  in  demselben  Falle  vorzugsweise  hervortritt,  eine 
genauere  Beachtung.  Gar  häufig  genügt  nicht  das  Parti- 
cipium des  einfachen  Verbums  zu  der  beabsichtigten  Be- 
zeichnung einer  Eigenschaft  oder  eines  Verhältnisses;  es 
treten  daher  mannigfache  Bestimmungen  hinzu,  die  entweder 
durch  adverbiale  und  nominale  Zusätze  oder  auch  durch 
die  Composition  des  Verbums  selbst  bewirkt  werden.  Dass 
die  Zahl  derjenigen  Participia,  die  ihre  Bestimmung  durch 
einen  blossen  Objects-Accusativ  erhalten,  nur  eine  sehr  be- 
schränkte ist,  haben  wir  schon  oben  (S.  56.)  bemerkt;  es 
gehen  auch  die  wenigen,  welche  für  den  attributiven  Ge- 
brauch eines  solchen  Verhältnisses  geeignet  sind,  eine  so 
enge  Verbindung  mit  ihrem  Objecte  ein,  dass  sie  fast  zu 
einem    Begriffe   zusammenschmelzen.     Ueherhaupt   aber   ist 
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dies  der  Cliarakter  der  zalilreiclien  anderen  Determinationen 
der  attributiven  Participia,  dass  sie  denselben  näher  und 
innerlicher  angehören,  als  es  mit  den  adverbialen  Be- 
stimmungen der  prädicativen  meistens  der  Fall  ist:  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Verbindung,  welche  die 
letzteren  eingehen,  mit  dem  Verhältniss  selbst,  das  für  die- 
ses Mal  berichtet  wird,  auch  selbst  vorübergeht;  dass  jene 
dagegen  mit  den  Ergänzungen  ihres  Begriffes,  welche  in 
den  hinzutretenden  Bezeichnungen  gegeben  werden,  enger 
zusammenwachsen.  Zum  Theil  fühlt  sich  dieser  nahe  Zu- 
sammenhang schon  beim  Lesen  selbst  den  hierher  gehörigen 
Wörtergruppen  an:  man  vergleiche  ausser  den  oben  S.  5G. 
angeführten  Beispielen  der  transitiven  Participia  mit  ihren 
unentbehrlichen  Objecten,  u.  a.  folgende:  draiöthii'  ^'ct/hm/io,- 
(.4  849.),  ayfi'TTTnov  yovöbioig  riloioi  'Kt':xaoutvov  {A  246.),  Aioq 
iKyeyavia  {F  WX  418.),  "I^^aev  fiiÖ^on'  (F  276.  320.),  y.niiuÖa^ 
—  doyvnt'oiGiv  imoqvQioig  dnanviag  {F  331.);  ßoog  h'  y>ra((f^voio 
(F  375.),  aiO^Qi  vaiMv  (z/  166.),  qdlayyf^  ody.tah  t£  v.äi  tyi^Gi 
'n^Cfoixviai  (z/  282.  H  62.),  y.ey.oQi{^fapo^  ai'nom  laUi^^  (£:  562.), 
i'crm  viq;d88a6iv  ^o/xor«  lein^Qir.aiv  {F  222.),  Tf//^«  6yoU:TB06iv 
dgriQÖra  (tj  45.),  ötd^rj^tiog  vtivo)  (n  318),  'ridciiv  iaÖika  fivOov 
(ö  422).  Ueberall  ziehen  die  Participia  ihre  näheren  Be- 
stimmungen möglichst  nahe  in  ihr  Bereich;  sie  bilden  zu- 
sammen logische  Composita,  denen  die  Form  der  Sprache 
noch  nicht  völlig  nachgekommen  ist.  Wie  weit  sie  es  zu 
thun  versucht,  davon  gibt  ein  freilich  isolirt  stehendes  Bei- 
spiel einen  deutlichen  Beleg.  E  442  heisst  es :  ov  cror«  qp^ov 
öiiüiov  d&avdrMV  t«  {>£mv  xafici\  tQxofi^vwv  t  dr{>  qojtz  idv. 
Obschon  Niemand  die  Worte  yaftcu  iQyyofin^v  grammatisch  als 
Compositum  wird  auffassen  und  schreiben  wollen,  beweist 
doch  die  Stellung  der  Partikel  rt,  dass  der  Vortrag  des  Dichters 
selbst  durch  die  natürliche  Wirkung  des  logischen  Zusam- 
menhangs sie  wie  zu  einem  Worte  verbunden  hat. 

Dieser  sehr  deutliche  Fall  einer  begrifflichen  Einheit 
ohne  grammatische  Composition  sollte  uns,  glaube  ich,  auch 
in  manchen  anderen  Fällen  zur  Richtschnur  in  der  Recht- 
schreibung  dienen:    wir    sollten    auch    bei    der  innigsten  lo- 
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gischen  Zusammengehörigkeit  eines  attributiven  Participiums 
mit  seiner  adverbialen  Bestimmung  die  grammatische  Com- 
position  oder    die    Verbindung    zu   einem  Worte    nie  gegen 
die   Grundgesetze    der    Sprache    eintreten   lassen.     Wir   be- 
rühren hier  eine  Frage,  in  welcher  allerdings  von  Gelehrten 
wie  Wolf  (praef.  ad  11.  p.  61.),  Lobeck  Parergg.  ad  Phrjn. 
p.  573.  und  Buttmann   (Gr.  Gr.  IL  S.  361.)  „der  Ueberlie- 
ferung  in  der  Epik"    eine    gewisse   Freiheit   eingeräumt  ist, 
in  einigen  Fällen  die  nicht  fest  verbundenen  Wörter  zusam- 
menzuschreiben.   Wenn  es  sich  lediglich  um  eine   orthogra- 
phische Convenienz  handelte,   so  würde  es  wenig  angemes- 
sen sein,  gegen  so   bedeutende  Autoritäten    einen   Einwand 
zu    erheben ;     da    aber     ein    wichtiges    Bildungsgesetz    der 
Sprache,  wie  es  zuerst  von  Jos.   Scaliger  zum  Phrynichus 
p.    114.    (p.   266.    bei    Lobeck)    ausgesprochen^^),    und    von 
allen  Grammatikern  anerkannt  ist  (Buttmann  IL  §.  121.  2. 
3.  Krüger  §.  42.  5.  8.  Kühner  §.  384.  a.  b.  Rost.  §.  95.  7. 
Curtius   §.    356.   Ahrens  §.    128.   F.),    durch  jene  illimitirte 
Freiheit    in  Frage    gestellt  wird,    so  ist  es  wohl  gerechtfer- 
tigt, die   Begründung    derselben  näher   zu   prüfen,  und  na- 
mentlich nach  der  angeblichen  Ueberlieferung  des  epischen 
Sprachgebrauchs  genauer  nachzusehen.     Die    Formen  attri- 
butiver Participia  im  Homer,  bei  denen  das  Recht  der  fes- 
ten Composition  in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  sind  folgende  nach 
der  mehr  oder  weniger  herkömmlichen  Schreibweise:  evvat- 
6[A.£vog,  €vvaisxdo)r,  h^xrifierog,    svqvq^cjv,    ^vQvy.Qsiojv,  yaoriyofioonv- 
rsg,  Ttaüi^^lovGa  Qi.  70.),  Öaiyrdfisvog  und  'u^Qijtxtdfisvog  ^^) :    sie 


^^)  Dieses  regium  Scaligeri  praeceptum,  wie  es  Lobeck  mit 
Recht  nennt,  lautet  mit  seinen  Worten:  Nemo  hellenismi  paullo  peritior 
concedet  fi'ayy^kXo)  graecum  esse.  Nam  t6  tv  xul  rä  oTf^t^ma  ^öitiu  (und 
alle  adverbialen  Bestimmungen)  non  componuutur  cum  verbis,  sed  cum 
nomiuibus.  Itaque  n'dyyfXog  recte  dicitur,  unde  verbum  fvayyfUo),  non 
(vuyyiXko),  quod  est  absurdissimum.  Vgl.  auch  Schäfer,  Meletemm.  p.  6. 
und  68. 

^^)  Dass  iv(pQopto)v  nicht  hierher  zu  zählen  ist,  wird  man  leicht  er- 
kennen, wenn  man  sich  erinnert,  dass  es  Derivatum  von  fi(pQo>v  (r246), 
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haben   alle   das   mit   einander  gemein,  dass    die   Form^  des 
VeiJjums  In  ihnen  gegen  das  oben  angedeutete  Compositlons- 
gesetz   durch   den    adverbialen    Zusatz    keine   Umwandlung 
erlitten   hat.     Fragen    wir    nun,    welche    Ueberlleferung 
sich  in  diesen  wenigen  Fällen  gegen  ein  so  allgemein  aner. 
kanntes  und  in  dem  innersten  Wesen  der  Sprache  wurzeln- 
des Gesetz  entschieden  hat,  so  darf  darunter  wohl  nicht  das 
Herkommen   in   unseren  Ausgaben,  aber  auch  nicht  einmal 
die  Schreibweise   in    den   Handschriften    verstanden  werden. 
Denn   wie  wenig   zuverlässig  und   constant   die   letzteren  m 
orthographischen  Fragen    dieser  Art  sind,  weiss  jeder,  der 
sich   damit   beschäftigt   hat^'%   und   beweist   unter    Andern 
auch  wieder  der  syrische  Palimpsest   der  Ilias,  welcher  oft 
übliche  Composita  trennt,  und  andere  gegen  den  Gebrauch 
bildet  (vgl.  2:  203.  .Q  473.   1'  478.  X  21G.  ^/>  15.);  und  auch 
die  älteste   und  gesichertste  handschriftliche  Ueberlleferung 
würde  uns  doch  nur  die  Ansicht  und  Sitte  einer  für  Homer 
verhältnissmässig    späteren    Zeit  repräsentiren.     Die   Frage 
wird  vielmehr  sein,  wie  das  Urtheil  der  bewährtesten  alten 
Grammatiker  über  jene   Formen   gelautet  hat.     Leider  sind 
uns    nur   spärliche    Zeugnisse    desselben   erhalten;    aber  die 
wenigen,  welche  vorliegen,  beweisen  nichts  weniger  als  eine 
constante   Ueberlleferung,  sondern   ein   offenbares  Ueberge- 
wlcht  auf  Selten  des  Zweifels  gegen  die  feste  Composition. 
Die  kurze  Note  des    Schol.  zu    yanr^xofWMvrsg  B  11.:  fxaarog 
TO  i'diov  y.ciQa,  Mg  „d'Tto  ßlecfaQouv  olwhi''^   sagt   nichts  anderes, 
als  dass   das  Wort   y.dQij    als   unabhängiges   Nomen  für  sich 
aufzufassen  sei,  wobei  der  Singular    zu   dem  part.  plur.  xo- 
/iocuiTf^-   eben   so    distributiv   verstanden    werden   müsse,  wie 
an  der  citirten  Stelle  (X187.)  sich  der  Dualis  ßlaq^dQouv  auf 
den  vorangehenden  Plural  t(^v  beziehe.     Der  Schollast  hat 


nicht  Compositum  von  (Pi)ovH,)  ist,  wie  SoXoq^Qov^oron  (F  405)  von  SoX6q<QO)v. 
Auch  das  einzeln  stehende  (ufruo>v  (v  109)  können  wir,  bei  der  schwan- 
kenden und  unklaren  Form  des  ersten  Theilcs  des  Wortes,  nicht  als  ein 
eigentliches  Compositum  ansehen. 

8-)  Vgl.  Spitzner  zu  A  356.  und  B  849. 
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also  gegen  die  Zusammensetzung  eben  so  wohl  sein  ^Be- 
denken, wie  Passow  im  Wörterbuch;  wie  denn  auch  der 
deutliche  Gegensatz  ontx^sv  yofiocjvreg  B  542  für  die  Tren- 
nung spricht.  Zu  f/>  301.  öaixTafit'vojv  heisst  es  bei  Schol. 
A  B. ;  äfieivov  xard  didXvaiv,  (hg  ^'Aqrii  y.rafi^vojv,  ovdev  ydq  tcX^ov 
iy,  Ti'ig  ovv&^oeojg,  womit  also  nicht  allein  die  Composition 
des  hier  in  Eede  stehenden  Participiums,  sondern  zugleich 
die  Form  '^nrnyrdfuvog  (X  72.)  verworfen  wird.  Dazu  kommt, 
dass  das  F  375.  von  keinem  Herausgeber  als  Compositum 
geschriebene  Icfi  xrauhoio  genau  derselben  Analogie  ange- 
hört, während  die  Verleitung  zur  componlrteu  Schreibung 
in  der  verwandten,  aber  durch  das  Verbaladjectiv  ganz  an- 
ders berechtigten  Form  '/^gtiicfarog  (T  31.  .Q  415.  wo  auch 
der  syrische  Palimpsest  nicht  trennt)  sehr  nahe  lag.  Und 
selbst  die  Composition  dieser  und  ähnlicher  Yerbaladjective 
wurde  nicht  von  allen  Grrammatikern  unbedingt  zugegeben. 
Gegen  die  Verbindung  yriQ£aöiq)OQrlrovg  (0  527.),  die  Aris- 
tarch  empfahl,  wird  von  Andern  der  Einwand  erhoben,  dass 
die  verlängerte  Dativform  (xrjQsaat)  die  Composition  nicht 
gestatte:  ovd^note  doTixri  i'rtexrsrafiivrj  y.ar  dgyriv  oviTiO^sizai, 
EikeQ  ovvTovTo  dlTj^^g^dfikov  öri  Ttand/.oyov  tö  ycrjQsoai  qjogri- 
tovg  xatd  ovvO^eoiv  dvayvMG^h,  dl).'  ofiojg  iTzexQdrriosv  ri  14qi- 
otdQiHog.  Wenn  der  Scholiast  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
für  fi  70.  itaaifi/^.ovaa  zusammenzuschreiben  empfiehlt,  über- 
einstimmend mit  dem  Schol.  zu  dieser  Stelle  (tg;'  U  naGi- 
fi^lovoa),  so  kömien  wir  freilich  für  das  Participium  die- 
selbe Analogie  nicht  anerkennen  und  es  nur  billigen,  dass 
Bekker  und  nach  ihm  die  neueren  Herausgeber  die  Com- 
position aufgelöst  haben. 

Aber  auch  an  diesen,  wie  an  den  früheren  Beispielen 
sieht  man,  wie  wenig  von  einer  festen  Ueberlleferung  in 
diesen  Formen  die  Rede  sein  kann.  Ja  bei  mehreren  der 
oben  angeführten  angeblichen  Composita  findet  nicht  einmal 
in  unseren  sorgfältigsten  Ausgaben  Ueberein Stimmung  der 
Schreibart  mit  sich  selbst  statt.  Während  Bekker,  so  viel 
ich  sehe,  sonst  überall  tvvaio^tvog  zusammenschreibt,  lesen 
wir  V  285.  bei  ihm  und  bei  Faesi,  der  ihm  auch  in  solchen 
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Abweichungen  zu  folgen  pflegt:  oi  d'  .V  ^^^ovt'nv  el'')  vaio- 
fi^vriv  dvaßärreg.  Noch  schwankender  steht  es  mit  dem  ver- 
wandten 8vvai8Tdm',  welches  Bekker  in  der  Ilias  (B  648.  Z 
370.  415.  497.  J  769.  u.  s.  w.)  immer  als  Compositum,  in 
der  Odyssee,  ausser  ß  400,  wohl  immer  in  zwei  Worten 
schreibt  (.^  574.  q  28.  85.  275.  387.  r  30.  v  371.  qp  242. 
387.  CO  262.),  wozu  noch  die  an  sich  gegen  die  Composition 
beweisende  Stelle  (8  96.  ohov  sv  ^idla  vaier dovta  hinzukommt: 
nicht  minder  lässt  Bekker  das  Lemma  in  dem  Scholion  zu 
Z  370.  (wo  er  im  Texte  evvcasTdovTag  hat)  getrennt:  sv  vats- 
rdoiTag,  und  sieht  ohne  Zweifel  als  Stütze  dieser  Schreibart 
die  Bemerkung  des  Schol.  A.  an:  «m  rod  sv  vaiofi^vovg^''). 
Dagegen  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Form  ivxri'fiEvog 
überall  in  der  Ilias  und  der  Odyssee  nur  als  Compositum 
geschrieben  wird,  da  das  einfache  partic.  yrififvog  nicht  mehr 
im  Gebrauch  war  3^),  obgleich  auch  hierdurch  die  Compo- 
sition grammatisch  keineswegs  gerechtfertigt  ist;  so  wenig 
wie  in  dem  svQvyQslwv  {A  102.  355.  T  178.),  und  noch  we- 
niger in  nQVQt'uiVj  welches  die  neueren  Herausgeber  der  früher 
üblichen  und  jedenfalls  in  dem  Bildungsgesetze  begründeten 
Schreibart  tvQv  {^kov  vorgezogen  haben  {B  849.  n  288.  * 
157.  186.  und  304.)  ^0-  Wenn  Passow  dem  Compositum 
iVQVQ^Mv  die  Bemerkung  hinzufügt:  „ein  Zeitwort  «r^e^w 
gibt  es  übrigens  nicht"  —  (er  hätte  sagen  sollen:  kann 
es  nicht  geben:  denn  ein  solches  hätte  bvqvqo^o}  lauten 
müssen)  — ,  so  deutet  er  offenbar  einen  Zweifel  gegen  die 
Eichtigkeit  der  zusammengesetzten  Schreibung  an  scheint 
aber  dem  Participium  eine  bevorrechtete  Hinneigung  zur 
Composition  zuzuerkennen.  Auch  wir  übersehen  keineswegs 


3^j  In  der  Ausg.  1858.  fv  paiu^tivrjr. 

35)  Die  obigen  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  von 
1842.  Die  von  1858.  hat  überall  die  Trennung  und  zwar  mit  der  Diärese 
ev  durchgeführt. 

3<^)  Auch  hier  stand  das  componirte  Verbaladjectiv  ivunroq  zur  Seite. 

(ß  592.) 

3")  Bekker  hat  auch  hier   in   der  neuesten  Ausgabe   die  Trennung 

eintreten  lassen. 
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die  stark  anziehende  Kraft,  welche  die  attributiven  Parti- 
cipia  vermöge  ihrer  mehr  nominalen  Natur  auf  ihre  hinzu- 
tretenden Bestimmungen  ausüben^'');  vielmehr  ist  es  gerade 
diese  ihre  Eigenschaft,  aufweiche  wir  vorzugsweise,  und 
besonders  im  Gegensatze  zu  dem  prädicativen  Gebrauch 
der  Participia,  aufmerksam  machen  wollten ;  aber  wir  glau- 
ben, dass  der  Unterschied  zwischen  dem  zusammenfassen- 
den Vortrage,  der  den  richtigen  Sinn  hervorhebt,  ohne  in 
die  Sprachbildung  einzugreifen,  —  wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  noch  einmal  auf  das  lehrreiche  Beispiel  E  442.  — 
und  der  durch  das  Zusammenschreiben  zu  einem  Worte 
ausgedrückten  Composition,  welche  ihre  bestimmten  Gesetze 
befolgt,  entschieden  festgehalten,  und  daher  alle  jene  unor- 
ganischen Zwitterformen  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  wer- 
den müssten.  Jede  Abweicliung  von  diesem  Grundsatze 
hat,  wie  jede  Regellosigkeit,  die  Folge,  dass  die  Gränzen 
zwischen  richtiger  und  unrichtiger  Schreibung  überall  nicht 
mehr  fest  gehalten  werden  können  ^'^). 


88)  Auch  in  unserer  Sprache  macht  sich  im  attributiven  Participium 
dieselbe  Wirkung  geltend,  und  hat  ebenfalls  ein  Schwanken  in  der 
Rechtschreibung  zur  Folge  gehabt.  So  finden  wir  in  einer  und  dersel- 
ben Scene  von  Göthe's  Iphigenie  (/  3.)  die  dreifache  Schreibweise  ange- 
wandt: 1)  ohne  Composition:  V.  82  ein  lang  verschwiegenes  Ge- 
heimniss.  Y.  188.  Die  lang'  entbehrte  Rast  und  V.  317.  ihr 
lang'  entbehrtes  Opfer;  2)  mit  halber  Composition:  V.  117.  Pelops, 
der  Gewaltig-Wollende  und  V.  142.  Atreus  und  Thjest  ge- 
meinsam-herrschend; und  3)  völlig  zu  einem  Worte  geschrieben 
V.  252.  aus  langbewährten  treuen  Armen  und  V.  93.  aus  des- 
sen alterfahrnen,  vielen  Sinn  verknüpfenden  Gesprächen, 
wogegen  wir  in  der  Prosa-Bearbeitung  (S.  90  bei  Düntzer)  lesen:  alt 
erfahrnen,  viel  verknüpfenden  Gesprächen.  Im  Deutschen 
indess  bleibt  diese  Verschiedenheit  nur  eine  orthographische  Frage,  und 
berührt  nicht,  wie  im  Griechischen,  ein  wichtiges  Sprachgesetz. 

3ö)  Man  wird  nicht  verkennen  können,  dass  die  Bemerkung  von  Lo- 
beck a.  a.  0.  p.  564.:  hac  in  re  non  plus  concessum  fuisse  arbitror, 
quam  ut  participia  quasi  a  verbis  compositis  derivata  in- 
ducerent,  diese  Unsicherheit  nicht  aufhebt.  Denn  warum  soll  nun 
fv^vQio)v  und  TTuotßitXovou  berechtigt,  und  ox^>föio)v,  y.axooo6jufvog  verworfen 
sein?  —  Nicht  das  ist  es,  was  wir  bestreiten:  dass  im  Griechischen  so 
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Sollte  man  aber  auch  ferner  geneigt  bleiben,  aus  einer 
weder  grammatisch,  noch  diplomatisch  zu  rechtfertigenden 
r,  vnlmheit,  bei  dem  einen  oder  dem  andern  der  oben  an- 
getiihiten  attributiven  Participia  die  Form  der  Zusam- 
mensetzung beizubehalten,  so  würde  dies  doch  noch  viel 
wt  niger  bei  den  wenigen  prädicativen  Participien  zu 
i)i lügen  sein,  in  denen  unsere  Ausgaben  meistens  noch  die 
Composition  stehen  lassen.  Denn  da,  wo  das  Participium 
in  seiner  völlig  verbalen  Natur  erscheint,  kann  es  unmög- 
lich nach  einem  andern  Gesetze,  als  das  Verbum  selbst  be- 
handelt werden,  und  eine  mit  dessen  Wesen  unverträgliche 
Frrin  da  f  auch  seinem  Participium  nicht  aufgedrängt  wer- 
den. Die  wenigen  Wortformen,  in  welchen  auch  die  neue- 
sten Herausgeber  von  diesem  Grundsatze  zimi  Theil  oder 
beständig  abweichen,  sind:  ßaQvoTevdnov^  daxnvx^ov  und  die 
1h  iden  mit  TtdXiv  verbundenen  'JTn.hn':z).ayyßs(^  und  'TrahvonfAf- 
voc.  Was  das  erste  betrifft,  so  schreibt  es  Spitzner  über- 
all i,.i  364.  z/  153.  /  16.  //  20.  2  70.  78.  323.  und  U'  60.) 
zusammen,  Fäsi  hat  es  überall  in  zwei  Wörter  aufgelöst, 
und  Bekker  hat  es  an  der  ersten  Stelle  zusammen,  an 
allen  übrigen  getrennt  geschrieben"^^).  Dass  das  letztere 
ili^  allein  richtige  ist,  ist  in  dem  Gesetz  der  Sprache  schon 
hiiii  uiglich  begründet;  dass  der  alte  Dichter  die  Zusammen- 
t  ig  nicht  gewollt,  beweisen  die  beiden  Stellen  0  334. 
f>rjag  tni  yla^pvQag  cfeQttrjv  ßaQ/a  arsva^^ovra,  und  il>  95.  (die 
eiriziVe  Stelle,  wo  die  Verbindung  der  beiden  Wörter  in  der 
0(i\s  Pf»  vorkommt)  ßaQv  08  öTsvdyoiTog  äy.ovcrev.  Nicht  min- 
drv  aber  deuten  die  Scholien,  die  sich  direct  mit  der  Frage 
iiiüiii  befassen,  weil  sie  sie  gar  nicht  als  zweifelhaft  ange- 
sehen zu  haben  scheinen,  auf  dieselbe  Auffassung  hin:  zu 
u4  364.  und  J  153.  führt  das  Lemma  nur  das  einfache  Par- 


gut,  wie  im  Lateinischen  und  Deutschen,  componirte  Participia  vorkom- 
men, deren  Indicativ  oder  Infinitiv  sich  nicht  im  Gebrauch  findet;  aber  wir 
glauben  auch  für  das  Participium  kein  anderes  Bildungsgesetz  statuiren 
zu  dürfen,  als  dasjenige,  welches  für  das  Verbum  überhaupt  gültig  ist. 

•**')  In  der  neuesten  Ausgabe  überall  getrennt. 
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ticipium  ortvdyoiv  an,  und  die  Bemerkung  nimmt  deutlich 
nur  auf  dieses  Bezug  ^^);  und  zu  /  16.  wird  nur  die  Ange- 
messenheit des  Ausdrucks  erwogen,  wobei  wiederum  das 
simplex  ar^vdiMv  und  atsvdiHv  angeführt  wird. 

Fester  hat  sich  das  day.Qvy/oyv  als  Compositum  in  unsere 
Ausgaben  eingedrängt:  es  steht  damit  so,  dass  überall,  wo 

'nicht  das  Hinzutreten  eines  Adjectivs,  oder  die  ausgespro- 
chene Pluralform  (ddxgva^j  oder  das  durch  Tmesis  voraus- 
geschickte x«T«  die  Composition,  ohne  eine  monströse  Bil- 
dung herbeizuführen,  unmöglich  gemacht  hat  ^-);  die  zusam- 
mengesetzte Form  eingeführt  ist^^).   Ja,  sie  wird  auch  vom 

■  Schol.  Ven.  ^  357.  ausdrücklich  empfohlen:  to  daxQvy^Mv 
vcp'  h  dvayrojör^or,  wobei  freilich  das  zur  Begründung  hin- 
zugefügte: y.a'i  day.QV'n:kojsiv  yuQ  'tzov  (frjöiv  (t  122.)  weder  in 

-  Beziehung  auf  die  abgeleitete  Verbalform,  noch  auf  das  ver- 
schiedene Verhältniss  zwischen  den  Theilen  des  Composi- 
tums  zutreffend  ist.  Wird  nun  diese  flüchtige  Notiz  schon 
dadurch  aufgewogen,  dass  derselbe  Scholiast  zu  P  648.  die 
Worte  doHQv  yhrta  abweichend  von  den  Ausgaben  getrennt 
schreibt,  so  redet  in  der  That  für  die  durchaus  unorganische 
Composition  —  denn  öayQvyo^oj,  wie  oiroyo^oj^  wäre  die  nor- 
male  Bildung  ^^)   —  kein   irgend    haltbarer  Grund.     Es  ist 


4^)  Es  ist  leicht  möglich,  dass  die  zwischen  den  Grammatikern  über 
die  Accentuation  geführte  Controverse  {oTipfi/ov  6  ^idohtog  tt^^mo.t«,  o 
d^  'u4i)lnrfiQxo(;  ßa(iirn)  ihren  Grund  darin  hat,  dass  Einige  eine  Compo- 
sition annahmen,  diese  aber  durch  die  Verlängerung  der  Verbalform  zu 
ßftQvoTfvuxio)  dem  Sprachgesetz  analog  zu  machen  suchten.  Jedenfalls  hätte 
dann  diese  Ansicht  nicht  den  Beifall  der  besten  Kritiker  gefunden.  Es 
würde  dies  bei  der  von  Buttmann  Lexil.  1.  S.  214.  flf.  geführten  Unter- 
suchung noch  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

^2)  Vergl.  A  413.  Oinq  xard  öüy.Qv  /iovoa.  F  142.  rtfjtv  xaru  öfixtiv 
Xhvou.  Z  459.  iöoiv  Haru  ÖÜkqv  xfovouy,  6  556.  x  201.  409.  A  4G6.  x  447. 
&aXn)üv  x«T«  '5ux()V  x^ovn?.     H  426.  U  3.  2  17.   Süxijva  &f^fiu  x^ovTfq. 

43)  Man  vergleiche  A  357.  360.  Z  405.  9  245.  /  14.  P  648.  2  340. 
X  79.  Sl  613.  714.  ß  24.  A  183.  v  338.  ^^  280.  n  39.  t  208.  w  425.  (Bekker 
schreibt  jetzt  überall  du^qv  /f'wv.) 

*^)  Lobeck  zum  Phryn.  p.  573.  bemerkt  über  die  Form  J«x(>r/m: 
quod  si  propter  Homeridarum  quorundam  dissensiones   de  v.  y.araÖuy.i)v- 
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doch  unglaublich,  dass  das  Wort  SdxQv  in  den  zahlreichen 
unter  Anmerk.  42.  aufgeführten  Fällen  seine  Selbständigkeit 
nur  dem  zufälligen  Umstände  eines  hinzutretenden  Adjec- 
tivs  oder  der  Verstärkung  des  Verbums  zu  y.aray/o)  ver- 
dankeu;  sie  aber  neben  dem  einfachen  x^'^  verlieren  sollte. 
Offenbar  hat  der  collective  Gebrauch  des  Singulars  ddxov, 
der  ohne  weitere  Wandlung  sich  zum  ersten  Theile  eines 
Compositums  eignete,  ohne  Rücksicht  auf  die  widerstrebende 
Form  des  Verbums  die  jetzt  geläufige  Zusammenschreibung 
veranlasst;  es  wird  aber  gerade  dieses  für  sich  bestehende 
ödxQv  in  koUectiver  Bedeutung  neben  y/o)  eben  so  fest 
zu  halten  sein,  wie  es  l  530.  und  B  269.  bei  d^o^ion^aro,  cp 
86.  bei  xarsißfrov  und  ß  81.  bei  dvaiznilaag  steht;  auch  2* 
124.  würde  dem  entsprechend  richtiger  ddy.nv  ofioo^afi^vijv 
statt  ddy.Qv'  ofj.  zu  schreiben  sein,  wie  es  Bckker  in  der 
Recension  der  Wolfischen  Ausgabe  empfiehlt,  doch  in  seiner 
eigenen^'')  nicht  geschrieben  hat,  und  wie  der  syrische 
Palimpsest  es  an  dieser  Stelle  deutlich  hat. 

Endlich  glaube  ich,  dass  wir  auch  in  der  Beurtheilung 
des  zweimal  (^  59.  und  v  5.)  vorkommenden  ^ncdi^iTzkayx&^v- 
rag  und  des  TiaXivoQfit'vo)  {A  326.)  mehr  der  gesammten  Ana- 
logie des  griechischen  Sprachgebrauchs,  als  der  isolirt  ste- 
henden Behauptung  eines  Grammatikers,  und  wäre  es,  wie 
hier,  Aristarch  selbst,  zu  folgen  haben.  Allerdings  berichtet 
der  Schol.  B  L.  zu  ^  59.:  iV  ^^  'JQlöranyog  to  'Jalin<:llay- 
l{^^vtag  und  Schol.  A  bemerkt  zu  A  326.  über  arJ.no n/t i reo- 
TvQnvviwv  dvo  notsi,  6  öi  'EQfmTrlag  airüerov  ty.d^ysxai  ycä  'Aqi- 
oranyog.  Aber  dürfen  wir  uns  bei  diesem  Ausspruch  be- 
ruhigen,  wenn    auch    nicht    ein    einziges    Compositum   von 


X^ovofi  subortas  iu  recentioribus  epicis  quodammodo  excusari  potest,  ta- 
rnen ut  Aeschylum  öuKov/to)  scripsisse  putemus  nunquam  persiiadebitur. 
Diese  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  Sept.  894 ,  wo 
freilich  Hermann,  wie  Ritschi  sich  bei  dem  Schwanken  der  Handschriften 
und  älteren  Ausgaben  für  dax^jv/tojv  entschieden  haben.  Aber  selbst  für 
die  jüngeren  Epiker  scheint  kein  genügender  Grund  zu  sein,  von  der 
gesetzlichen  Form  abzuweichen. 

*^)  von  1842;  wohl  aber  in  der  neuesten. 
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ndXtv  mit  einem  unveränderten  Verbum  existirt,  sondern 
sämmtliche  Verba,  die  mit  izdhv  anfangen,  deutliche  deri- 
vata  sind  ?  wie  Ttah/.Xoy^o)^  crahrdno^inDy  'izahvcod^o),  'naXinoo^oi, 
und  auch  'xahyynrcriXsvo)  und  'rtahyyor^oj  nur  erst  von  ^«P-^y- 
xdrtriXog  und  'rtaUyxorog  abzuleiten  sind  ?  —  Eine  ganz  andere 
Frage  ist,  ob  der  Schol.  A.  Recht  hat  mit  seiner  Bemer- 
kung: ovy  in  QTjfiaTog  i]  (Jvv&fGig  rrjg  [(8Toyr;g^  auf  welche  er 
sich,  obgleich  weder  innere  Gründe,  noch  äussere  Beweise 
hinzugefügt  sind,  zu  A  326.  ziemlich  anspruchsvoll  mit  den 
Worten  beruft:  siorirca  dl  'Titni  xrig  avvO^tasojg  xov  ixdXiv  (og 
Ttnog  Tag  fifToydg  tv  rij  A,  ore  'rtenl  tov  nXctyy  O^^vr  ag  disXafi- 
ßdvoftsv.  Er  will  dadurch  offenbar  die  unorganische  Com- 
positionsfähigkeit  eines  Participiums  statuiren,  auch  wo  die 
übrigen  Formen  des  Verbums  der  Zusammensetzung  fremd 
sind.  Aber  das  ist  eben  der  Satz,  dessen  Beweis  wir  von 
Anfang  dieser  Betrachtung  an  vermisst  haben,  und  dessen 
Annahme  zu  einer  gränzenlosen  Unsicherheit  in  zahlreichen 
andern  Fällen  führen  würde;  irren  wir  nicht,  so  ist  er  von 
älteren  und  neueren  Grammatikern  gelegentlich  a7is  einem 
dunkeln  Gefühl  der  Verwandtschaft  des  Participiums  mit 
dem  Verbaladjectiv  aufgestellt  worden;,  aber  dass  dieses 
letztere  aus  der  Region  des  Verbums,  dessen  Wesen  doch 
immer  in  zeitlichen  Hergängen  begründet  ist,  entschieden 
herausgetreten  ist,  beweist  eben  am  klarsten,  dass  es  sei- 
nem nominalen  Charakter  gemäss  die  Fähigkeit  zu  jeder 
Composition  und  Derivation  empfangen  hat '*''):  beiden  Wand- 
lungen ist  das  Participium  seiner  Natur  nach  fremd  geblie- 
ben; wir  sollten  diese  daher  nie  ohne  Noth  alteriren.  Im 
vorliegenden  Falle  möchte  bei  ':za)jfi:i).ayyd^^vrag  die  alte  Schrei- 
bung TTofA^i  vor  dem  anlautenden  :r,  wie  sie  bekanntlich 
überall  im  Uebergang  von  Wort  zu  Wort  üblich  war,  zur 
nähern  Zusammenziehung  geführt  haben  ;  bei  TzahvoQfxhü)  ist 


*o)  Ich  kann  daher  die  Neuerung  von  K.  W.  Krüger  Gr.  Gr.  §.  56. 
17:  Participia  sind  auch  die  Verbalia  auf  to'?  und  ceog  nicht 
für  glücklich  halten.  Wenigstens  müsste  in  dieser  Hinsicht  Zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Form  ein  Unterschied  gemacht  werden. 
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auch  dieser  äusserliche  Grund  nicht  vorhanden;  vielmehr 
sollte  der  deutliche  Gegensatz  zu  jenem,  das  oofAfva  crooddw 
(yi  572.)  auch  dort  von  der  Zusammenschreibung  abhal- 
ten*'). 

Auch  für  das  Verständniss  der  beiden  Stellen,  an  de- 
nen jetzt  ':Tahfi^).nyx^^i?  geschrieben  wird,  halte  ich  es  nicht 
für  gleichgültig,  dass  die  getrennte  Schreibung  hergestellt 
werde.  Ich  kann  mich  nämlich  nicht  mit  der  von  G.  Cur- 
tius  im  Philologus  III.  S.  2  ff.  vorgetragenen  Auffassung 
einverstanden  erklären,  nach  welcher  jenes  componirte  Par- 
ticipium  ^  59.  zurückgetrieben,  und  r  5.  ähnlich  zu- 
rückgewiesen bedeuten  soll.  Mit  llccht  macht  er  das 
Verständniss  der  Stelle  von  dem  Verhnltniss  des  part.  aor. 
nlayi^^eig  zum  Inf.  dnovoar^aHv  abhängig;  aber  er  geht  wohl 
zu  weit,  wenn  er  für  jenes  die  Bedeutung  „nach  Irrfahrten" 
verwirft,  weil  dieses  nicht  ^auf  die  Ankunft  in  der  Heimath 
zu  beziehen  sei".  Zwar  bedeutet  «crorodt/dj  nicht  das  An- 
kommen in  der  Heimath  allein,  sondern  die  ganze  Rück- 
fahrt bis  zur  Ankunft;  dass  aber  gerade  das  Erreichen  des 
Zieles  mit  inbegriffen  ist,  zeigen  die  Stellen,  an  denen  die- 
ses genannt  ist,  deutlich:  wie  0  499.  und  M  115.  a\\)  dno- 
vo(Sti\ahiv  ttqot'i  " Tuor  rivf^oeaöar.  Was  aber  das  crAaf^w,  iXd- 
^ofiat  betrifft,  so  ist  doch  an  sämmtlichen  Stellen  der  Ilias 
Jl  3bl.  N  578.  592.  P  751.  J^  293.  —  wenn  wir  auch  von 
K  91.  und  ^  120-,  als  vielleicht  späteren  Zusätzen  ange- 
hörig,  absehen,  —  ein  Abweichen  vom  gradenWege, 
vom  geschleuderten  Speere,  vom  abgeschossenen  Pfeile,  von 
dem  in  seinem  Laufe  gehemmten  Strome  unverkennbar; 
womit  die  Bedeutung  des  sehr  richtig  verglichenen  Tcldyiog 
völlig  übereinstimmt.  Was  war  natürlicher,  als  dass  die 
gefahrvolle  Seefahrt  des  heroischen  Zeitalters,  wenn  sie  die 
Küste  verliess,  ebenfalls  cild^eaüai  genannt  wurde?  wenn 
auch  nicht  geradezu  ein  Fahren  in  die  Irre,  so  doch  ohne 
sichere  Richtung  und   festen   Anhalt,    womit   Gefahren  aller 


*')  Bekker  hat  in  der  Ausgabe  von  1858  das  nähv  überall  von  dem 
folgenden  Participiiim  getrennt. 
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Art  verbunden  waren,  so  dass  noch  spät  das  creXdyiov  TcXtTv 
an  das  'rtld^eGnai  erinnert,  mag  der  Zusammenhang  des 
Wortes  n/Xayog  damit  auf  diese,  oder  auf  Lobeck's  oder  auf 
Curtius'  Art  zu  deuten  sein.  Wenn  es  nun  an  sich  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  v  5,  um  zunächst  von  der  Odyssee 
zu  reden,  das  'Rlay/ßsig  in  einer  andern  Bedeutung,  als  in 
jener  geläufigen  gebraucht  sein  sollte;  so  weiset  auch  der 
Zusammenhang  der  Stelle  darauf  hin,  dass  Alkinoos,  noch 
ganz  erfüllt  von  der  eben  vernommenen  Erzählung  von  den 
Abenteuern,  die  Odysseus  zur  See  bestanden  hat,  ihm  die 
Versicherung  einer  sicheren  Heimkehr  gibt:  im  Vertrauen' 
auf  das  untrügliche  Geschick  seiner  Phäaken  in  der  cro^^rrj 
darf  er  ihm  zusagen  «VorotTTT^Wi-:  er  werde  die  Heimath  wie- 
dersehen, und  zwar  diessmal  ohne  die  Gefahren  der  Meer- 
fahrt: ov  Ti  'Kahv  'jzlayyßhTa:  nicht  wieder  Preis  gegeben 
den  Schrecknissen,  denen  er  eben  entronnen.  Das  ist  näm- 
lich oft  im  Homer  die  Bedeutung  des  Adverbiums  :raAt»', 
dem  ich  seine  volle  Selbständigkeit  wieder  geben  möchte: 
dass  das  fig  rotWcrw,  das  zuerst  darin  liegt,  zugleich  die 
Rückkehr  in  einen  dag.ewesenen  Zustand ^^),  und  daher  nach 
Umständen  allerdings  auch  ein  vergebliches  Bemühen  an- 
deutet; man  würde  zu  weit  gehen,  wenn  man  von  dem 
griechischen  a-fUfv  eigensinnig  unser  „wieder*  fern  halten 
wollte,  da  ja  das  Zurück  in  ein  schon  dagewesenes  oft 
eine  Wiederholung  in  sich  schliesst:  eben  darum  findet 


*»)  Auch  die  irnXlvrovn  Tc^^  im  Homer  möchte  ich  weder  mit  Passow 
und  Faesi  zu  <p  11.  für  den  nach  beiden  Seiten,  hin  und  wieder 
zu  biegenden  Bogen,  noch  mit  Wex  (Zeitschrift  f.  d.  A.  W.  1839. 
Nr.  145.)  als  den  „an  beiden  Seiten  noch  einmal  aufwärts  ge- 
bogenen, durch  welche  doppelte  Biegung  die  Spannkraft  bedeutend 
erhöht  wird,"  verstehen;  sondern  nach  der  eigensten  Natur  und  Wir- 
kung des  Bogens,  dass  er  gespannt  zurückschnellt,  in  seine  ursprüng- 
liche Lage  zurückzukehren  bestrebt  ist,  halte  ich  an  der  einfachen  Er- 
klärung des  zurückschnellenden  Bogens  fest,  welche  vollkommen 
zum  stehenden  Epitheton  geeignet  ist,  und  mit  der  Umschreibung  des 
Schol.  zu  0  226.  f^q  rovTiloM  THvöfttrn  und  des  Hesychius  i7no&öxovu  über- 
einstimmt. 


iU 


sich  im  Homer  izdXiv  avTig^  nicht  selten  verbunden,  wie  B 
216.  E  257.  P  533.  'V  229.  ?  356.  o  431.  Die  Worte  des 
Alkinoos  sagen  daher:  ^da  du  einmal  mein  Haus  betreten 
hast,  so  denke  ich  (mit  voller  Zuversicht  gesprochen),  dass 
du  nicht  abermals  (wie  bisher)  auf  dem  Meere  umherge- 
trieben, (sondern  von  kundigen  Schiffern  gerade  zum  Ziele 
geführt)  heimkehren  w^erdest,  wenn  du  auch  früher  gar  viele 
Gefahren  bestanden  hast''  (sie  werden  sich  jetzt  nicht  wie- 
derholen;  nicht:  „so  jämmerlich  es  dir  auch  jetzt  geht"). 
Noch  klarer,  weil  hier  keine  Negation  die  Beziehung  unter- 
bricht, sagt  Achilleus  J  59.  in  der  Erinnerung  an  die  Ge- 
fahren der  frühern  Seefahrt:  vvv  aft^e  'ridhv  TiXayy&^vrng  d/w 
axp  d-JovoGTvösiVj  d.  h.  (mit  der  Hoffnung  zum  Siege  ist's 
aus;  es  bleibt  nur  die  traurige  Heimkehr):  „wir  werden, 
nachdem  wir  aufs  Neue  dem  Meere  uns  Preis  gegeben, 
heimkehren  müssen."  Allerdings  glaube  ich,  da  das  'ndhv 
auch  sonst  gern  die  Umkehr  vom  erreichten  Ziele,  das  Zu- 
rücknehmen eines  Angefangenen,  die  Aufhebung  der  ver- 
suchten Wirkung  bedeutet  (sowohl  im  homerischen  'Kdhv  o 
ys  Xd^sTo  fivx^ov  J  357.  ^^)  und  in  dem  Ttahjinsr^g  Tl  395.  und 
e  27.  und  'rtaXiV.oya  A  126,  wie  auch  in  den  späteren 
Ausdrücken  '^aWloyia^  iinhrcodia  und  ähnlichen),  dass  der 
;Sciioliast  mit  seiner  Umschreibung :  /««rr/f  i-xavay.diixpHv 
eig  rd  oixsTa  den  in  der  Stelle  liegenden  Sinn  richtig  an- 
deutet. 


*ö)  Auch  das  miXivuy(jfrov  {A  52G)  gehört  dahin,  das  Döderlein,  Ho- 
mer. Gloss.  1.  S.  46.  gewiss  richtig  auf  uynQO)  zurückführt.,  wofür  auch 
die  Erklärung  des  Schol.  D.  nrdiovUcxmv  spricht.  Das  Wort,  das  wie- 
der aus  seiner  Verbreitung  nach  allen  Seiten  einzusammeln  wäre,  würde 
eben  dadurch  wirkungslos  sein:  das  soll  aber  eben  ein  Wort  des  Zeus 
nicht  sein.  Bei  Döderlein  ist  vor  dem  n(xkivüy(jfTov  durch  ein  Verseheu 
das  ov  ausgefallen. 


IIL 

(1856.) 

Die  Uebersicht  der  in  unseren  homerischen  Texten  vor- 
kommenden Participial-Compositionen  hat  uns  in  mehreren 
Fällen  schon  auf  das  Gebiet  der  prädicativen  Partici- 
pia  geführt,  in  so  fern  ihre  Form  in  Betracht  kam.  In- 
dem wir  jetzt  die  mannigfache  Verwendung  derselben  in 
den  homerischen  Gedichten  in  nähere  Untersuchung  ziehen, 
so  treten  wir  wieder  in  die  Mitte  desjenigen  Sprachge- 
bietes ein,  welches  uns  von  Anfang  zur  Beobachtung  ein- 
lud: die  homerische  Syntaxis.  In  einer  Sprache,  die, 
wie  die  griechische,  die  in  ihr  liegenden  fruchtbaren  Keime 
aufs  glücklichste  zu  entwickeln  verstanden  hat,  möchte  w^ohl 
kein  Theil  der  Satzgliederung  zur  Beweglichkeit  und  zur 
Belebung  des  Gedankenausdrucks  kräftiger  mitwirken,  als 
das  Participium  in  seinen  mannigfaltigen  syntaktischen  Ver- 
bindungen. Zwar  liegt  es  in  der  nominalen  Seite  seiner 
Natur,  dass  es  unfähig  ist  den  Abschluss  des  Gedankens 
herbeizuführen ;  aber  alle  innerhalb  der  Entwicklung  dessel- 
ben sich  ergebenden  Bestimmungen,  Bedingungen  und  Mo- 
dificationen  sind  recht  eigentlich  das  Gebiet,  auf  welchem 
es  sein  Leben  und  Eeine  Wirksamkeit  findet.  Obgleich  die 
homerische  Sprache  von  dieser  vielseitigen  Fähigkeit  des 
Participiums  eine  ungemein  reiche  Anwendung  macht  und 
keiner  späteren  darin  nachsteht ;  so  ist  doch  bei  weitem  das 
Meiste,  w^as  hier  in  Betracht  kommt,  Gemeingut  des  Grie- 
chischen überhaupt,  und  würde  mit  Unrecht  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  allgemeinen  griechischen  Grammatik  in 
die  homerische   übertragen   werden.     Unsere   Aufgabe  wird 
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f«  nur  sein,  diejenigen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete, 
welche  dem  Gebrauche  des  alten  Dichters  eigenthümllch 
sind  oder  in  vorzüglichem  Maasse  bei  ihm  hervortreten,  näher 
zu  beleuchten  und  das  mit  dem  späteren  Sprachgebrauch 
Uebereinstimmende  nur  in  so  weit  in  Betracht  zu  ziehen, 
als  es  aus  dem  Vergleich  mit  dem  homerischen  ein  neues 
Licht  gewinnen  möchte.  Wir  wollen  In  dieser  Uebersicht 
die  einfache  Anordnung  befolgen,  dass  wir  zuerst  die  ver- 
bale Seite  des  Participiuras  in  den  Modificationen  des 
Tempus,  und  demnächst  die  nominale  in  den  Abwand- 
lungen des  Casus  ins  Auge  fassen. 


1. 

Wie  es  von  der  lebensvollen  Mannigfaltigkeit  des  epi- 
schen Stoffes  und  der  reichen  Entwicklung  seiner  Form  zu 
erwarten  ist,  so  hat  das  Participium,  als  Glied  des  Satzes, 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  in  jeder  Tempusbil- 
dung, deren  es  fähig  ist,  seine  zahlreiche  Vertretung  gefun- 
(li  !L  I'.ben  so  wenig  kann  es  befremden,  dass  der  Natur 
der  erzählenden  Dichtung  gemäss  das  die  gleichzeitigen 
Umstände  darstellende  Präsens  und  der  die  Momente  der 
Handlung  berichtende  Aoristus,  wie  in  jedem  andern  Modus, 
so  auch  im  prädicativen  Participium  ein  ungemein  grosses  Ue- 
tMr-.  wicht  über  das  in  die  Zukunft  hinaus  weisende  Futu- 
rum haben.  Gegen  etwa  1700  Participia  des  Präsens  in  der 
lii  -  und  1200  in  der  Odyssee,  und  gegen  1500  Participia 
dcö  Aoristus  in  jener  und  über  1100  in  dieser  kommen  nur 
57  Participia  futuri  in  der  Ilias  und  63  in  der  Odyssee. 
Allerdings  entspricht  die  Bedeutung  der  letzteren  fast  durch- 
gehends  dem  späteren  Gebrauche,  wo  diese  Verbalform  der 
Bezeichnung  des  persönlichen  Zweckes  dient,  die  Zukunft 
also  nicht  in  ihrem  rein  objectiven  Verhalten,  sondern  mit 
Beziehung    auf    eine    subjective    Beabsichtigung    aufgefasst 


wird.  Es  verdient  aber  für  den  homerischen  Sprachgebrauch 
Beachtung,  dass  bis  auf  vier  Fälle  in  der  Ilias,  und  einen 
einzigen  in  der  Odyssee,  sämmtliche  Participien  des  Futu- 
rums in  beiden  Gedichten  sich  an  Verba  der  örtlichen 
Bewegung,  des  Gehens,  Laufens,  Sendens  und  Treibens 
anschliessen,  und  dadurch  an  die  Verwendung  des  lateini- 
schen Supinums  in  um  erinnern.  So  finden  sie  sich  nach 
ßalvw  und  seinen  Compositis  ^  606.  B  49.  0  530.  ^'  58. 
y  396.  d  532.  n  229.  <>  S\,  v  11.  a  186.  x  496.  xp  2.  292, 
nach  sifii  und  compp.  ^  419.  r  383.  411.  K  32.  355.  451. 
^  101.  M  216.  A^  168.  209.  248.  =:  200.  205.  340.  0  136. 
n  161.  <f>  335.  X  310.  ß  215.  360.  d  24.  679.  C  31.  x  160. 
?  532.  0  213.  Q  365.  593.  o  428.  t  48.  509.  xp  360.,  nach 
sQxo^ai  und  compp.  u4  13.  153.  207.  372.  B  801.  Z  109. 
K  343.  M  301.  N  257.  5  301.  ^  248.  a  281.  ß  264.  C  134. 
X  245.  284.  V  413.  o  270.  x  162.  xp  323.  w  116.,  nach  e^ofiai 
N  493.  644.,  nach  y.mv  A  428.,  nach  o^vv6{^ai  0  409.  n  342., 

tHavü),   txv^o^ai  f^  502.   a  492.,   oi'xo^ni  v  415.   o   3.   t  260.  597. 

xp  19.  tu  224.,  imrQ^x^  E  618.,  ^^wctko)  O  583.,  ^^w  J  355., 
dvofiai  2  141.,  fiiayofiai  a  49.,  'KQoaüT^ixf^  v  74.,  'iziaJJoiiai  % 
352.,  dnov^fJixai  o  309.,  Gvvavido}  :r  334.,  'rzaQidTa^ca  y  443., 
sodann  nach  den  transitiven  äyoi  und  compp.  E  614.  C  59. 
n  324.  l  165.  Q  299.,  cr^^:rw  und  compp.  0  368.  a  94.^623., 
6rQ{voi  e  398.  J  185.  T  157.  ^  11.  159.  o  41.,  'jiQoiciiltü  0 
365.,  'jzQoirjH^i  K  3S1.  ^  59.  440.  n  329.,  x«;/co  q  387.,  Axw 
T  507.  und  cf^QOJ  P  701.  und  in  zwei  elliptischen  Structuren, 
wo  ein  angemessenes  Verbum  zu  ergänzen  ist,  ü  108  und 
X  565.  Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  in  der  älteren 
Dichtersprache  die  ideelle  Beziehung  des  ZweckbegrifFes 
noch  des  sinnlichen  Substrates  der  räumlichen  Bewegung 
bedurfte,  um  seine  volle  Geltung  zu  erlangen.  Nur  an  der 
einen  Stelle  T  120.  hat  das  part.  fut.  ohne  diese  Stütze  die 
Bedeutung  der  Absicht:  avrri  ^'  dyyMovoa  /lia  Kgovlcova 
TCQoarivda,  wobei  der  Schol.  A  im  richtigen  Gefühl  die  Be- 
merkung macht:  idiiog  dyysX^ovaa  <:zQOGrivd a'  ^XQ^^  7"-Q  "V" 
ysX^ovaa  r/xf  y.a\  'r: Qoa rivd a.  An  den  vier  noch  übrigen 
Stellen  bezeichnen  die  Participia  futuri  die  Zukunft  in  rein 


bu 
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zeitlichem  Verhältniss  und  ohne  alle  subjeetive  Beziehung: 
E  46.  und  11  343.  vv^'  i^^mv  t'rrißriao^ievov  xard  de^iov  w^iov^^), 
^'  379.  aiti  ydo  dtcfoov  i'Rißv^conhoiaiv  ttxrrjv  und  A  608.  aie^ 
ßaX^vTi  ^oiyojg.  Denn  wenn  wir  auch  diese  Participialformen 
durch  unser  Wollen  zu  umschreiben  gewohnt  sind,  so  ist 
doch  auch  dies  nur  Ausdruck  des  zeitlichen  Verhältnisses, 
dem  eine  bewusste  Absicht  fern  bleibt.  Ohne  Zweifel  wird 
in  allen  Perioden  der  griechischen  Sprache  das  Participium 
fiuuri  am  häufigsten  mit  Verbis  örtlicher  Bewegung  in  Ver- 
bindung treten;  aber  die  fast  ausschliessliche  Anwendung 
dieser  Redeweise  ist  doch  als  eine  Eigenthümlichkeit  des 
frühesten  poetischen  Ausdrucks  anzusehen. 

Ueberhaupt  aber  tritt  die  Anwendung  der  Futur -Par- 
ticipia,  wie  schon  bemerkt,  dem  äusseren  Umfange  nach 
ganz  unverhältnissmässig  gegen  die  Participia  derjenigen 
Zeiten  zurück,  in  denen  die  epische  Poesie  recht  eigentlich 
ihr  Leben  und  Wesen  hat,  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit. Wie  sie  ein  unschätzbares  Mittel  darbieten, 
die  Gliederung  des  zeitlichen  Fortschrittes,  ohne  die  in  der 
Anreihung  der  Sätze  nothwendig  gegebene  Unterbrechung, 
in  ihrem  innereren  Zusammenhang  darzustellen;  so  sind 
sie  in  den  homerischen  Dichtungen  mit  dem  feinsten  Gefühl 
und  Verständniss  zum  Ausdrucke  der  vielfachen  Abstufungen 
des  Verhältnisses  verwandt,  in  welches  die  verschiedenen 
Mumente  gleichzeitiger  oder  sich  nahe  berührender  Vor- 
gänge zu  einander  treten  können. 


ßo)  Ich   habe   an  beiden  gleichlautenden   Stellen  mit  den  alten  und 
neuen  Erklärern  f7tißr,a6fi{rov  als  partic.  fut.  gefasst:   f(iuxf>änfvov  tov  ü^j- 

fuxToq  Kfd  ntXlorca  rfhioioui  rrjv  ßuotv  itp&aofv   t]  rov  Ttohftlov  TtXr^yrj  Schol. 

Doch  kann  ich  die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  es  nicht  etwa  part.  aor. 
dem  jetzt  allgemein  recipirten  indic.  fßr^oiro,  —  oto  entsprechend  sein 
könnte,  wie  das  övooßt'vov  «  24.?  Das  folgende  r^(»i7C(  6'  i^  oyjMv  würde 
wohl  dazu  stimmen  und  das  Ganze  würde  im  Wesentlichen  gleich  stehen 
der   Stelle  H   14.   15.  "hivoov  ßäU   Joi-^l  xtciti    Y.^u%t{)r\v  vofdvrjv  Jf^tädrjv  l'jt- 


2. 


Wir  ziehen  unter  diesen  zuerst  diejenigen  Erscheinungen 
in  Betracht,  in  welchen  das  Participium  mit  fast  völliger 
Aufgabe  seiner  Selbständigkeit  in  der  bestimmenden  und 
modificirenden  Ergänzung  des  Hauptverbums  seinen  Beruf 
erfüllt.  W^as  in  der  späteren  Sprache  in  dieser  Beziehung 
stets  in  bequemer  Anwendung  geblieben  ist,  findet  sich  auch 
schon  im  Homer  zum  Theil  gleichsam  noch  im  Keime,  zum 
Theil  aber  auch  in  mannigfacherer  Ausbildung.  Wir  be- 
greifen darunter  die  drei  Fälle,  wo  die  Participia  entwe- 
der ein  ganz  äusserliches  Verhältniss  räumhcher  Verbin- 
dung oder  Bewegung,  oder  eine  adverbiale,  die  Art  und 
Weise ;  die  Form  und  den  Charakter  der  Haupthandlung 
afficirende  Bestimmung,  oder  eine  objective,  den  Grund 
und  Inhalt  derselben  bezeichnende  Ausführung  dem  Verbum 
finitum  hinzufügen.  Es  ist  in  dieser  Aufzählung  ein  Fort- 
schritt von  dem  mechanischen  Anschluss  zur  innerlichen, 
organischen  Durchdringung  der  beiden  sich  berührenden 
Factoreu  angedeutet;  aber  auch  schon 

a)  auf  der  ersten  Stufe  macht  sich  das  Uebergewicht 
der  persönlichen  Ausdrucksweise,  welche  wir  so  oft  als  einen 
wesentlichen  Vorzug  der  griechischen  Sprache  zu  erkennen 
haben,  zum  Vortheil  einer  anschaulicheren  Darstellung  gel- 
tend. Sind  wir  nämlich  durch  den  Indifferentismus  unserer 
gewöhnlichen  Uebersetzungs weise,  die  Participia  r/oyv^  cptQOJv 
und  ä'/Mv  durch  das  charakterlose  mit  wiederzugeben;  fast 
dahin  gekommen,  sie  als  lästigen  Ueberfluss  zu  betrachten 
und  zu  beseitigen,  so  zeigt  uns  eine  eingehendere  Betrach- 
tung bald,  dass  in  ihnen  immer  ein  bestimmtes  und  für  den 
jedesmaligen  Fall  angemessenes  Verhältniss  der  handelnden 
Persönlichkeit  ausgesprochen  ist.  Der  Unterschied,  dass  iy^v 
und  q)^Q(ov  sich  nur  auf  leblose,  olycor,  mit  seltenen  Ausnah- 
men, auf  lebende  Objecte  bezieht,  ist  in  der  Bedeutung  der 
Verba  selbst  begründet.  Das  einzige  Mal,  so  viel  ich  sehe, 
wo  das  dyojv  unbelebte  Gegenstände,  und  zwar  von  unbe- 
stimmtem Inhalte,  umfasst  (v  215.  216.) 
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dX}.''  clys  dri  rd  iQr(fiaT^  dQi&^r\aco  xat  Idoinaij 
^rj  Ti  fioi   oi)^(x}vrai  xoü.rjg   ^'tiV  vriog  dyovzeg. 

Wird  es  das    bezeichnete    Transportmittel   des   Schiffes  sein, 
das  nach  der  Analogie  anderer  Stellen,  wie  v  134  und  o:  229 

ol  6''  evdovr''  iv  vr\t  dofi   i<K\  Ttovrov  dyovteg 
xdrß^eoav  eiv  ^I&dxrj^ 

den  gleichen  Ausdruck  auch  hieher  übertragen  hat. 

Feiner  und  sinnvoller  ist  die  Unterscheidung,  welche 
wir  zwischen  tx^v  und  cf^Qiov  zu  beachten  haben.  Jenes 
stellt  alle  Mal  das  botreffende  Object  in  das  Verhältniss 
eines  engen  und  dauernden  Zusammenhangs  zu  der  bezeich- 
neten Person,  welche  von  derselben  einen  von  den  Umstän- 
den gebotenen  Gebrauch  zu  machen  hat ;  dieses  deutet  nur 
tiiic  vorübergehende  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Ob- 
jecte  an,  zu  dem  Zwecke  um  es  demnächst  anderswohin  zu 
einer  andern  Verwendung  zu  übertragen.  Durch  f/wr  wird 
daher  jede  kriegerische  und  friedliche  Ausrüstung  ihrem 
Träger  beigelegt,  wie  die  verschiedenen  Waffen  a  255. 256. 

fi  ydg  vvv  iXd^ojv  do^iov  iv  <:iqci.tijüi  -dvQriaiv 
axair]  t^cov  7rrJAr/xa  aa)  donida  ya\  dvo  do'iQS' 

Q  62  und  T  145.  (0  139.) 

—  Trj}Jfi(iXog  de   dihx  {xsyaQoio   ßeßijxei 
tyxog  tnüV 

(0  380.  —  Tfci'/«*  t^Mv  wfioiür 

die  leuchtende  Fackel  d  300.  x  ^97. 

al  ö*  laav  ix  {^aXdfioio  ödog  fierd  x^Q^^^  txovaar 

die  goldene  Lampe  t  34. 

—  —  'jzdnoi'd^e  8h   FlaXXdg  'y^&rjvri 

XQvoeov  Xvxvov  txovaa  (^dog  TZfQiy.uXXeg  trcolei' 


bis 

das  Opferbeil  des  Thrasymedes  /  442.  443. 

—  —  TrlXexvv  dh  fisrsTiToXsfwg  Ogaar firjdrig 
o^vv  tx'^v  iv  x^'Q^  'TzaglarocTO' 

die  Keule  des  Orion  X  blb. 

X^Q<^^v  kftüv  QOTzaXov  TzayxdXüEov 

das    Ruder,    das    Odysseus    Ins    Binnenland    tragen    soll 
1/)  268. 

die  Cither  des  Sängers  x  332.  und  \p  133. 

—  OtTog  doidog  kx^fiv  (^oQfiiyya  Xlystctv' 

das  kunstvolle  Gewand  der  Athene  v  224. 

öi'TtTvxov  dfAq)''  io^oiGiv  txovd"  tvtQyict  XajTiriv 

der  Nebel,  der  den  Odysseus  verhüllt,  ri  140. 

<iToXXi]v  i}iQ'  txo)v,  rjv  Ol  TzeQi'xfvsv  l^ß^tjvri 
und  dgl.  mehr. 

"Eyoiv  war  daher  auch  vorzugsweise  geeignet  durch  die 
Verbindung  mit  verschiedenen  Objecten  zu  einem  bleiben- 
den Zusammenhang  solche  attributive  Bestimmungen  zu 
bilden,  wie  wir  sie  oben  S.  55.  nachgewiesen  haben ;  cpiQcov ' 
dagegen  vermittelt  nur  die  Uebertragung  eines  Gegenstan- 
des an  einen  anderen  Träger  und  hält  den  Zusammen- 
hang nur  so  lange  fest,  bis  diess  geschehen  ist.  Das  ver- 
schiedene Verhältniss  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn 
beide  Participla  denselben  Gegenstand  zum  Objecto  haben. 
Der  Sänger  Phemios 

f^orri  iv  xf/()f(T(Tf»'  tx^v  cfOQfityya  Xly^iav  (/  332.); 
aber  XTj^Jt-J   iyyvOtv  r^XOe  q^Qcov  qoQfiiyya   Xlyeiuv 

Jrlixodoxcp  (^  261.  und  482.). 

Telemachos,  bewaffnet,   wie  es  sich   fürs    öffentliche  Auf- 
treten geziemt, 

6* 
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—  —  Sdx  fisyd^oio  ßsßrjasi 

Byiog  tiMv  (q  52.  T  145.); 

aber  wo   er   dem   freudig  begrüssten   Gastfreund  in  seinem 
Hause  den  Speer  abgenommen  hat,  um  ihn  wegzustellen, 

eyX^g  fji^v  q    tarrjae  qj^Qov  nQog  xiova  fiay.Qriv 
dovQodoxrig  tvToaOtv  tv^oov  (a   127.). 

Apollo  schreitet  zürnend  einher  j4  45. 

und  Odysseus  beginnt  das  Werk  der  Rache  x  2. 

äXro  d*  im  ^^yav  ovdbv  tyMv  ßiov  r]dk  (faqhQriv 

aber  g)  234.  gebietet  er  dem  Eumäos 

dXXd  öv,  df  Evfious,  cf^QMv  dvd  dcSf^ara  ro^ov 
iv  3f6/^6ö"(T/r  t}io\  {^iftsvat. 

Wenn  Odysseus  den  Becher  in  der  Hand  den  Kyklopen 
zum  verderblichen  Trünke  beredet,  heisst  es  i  346. 

—  —    TtQOGYiidcjv  ay'fi  TcanaGTag 
y.toövßiov  fierd  x^Q^^^  ^V^^  nO,avog  oi'voio' 

aber  wenn  er  ihn  wieder  und  wieder  füllend  darreicht,  361. 

rQ\g  fxhv  tdcoxa  qjtQwv,  rg'ig  d''  tumtv  dqioaölriatv. 

Und  so  ist  denn  auch  cp^owv  der  stehende  Zusatz  in 
den  Schilderungen  von  der  ersten  gastlichen  Bedienung  mit 
dargebotenem  Waschwasser  und  Speisen: 

X^QVißa  d^   dfj.q^(noXog  iiQOxoiiJ  t':z^x^v€  q^tgovca, 


ohov  d'  aidolri  Ta^ir\  TtaQ^ürine  q^^govoa, 

a  136.  139.  und  oft  |in  dieser  Verbindung  wiederholt  d  52. 
55.  n  172.  175  X  368.  374.  o  135.  138.  ^91.  94.,  und  findet 
in  vielen  ähnlichen  Verrichtungen  seine  Stelle,  wenn  auch 
von  der   deutschen   Uebersetzung   kaum    wiederzugeben,  so 


d  Üb, 


I  76. 
C345. 


T  100. 


doch  immer  eine  Vermittelung  andeutend,  sei  es  in   freund- 
lich hülfreichem  Sinne,  wie  S  133. 

dfjßQOolriv  v<:td  gtra  Ixdörq)  x^ijxs   cp^Qovaa' 

Tov  od  (rdlaoGv)  ol  dficpl^olog   fDvXco  naoi&riKS  (f^Qovoa. 

o:rTTj(y«g  ^'  dgct  izdvra  cp^QOiv  Ttag^d^rix*  Vdvarjr 
^ot,^  TW  Jf/j'w  ravxa  (p^QMV 

—  T/  dl  fidV  oTQalh^g  xat^&riys  cp^qovca 
ölcpQOv  tv^8(yrov 

oder  in  feindlich  gewaltsamer  Weise,  wie  |  207. 

—  —   zov  xilgeg  tßav  -O^avaTOio   qi^QOV^ai' 

0  160.  61. 

—  in^Tcraro  d&^iog  oovig 

aiSTog  dgyriv  x^i^'^  cf^Qcov  oyJ^^fdö"«  'rz^cjQov' 

und  besonders  von  der  Macht  des    Sturmes,  die  Schiff  und 
Mann  willenlos  dahin  führt: 

—  —  rag  it^vrs  v^ag  xvavoTiQcoQslovg 
yilyv'KTU)  iTc^laaas  qj^Qiov  dvs^og  rs  xal  vÖcoq* 

y  300.  und  ähnlich  ^  111.  rj  277.  t  39.  o  482. 

Aber  auch  vom  Schiffe  selbst,  welches  der  Grieche  so 
gern  wie  ein  lebendes  Wiesen  behandelt,  heisst  es  v  88,  89. 
sowohl  von  der  endlichen  Heimführung  des  Odysseus: 


ojg  Tj  glficpa  d^^ovaa  '&aXdaürig  xifiar    ira^vsv 
dvÖQa  q)^Qovoa  ^eoTg  ivaXiyxia  firfds*  exorza' 


wie  f  288.  89.  von  feindlichen  Unternehmungen: 

—  —  vri^g  iv^vyoi  bnXitovrai 

noiTov  e'K    drQ'vytxov  xaxd  Övüfxev^faai  q^^oovaai. 
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In  ähnlicher  Weise,  wie  diese  verschiedenen  Participia 
der  Verbindung,  dient  eine  andere  Reihe  von  Participien 
der  örtlichen  Bewegung  dazu,  den  epischen  Ausdruck  man- 
nigfach zu  beleben.  Auch  hier  wird  man  nicht  um  der 
S  I  wierigkeit  willen,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  passende 
1  Tsetzung  zu  finden,  welche  nicht  selten  sich  unserer 
anders  gerichteten  oder  ausgebildeten  Sprache  versagt,  den 
V  rzug  verkennen,  der  in  dem  freien  und  gewandten  Ge- 
brauche der  griechischen,  und  namentlich  der  homerischen 
für  malerische  und  veranschaulichende  Wirkung  liegt.  Wir 
überlassen  es  aber,  um  nicht  ein  ermüdendes  Detail  zu 
häufen,  einer  leicht  anzustellenden  Beobachtung,  die  einmal 
auf  diesen  Punkt  hingelenkt  nie  ohne  Erfolg  bleiben  wird, 
die  verschiedenen  Wendungen  und  Färbungen  zu  beachten 
und  zu  unterscheiden,  welche  die  oft  pleonastisch  scheinende 
Einfügung  der  Participien  tojv,  xiojv,  ßißdi;,  x>/o)v ,  ctaoaardg^ 
fioXojv,  iXx^üJv  und  ähnlicher  dem  Satze  verleiht. 

b.  Nicht  minder  hat  jene  zweite  Verbindung  des  Par- 
ticipiums  mit  dem  Hauptverbum ,  die  wir  als  die  adver- 
biale bezeichnet  haben,  bereits  im  Homer  ihre  volle  Aus- 
bildung erlangt.  Sie  beruht  bekanntlich  auf  einer  so  innigen 
Durchdringung  der  beiden  zu  einander  in  Beziehung  tre- 
tenden Begriffe,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  gleichgültig 
ist,  welcher  von  beiden  die  untergeordnete  Stelle  des  Par- 
ticipiums,  und  welcher  die  formell  vorwiegende  des  verbi 
finiti  einnimmt.  In  voller  Freiheit  und  in  seinem  ganzen 
Umfange  findet  sich  dieser  Gebrauoh  im  Homer  bei  den 
Verbis  P.t/^w  (selten  XarüdvM  x^  93.  532.  A'  721)  und  qOdro). 
Jenes  zieht  bald  die  Participien  anderer  Verba  an  sich,  wie 
K  279.  280. 

iv  'rrdvrscyai  iiorotai  'izaQiaraaat,  oidi  an  IijOm 


i 


(1 


Fl, 2, 


ndrnoy.Xog   Tn(x}e6ai  d(tuf)g  ^v   drifOTrJTi' 


N  721.  P  676.  r  112.  X  191.  S2  13.  331.  477.  8  527.  ^  93. 
532.  fi  17.  220.  V  270.  ^  156.  t  88.  91.  x  198. —;  bald  tritt 
es  selbst  im  Participium  zu  anderen  Verbis ,  sowohl  im 
Präsens  wie  ^  295.  296. 

—  0T8  'TZQüirov  iieQ  ^fiiay^üd-riv  (ptloTvri 
slq  Evvriv  q)OiTMVTS  cpikovg  h\^ovT8  roxriag' 

als  im  Aoristus,  wie  M  390. 

äxp  d'  d'jzo  rsix^og  dXro  laüciv 

O  541. 

atri  ö'   £Vf)d^  ovv  dovgi   Xaüojv* 

Q  304.  305. 

—  «tV«^   6  voacpiv  idojv  aTzofioQ^aTO  ddxQV 
QsTa  laOüJv  Ev^aiov 

n  680.  681. 

—  o'rTMg  riQia^ov  ßaaiXrja 

vriMv  ix'rt^fixpets  laücov  isQOvg  irvXawQovg, 

In  der  bei  weitem  grösseren  Zahl  dieser  Stellen  über- 
wiegt noch  der  vollkommen  transitive  Charakter  des  Ver- 
bums IrjOü),  welcher  sich  durch  ein  im  Accusativ  ausgespro- 
chenes Object  kenntlich  macht,  und  auch  sonst,  ohne  die 
participiale  Verbindung,  im  häufigen  Gebrauch  des  Dichters 
ist.  Die  in  der  Prosa  übliche  rein  adverbiale  Uebersetzung 
durch  ein  „heimlich,  unvermerkt"  ist  daher  nur  in  den  we- 
nigen Stellen,  wo  kein  Object  folgt  (0  541.  und  q  305.) 
anwendbar.  Dessenungeachtet  ist  auch  in  allen  anderen 
Fällen  der  Zusammenhang  zwischen  Participium  und  Haupt- 
verbum ein  so  inniger  und  sich  gegenseitig  afficirender,  dass 
gewiss  in  den  beiden  zuletzt  angeführten  Stellen  und  5  296., 
so  wenig  wie  M  380.  und  allen  voraufgehenden,  eine  Tren- 
nung durch  Interpunktion  zu  rechtfertigen  ist,  wie  sie 
bis  in  W.  Dindorfs  neueste  Ausgabe  herab  immer  noch 
üblich  ist. 
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Wichtiger  möclite  die  genaue  Beobachtung  des  home- 
rischen Sprachgebrauchs  für  die  Wiederherstellung  der  rich- 
tigen Lesart  und  des  wahren  Verständnisses  x  l'^9.  sein,  wo 
allgemein  gelesen  wird: 

ßdv  d*  ffisv  ig  {>dXcifiov,  Xctü/rriv  d/  f^iv  trdov  iotm. 

Kun  aber  ergibt  sich,  dass  in  den  19  an  erster  Stelle  ange- 
führten Beispielen  von  A?Ji>co  als  Verbum  finitum  das  Parti- 
cipium  stets  zum  Subject  des  Satzes  gehört,  obgleich  in 
allen  auch  ein  bestimmtes  Object  vorhanden  ist.  An  zwei 
anderen  Stellen,  wo  ein  Participium  sich  dem  Object  an- 
schliesst, 

N^aroQU  d'  ovy.  tXa&8v  ia^rj  TCtvovrd  'rzeQ   tfiTZYig' 

und  i  281. 

Mg  (fdro  iziind^tüVf  ifis  d'  ov  Xcc&sv  siöoxa  ■rro-iP.a* 

Hesse  der  ganze  Zusammenhang  gar  keine  andere  Verbin- 
dung zu.  Ganz  anders  an  der  oben  bezeichneten  Stelle. 
Muss  schon  der  constante  Sprachgebrauch  des  Dichters  den 
Accusativ  ioTTcc  befremdlich  erscheinen  lassen,  so  spricht 
noch  mehr  der  Zusammenhang  dagegen.  Was  konnte  ver- 
anlassen, die  allen  Lesern  bekannte,  nichts  sagende  Notiz 
zu  geben:  „dass  Melanthios  drinnen  im  Gemach  war?*^  Das 
aber  war  das  Wichtige,  dass  der  Anschlag  des  Eumaeos 
und  Philoetios  gelungen,  dass  sie  glücklich  hineingelangt 
waren,  ohne  dass  der  andere  es  bemerkt  hatte.  So  verei- 
nigt sich  der  Sinn  der  Stelle  und  die  Beobachtung  des  Ge- 
brauches dafür,  mit  geringer  x\cnderung  zu  lesen  : 

ßdv  ^'  tfisv  ig  &d).a^ior,  Xad^izyjv  dt  fuv  tvÖov  iovre. 

Auch  (fOdvM  erscheint  in  beiderlei  Verhältniss,  sowohl 
als  Verbum  finitum,  mit  angeschlossenem  Participium  des 
eigentlichen  Hauptverbums,  wie  /  506  von  der  "Arri' 

<:ioXX6v  vTTiH'jrQoüiei,  qüdtei  öi  rt  näöav  i'n'  alav 
ß).dnTOV(y'  dvi^Qioizovg' 


Ji 


K  367.  368. 

—  ivrt  ^i'i  rtg  'A/amv  yaXy.ox'rojvcov 
Cf^aiYi   i'xsvldnevog  ßalitiv* 

und  A  51.  451.  N  815.  n  314.  322.  861.  ^^  444.  805.  er 
383.  X  91.  0)  437.,  als  selbst  im  Participium  dem  anderen 
Verbum  sich  anschliessend,  wie  N  387. 

—  0  8^  fi(v  (füduEVog  ßdls  dovoi' 

0  biß, 

ei  itsQ  ydQ  qi&d^ievog  (aiv  tJ  omdari  T/jh  ßdlr^aiv 
E  119.  '^  779.  8  547.  t  449. 

Dass  an  allen  diesen  Stellen,  ausser  dem  Präsens  /  506. 
und  dem  Futurum  ^  444.  nur  Formen  des  zweiten  Aoristes 
vorkommen,  erklärt  sich  einfach  aus  dem  historischen  Cha- 
rakter sämmtlicher  anderen  Fälle.  Nicht  so  leicht  wird  ein 
innerer  Grund  dafür  nachzuweisen  sein,  warum  die  Tempora 
finita  aller  Modi  in  activer,  das  Participium  dagegen  überall 
in  medialer  Form  erscheint.  Nur  im  Compositum  finden  wir 
einmal  H  144.  v:zo(füdg,  aber  8  547.  und  o  171.  ebenfalls 
i:io(f&dn8vog.     Diese  letzte  Stelle: 

röv  8'  'EXivYi  ravvne^log  vTcocfOanivri  cfdro  f^vüov 

ist  auch  wohl  die  einzige  des  participialen  Gebrauchs,  in 
welcher  das  Object  des  Satzes  toV  von  cpx^dvo)  regiert  wird. 
Denn  in  allen  andern,  in  denen  Accusative  vorkommen, 
hängen  diese  nicht  von  diesem,  sondern  von  dem  zweiten 
Verbum  ab^O;  wie  die  oben  aufgeführten  Beispiele  bewei- 
sen. Der  absolute  Gebrauch  findet  sich  zweimal  mit  dem 
Accusativ,  im  Simplex  0  262.  cf&din  8i  re  aa'i  rov  ayorra 
und  im  Compositum  K  346.  si  8'  ä^ns  naQacf{^iiri6i  ^^  7z68e(j' 
aiVj  und  einmal  mit  folgenden  ?/  X  58. 


A<. 


51)  Mit  Unrecht  lässt  Passow  A  451.  (fO-^  nf  xiXoq  &aväroio  xtxiufvov 
das  a/,  welches  von  xi/rju^rov  abhängt,  von  (p9^^  regiert  werden. 

">')  So,  nicht  7crtQaqa-unjat,  ist  ohne    Zweifel  mit  Spitzner  und  Din- 
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In  diesem  letzten  Falle  steht  nämlich  das  Participiiim  nicht 
in  jener  organischen  Verbindung  zu  tqOrig,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  sondern  einfach  als  bestimmender  Zusatz  zu  dem 
zu  ergänzenden  (Tt',  gegenüber  dem  <jvv  vrfi  laXaivri  iyw.  Eben 
darum  halte  ich  die  von  Nitzsch  vorgeschlagene  Verän- 
derung uovy  die  auf  den  ersten  Blick  sich  sehr  empfiehlt, 
nicht  für  berechtigt. 

Beschränkter  schon  als  At/i9oj  und  q&dvuj  ist  der  parti- 
cipiale  Gebrauch  in  der  homerischen  Sprache  bei  ccqxm  (B 
378. /' 447.)  und  '::avofiai  {X  b02  mit  dem  correspondirenden 
Activum  ^  506.  d  801)  •'^)  und  hjyu)  (0  274.  0  87.  mit  dem 
Comp.  «croP.7j;'cu  t  166.).  Und  gerade  bei  den  beiden  Verbis, 
welche  wir  in  der  Prosa  recht  eigentlich  als  die  Repräsen- 
tanten dieses  Sprachgebrauchs  anzusehen  gewohnt  sind,  bei 
Ti7/«j'(o  und  qairoiiaij  finden  sich  im  Homer  nur  die  ersten 
Keime  desselben.  Denn  obgleich  das  erstere  bei  weitem 
häufiger  in  der  völlig  objectiven  Bedeutung  des  Treflfens 
eines  erzielten  Punktes  vorkommt,  (wohin  ich  auch  trotz 
der  der  späteren  Prosa  ganz  gleichen  Satzform  ^  726.  xuxp* 
oTtiüev  xojhjTTn  rr/olr  zähle),  so  gehört  doch  die  zweimal  sich 
wiederholende  Stelle  (J  334.  und  r  291.):  a/X  t^fie  <:tqiv  «:rA 
7i€fi\pe'  Tv-mot  yuQ  tQyoft^rri  frjvg*  schon  offenbar  dem  späteren 


dorf  zu   schreiben,   da  die  Endung  —  oiv   unmöglich   au  einen   Optativ 
denken  lässt. 


63 
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fl'otq  rir^vfh'iTiftdv  oth'oofuvrjv  yooomav 
TCavOfu   y.Xai'O'^oto  yooiö  Tf   daxorofvTog' 


WO  sowohl  die  Participia,  wie  die  Genetive  der  Nomina  vou  nuvont  ab- 
hängen, mit  derselben  Abundanz,  die  wir  ö  G2G.  finden: 

V  274.  TW  y.i  fttv  ijdt]  TCnvounfv  iv  ^fyci()OiOi  Xiyi'v  TtfQ  fovx  uyoQrjTf'iV  rechne 
ich  nicht  hierher,  weil  hier  das  Participium  einen  bestimmenden  Zusatz  ent- 
hält, ganz  ähnlich  wie  oben  k  58.,  und  Ttut'ü)  daher  absolut  zu  fassen  ist. 
Dagegen  steht  dem  mit  dem   Participium  coustruirten  ndvo)  ganz  gleich 

das   öt(tr.i)lro)  ö   179.   oiSi  x<v  ^//*«?  ilXko   öttK^ivtv  qnkiovr^  T(  xf^ontvü)  Tf, 


\ 


y 


Gebrauche  an,  dessen  Eigenthümlichkeit  nicht,  wie  oft  mit 
Unrecht  gesagt  wird,  in  der  Zufälligkeit  der  bezeichneten 
Thatsache  an  sich,  sondern  in  dem  zufälligen  Zusammen- 
treffen mit  einer  andern  besteht:  „eben — als  ich  zur  Keise 
bereit  war  —  war  auch  ein  thesprotisches  Schiff  in  der  Ab- 
fahrt begriffen."     Eben  so  erkenne  ich  in  J  211.  278. 

TW  di'  t'  ävtvd^sv  tovri  fieldvreQOVy  rjvTS  izlaaa^ 
q)a(v6x'  ibv  y.a/td  'Kovrov 

den  Anfang  des  adverbialen  Gebrauches  von  (faiveaüaij  da 
auch  hier  die  Hauptbedeutung  in  dem  zur  Seite  stehenden 
Verbum  vorliegt:  „vor  seinen  Augen  zieht  das  dunkle  Wetter 
auf"''^).  So  weit  ist  also  Krüger's  Ausspruch  (Gr.  Spr.  IL 
2.  §.  56.  4.):  „mit  dem  Particip  verbunden  findet  sich  bei 
Homer  wohl  h'fieir,  aber  nicht  rvyydrsiv  und  cfairecjOai^  zu 
beschränken.  Dass  sich  aber  im  Homer  jene  Ausdrucks- 
weise bei  diesen  beiden  Verbis  so  wenig  entwickelt  hat, 
möchte  ich  nicht  sowohl  einem  Mangel  an  geschickter  Be- 
handlung der  Sprachmittel  zuschreiben,  als  der  sinnlichen 
Unmittelbarkeit  des  epischen  Vortrags,  welchem  jene  um- 
schreibenden Modificationen  subjectiver  Auffassung  fern 
liegen. 

Dagegen  hat  grade  dieser  dichterische  Ausdruck  eine 
ganze  Reihe  von  adverbialen  Bezeichnungen,  in  welchen  die 
Prosa  sich  meistens  mit  dem  nüchternen  Adverbium  be- 
gnügt, in  dem  lebensvolleren  Gebiete  der  Participia  zu  er- 
halten gewusst.  Dahin  gehört  die  zum  Theil  über  den  pro- 
saischen Gebrauch  hinausreichende  Verwendung  der  Parti- 
cipia ya'Q'''^  (^^  '^97.  d  93.  Q  83.),  renTrofj^vog  ((^  171),  qilAov 
(mit  freundlichem  Sinne  ^  545.),  yJ^ai^v  (ß  263.  doch  wiegt 
hier  meist  noch  die  eigentliche  Bedeutung  „weinend^,  nicht 
die   spätere    „zum    Unglück,    zum    Verderben"  vor),  ftoytiov 


")  Schon  «5  361.  otdt  nor  ovooi  Ttvnovxfq  (pnlvov&'  nXuthq  ist  die  Ver- 
bindung zwischen  Participium  und  Hauptverbnm  eine  weniger  innige, 
und  das  iftävovrai  hat  hier  eine  selbständigere  Geltung. 
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(mit  Mühe   und  Koth  A  636.  M  29.);  tO^v  (nach   Gewöhn- 
heit  /  540.  n  260.),  t'>«/i/tft»'  (oft  wiederholt  <y  161.  und  das 
Verb.  fin.  mit  dem   Participium    eines    anderen  Verbums  in 
derselben  Bedeutung  (^  451.  f:rfi  or  r«  xo///^o>froV  7«  ^dfii^sv), 
c.   Nicht  minder  finden  wir  in  der  homerischen  Sprache 
die  dritte  Verbindungsstufe   zwischen   dem    Participium  und 
dem  Hauptverbum  in  vielfacher  Anwendung,  welche  ich  die 
objective    genannt   habe    und    als    die    am    meisten    orga- 
nische betrachte.     Wird  nämlich    in  den    beiden   ersten  der 
Verbalbegriff  durch  die  Verbindung   mit   dem  zweiten  Ver- 
bum  in  Nebenpunkten  modificirt,  so   empfängt   er   hier  erst 
durch    das   hinzutretende    Participium  Leben  und  volle  Be- 
deutung.    Unser    deutsches   Participium   ist    so    wenig    zum 
Ausdruck   einer   so    innerlichen   Verbindung   geschickt    und 
in  seinem  wenig  entwickelten  Gebrauche  so  völlig    auf  die 
Angabe  der  Zeitbestimmung  beschränkt,  dass  wir  oft  wegen 
der   heimischen    Gewöhnung    auch    in    der   Auffassung   des 
Griechischen  erst  Gefühl  und  Bewusstsein  für  jene  feineren 
Beziehungen  zu  wecken  ;und   zu    schärfen   haben.     Als  ein- 
fachstes  Beispiel   für    den    ganzen    umfassenden   Gebrauch, 
den  ich  im  Auge  habe,  möge    dienen  a  369.    vvv   f^hv   daivv- 
liBvoi  TeQTtwfieOa,     Niemand  verkennt,    dass   Telemachos   zur 
Freude    der  Tafel,   zur   Lust   an  der   Mahlzeit   auffordert. 
Sagten  wir:  „lasst  uns  schmausend  uns  freun!^^  so  würden 
wir  es  auch  wohl  nicht  anders  verstehen;  aber  ausgedrückt 
wäre  es  in  den  Worten  doch  nicht:  denn  unser  Participium 
bezeichnet   als    solches    nicht   den   Gegenstand    der  Freude, 
und  Hesse  immerhin  zu,  dass  diese  während  der  Mahlzeit 
einen  ganz  anderen   Grund   hätte;   wie   denn   auch  Vossens 
Uebersetzung : 

Jetzo  halten  wir  Mahl,  und  freuen  uns! 

dieses  ungenaue  Verständniss  zulässt,  das  vom  Griechischen 
fern  gehalten  werden  muss.  Vorzugsweise  bei  den  Aus- 
drücken der  Freude  tritt  das  objective  Verhältniss  zwischen 
dtm  Participium  und  seinem  Hauptverbum  häufig  ein;  so 
bei  rf^QTTo^at  A  474.    B  774.  A  10.  E  760.  /  336.   A  643.  ^ 


633.  a  "1^.  d  47.  194.  371.  597.  62ß.  -&  368.  429.  :r  26.  t 
513.  ip  301.  308.  ^'%  bei  yainco  r  76.  ?  377.,  bei  yr^^^^w  H 
214.  K  190.,  bei  rßoiua  i  353.  354.,  und  so  auch  bei  dem 
verwandten  Begriffe  des  iaivofiai  r  537;  aber  auch  bei  den 
entgegenstehenden  Verbis  der  Unzufriedenheit,  «304. 
Ol  itov  //£  ^d)J  daycdowat  ^^vovrsg,  „die  darüber  unzufrieden 
werden,  dass  sie  auf  mich  *  warten" :  ß  192.  193.  r/r  (Ocfn'v) 
x'  M  x^vfiio  Tirojv  dayci/lrjg  (oder  wohl  richtiger  dayälloig), 
^eine  Busse,  über  deren  Zahlung  du  verdriesslich  wer- 
den wirst;"  des  Ermüdens  und  Ermattens,  A  168. 
f^yoj  ö'  oUyov  rs  qp/Aor  rs  toyoii  tyojv  fVi[  r/]«?,  i'^ff  y-s  y.dfjcj 
TioXefiiXMi'j  „so  bald  ich  vom  Kämpfen  ermüdet  bin;"  und 
J  2U.  e  448.  449.  (D  2ß.  S2  613.  cp  150;  womit  der  ähn- 
liche Gebrauch  des  yonhrvcdcu  verwandt  ist:  d  541  und  x 
499.  (avtan  t'XH  y,).aio)v  re  y.vhvdd^tvuq  t'  txooi'oürir^  A  87.  U. 
X  427.  Ferner  gehören  noch  einige  vereinzelte  Fälle  hier- 
her, wie  TT  277.  av  Ö^  ttoooocjv  dvryeoüar  &  86.  cudero  ydg 
^hah^yag  im  oqnvai  ddy.Qva  hißwv  I  504.  (^/ra/),  ai  Qa  re  y.(ä 
fiSToniaü'  arrig  d)Jyov(n  y.iniaca. 

Die    weitverzweigte   Ausbildung,   welche    von    solchen 


**)  An  mehreren  dieser  Stellen  verbindet  sich  ein  participiales  Ob- 
ject  mit  einem  nominalen,  wie  S  597.  ahiZq  yaq  nv&oioiv  (iifont  rt  odtoiv 
dxovojv*  d  626.  und  B    774.    öioxoioiv    Tf\t7tovro    yal   utyrtvitjniv    tfvrft;  A  643. 

und  V  301.  jfQitio&rjv  ni&oioi.  TCfiog  dU.tilovq  iviicovtf.  Es  ist  dieselbe 
Abundanz  des  Ausdrucks,  die  jeder  Seite  des  Gedankens  Genüge  tliuu 
möchte,  welche  wir  oben  S.  91.  A.  53.  bemerkt  haben.  Man  thut  gewiss 
nicht  Recht,  wenn  man  den  engen  Zusammenhang,  der  alle  Theile  des 
Satzes  umfasst,  durch  eine  Interpunktion  zerreisst,  wie  Bekker  und  nach 
ihm  Faesi  es  v  301,  nicht  aber  A  643.  bei  dem  gleichen  Ausdruck  ge- 
than  haben.  Das  Participium  schliesst  sich  eben  so  nahe  dem  Verbum  fini- 
tum  an,  wie  der  Dativ.  An  einer  andern  Stelle  0^  129.  treten  daher 
auch  beide  parallel  neben  einander:  Ö(utC  rf  xf^jnjiat  y.ru  uoiör^q  {'fivov 
dxoioK  Noch  weniger  Berechtigung  hat  die  Interpunction,  wo  das  Par- 
ticipium allein  in  objectivem  Sinne  zum  Yerbum  hinzutritt,  wie  E  760. 
rf'(j7tovTfu  Ki'7ti>i(;  '^'  >^"*  fi^yi'^uro^oq  'AnoXhov  (cqQovrt  rovrov  dvtrTf?,  „sie  ha- 
ben ihre  Lust  daran,  dass  sie  den  Unsinnigen  aufgereizt  haben".  Das 
Komma  nach  \4n6kXo>v^  das  auch  in  den  neuesten  Ausgaben  geblieben 
ist,  hebt  diesen  Zusammenhang  auf. 
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(mit  Mühe   und  Koth  A  636.  M  29.),  tOoiv  (nach   Gewohn- 
heit /  540.  //  260.),  {^ct^i^Mv  (oft  wiederholt  ^  161.  und  das 
Verb.  fin.  mit  dem   Participium    eines   anderen  Verbums  in 
derselben  Bedeutung  19-  451.  i'R8\  ov  rt  yofa^ofievog  ys  ^dfii^sv). 
c.  Nicht  minder  linden  wir  in  der  homerischen  Sprache 
die  dritte  Verbindungsstufe  zwischen  dem   Participium  und 
dem  Hauptvcrbum  in  vielfacher  Anwendung,  welche  ich  die 
objective    genannt   habe    und    als    die    am    meisten    orga- 
nische betrachte.     Wird  nämlich    in  den    beiden   ersten  der 
Verbalbegriff  durch  die  Verbindung   mit    dem   zweiten  Ver- 
bum  in  Nebenpunkten  modificirt,  so   empfängt   er   hier  erst 
durch    das   hinzutretende    Participium  Leben  und  volle  Be- 
deutung.    Unser   deutsches   Participium   ist   so   wenig   zum 
Ausdruck   einer    so    innerlichen    Verbindung    geschickt    und 
in  seinem  wenig  entwickelten  Gebrauche  so  völlig    auf  die 
Angabe  der  Zeitbestimmung  beschränkt,  dass  wir  oft  wegen 
der   heimischen    Gewöhnung    auch    in    der   Auffassung   des 
Griechischen  erst  Gefühl  und  Bewusstsein  für  jene  feineren 
Beziehungen  zu  wecken  ;und   zu   schärfen   haben.     Als  ein- 
fachstes  Beispiel   für    den    ganzen    umfassenden   Gebrauch, 
den  ich  im  Auge  habe,  möge    dienen  a  369.    vvv   fth   daivv- 
fisvoi  TfQ^To'^fiex^a.     Niemand  verkennt,    dass   Telemachos    zur 
Freude    der   Tafel,   zur   Lust   an  der   Mahlzeit   auffordert. 
Sagten  wir:  „lasst  uns  schmausend  uns  freun!^'  so  würden 
wir  es  auch  wohl  nicht  anders  verstehen;  aber  ausgedrückt 
wäre  es  in  den  Worten  doch  nicht;  denn  unser  Participium 
bezeichnet   als    solches    nicht   den   Gegenstand   der  Freude, 
und  Hesse  immerhin  zu,   dass  diese  während  der  Mahlzeit 
einen  ganz  anderen   Grund   hätte;   wie   denn   auch  Vossens 
Uebersetzung: 

Jetzo  halten  wir  Mahl,  und  freuen  uns! 

dieses  ungenaue  Verständniss  zulässt,  das  vom  Griechischen 
fern  gehalten  werden  muss.  Vorzugsweise  bei  den  Aus- 
drücken der  Freude  tritt  das  objective  Verhältniss  zwischen 
dem  Participium  und  seinem  Hauptverbum  häufig  ein;  so 
bei  r^QTcofiai  A  474.    B  774.  A  10.  E  760.  /  336.   A  643.  9. 
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633.  «  2^.  8  47.  194.  371.  597.  62ß.  &  368.  429.  er  26.  t 
513.  xp  301.  308.  5^),  bei  /«/^-j  T  76.  |  377.,  bei  yriüi'a)  H 
214.  K  190.,  bei  rßo^ai  i  353.  354.,  und  so  auch  bei  dem 
verwandten  Begriffe  des  latvofiai  r  537;  aber  auch  bei  den 
entgegenstehenden  Verbis  der  Unzufriedenheit,  «304. 
Ol  710V  fis  ficüJ  daialoioai  f/^vovzeg,  ^die  darüber  unzufrieden 
werden,  dass  sie  auf  mich  *  warten" :  ß  192.  193.  riv  {&o)rv) 
x'  M  d^vfio)  riroiv  dayd/lrjg  (oder  wohl  richtiger  daydXXoig)j 
^eine  Busse,  über  deren  Zahlung  du  verdriesslich  wer- 
den wirst;"  des  Ermüdens  und  Ermattens,  A  168. 
^yoj  ö'  oUyov  tb  q:().ov  te  tQyoji  tyojv  iVt  v^aq,  t'Jel  y.s  x«juoj 
iiohiil^oiVy  „  so  bald  ich  vom  Kämpfen  ermüdet  bin ; "  und 
J  2U,  e  448.  449.  (h  2ß.  fi  613.  (^  150;  womit  der  ähn- 
liche Gebrauch  des  y.onhivodai  verwandt  ist:  8  541  und  k 
499.  {avTaQ  t7[H  yilaiov  rs  y.vhrÖofJtvog  t'  tyon^oO^rjv')  A  87.  U. 
X  427.  Ferner  gehören  noch  einige  vereinzelte  Fälle  hier- 
her, wie  TT  211,  ov  d'  eiaoQocüv  dvrysoüar  &  86.  cu8tro  ydg 
(I)air^y.ag  vn  oqnvai  ddynva  hißojv  I  504.  {AiTaCjj  ai  (td  rs  y(ti 
fieroiziad^'  drrig  dl^yovm  ytoiGca, 

Die    weitverzweigte   Ausbildung,   welche    von    solchen 


")  An  mehreren  dieser  Stellen  verbindet  sich  ein  participiales  Ob- 
ject  mit  einem  nomincalen,  wie  ö  597.  «mo?  yaQ  nvO-oioiv  mfooC  n  ootniv 

dxovojv*  6  626.  und  li  774.  dioxotoiv  T^iinovro  y.al  aiyro'ffjoiv  ttvxfq  A  643. 
und  -^  SOI.  Tfqnio&riv  f*v&oiot  TtQog  uX).tilox<q  dvtTtovxf.  Es  ist  dieselbe 
Abundanz  des  Ausdrucks ,  die  jeder  Seite  des  Gedankens  Genüge  thun 
möchte,  welche  wir  oben  S.  91.  A.  53.  bemerkt  haben.  Man  thut  gewiss 
nicht  Recht,  wenn  man  den  engen  Zusammenhang,  der  alle  Theile  des 
Satzes  umfasst,  durch  eine  Interpunktion  zerreisst,  wie  Bekker  und  nach 
ihm  Faesi  es  n'  301,  nicht  aber  A  643.  bei  dem  gleichen  Ausdruck  ge- 
than  haben.  Das  Participium  schliesst  sich  eben  so  nahe  dem  Verbum  fini- 
tum  an,  wie  der  Dativ.  An  einer  andern  Stelle  &  129.  treten  daher 
auch  beide  j^arallel  neben  einander:  öcail  t(  rtfjjctjrut  y.ru  uoiSr^q  {'fivov 
dxoion'.  Noch  weniger  Berechtigung  hat  die  Interpunction,  wo  das  Par- 
ticipium allein  in  objectivem  Sinne   zum  Verbum  hinzutritt,  wie  E  760. 

rt'oTtovTfu  Ki'tcqk;  t(  hui  fxqyv^jÖTo^oq'AicökXtov  uqqova  toTto»'  «j'^it;?,  „sie  ha- 
ben ihre  Lust  daran,  dass  sie  den  Unsinnigen  aufgereizt  haben".  Das 
Komma  nach  'Aji6Vko)v^  das  auch  in  den  neuesten  Ausgaben  geblieben 
ist,  hebt  diesen  Zusammenhang  auf. 
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Anfängen  aus  dieser  Sprachgebrauch  in  der  attischen  Prosa 
gewonnen  hat,  und  welche  in  den  Grammatiken  unter  ge- 
wissen Kategorien  der  in  Betraclit  kommenden  Verba  zu- 
sammengestellt zu  werden  pflegt,  ist  allgemein  bekannt. 


3. 

Von  dieser  dreifachen  Verwendung  des  Participiums  in 
unmittelbar  einwirkender  Beziehung  auf  das  Ilauptverbuui 
gehen  wir  zu  dem  weiteren  Umfang  aller  der  Fälle  über, 
in  denen  es  sich  demselben  in  selbständiger  Bedeutung  zur 
Seite  stellt.  Liegt  es  in  der  Natur  jener  nahen  innerlichen 
Verbindung,  dass  das  am  engsten  anschliessende  Participium 
des  Präsens  in  der  Regel  die  Form  ilires  Ausdrucks  sein 
wird,  so  werden  wir  hier  darauf  hingewiesen,  die  Mannigfal- 
tigkeit der  möglichen  Verhältnisse  innerhalb  der  successive 
aneinandergereihten  Vorgänge  in  der  Modlfication  der  ver- 
schiedenen Tempora  zu  beobachten.  Die  einfachste  und 
wichtigste  Unterscheidung,  welche  bei  jedem  erzählenden 
Vortrag,  und  darum  vor  Allem  in  der  epischen  Poesie  in 
Betracht  kommt,  ist  natürlich  die  zwischen  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit.  Je  weniger  unsere  Sprache  im  Partici- 
pinm  diesen  Unterschied  auszudrücken  im  Stande  ist,  um 
so  mehr  sollten  wir  bemüht  sein,  durch  andere  ange- 
messene Wendungen  den  griechischen  Particlpien  der  Ver- 
gangenheit üjr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  und  nicht  durch 
inirichtige  Anwendung  deutscher  Präsens -Participia,  wie  es 
oft  geschieht,  den  Charakter  des  epischen  Fortschritts  ver- 
wischen ^^).     Im    Allgemeinen    genügt   die    einfache    Bemer- 


^)  w?  fi7io)v  xur  riy  e^fro  heisst  nicht:  „so  redend  setzte  er  sich," 
r'ov  6'  uQ  x'7c6d()tt  idojv  n^iontifT]  nicht  „ihn  finster  anblickend  sprach  er," 
To»  dl  n4y  6x&r]nuq  jciiuotiprj  nicht:  „zürnend  sprach  er  zu  ihm,"  sondern: 
„so  sprach  er,  und  setzte  sich  danuj    finster  warf  er  den   Blick  auf  ihn 


■i 


kung,  dass  die  Gleiclizeitigkeit  oder  die  Aufeinanderfolge 
der  berichteten  Umstände  nach  dem  Participium  der  Gegen- 
wart oder  der  Vergangenheit  überall  genau  unterschieden 
werde. 

a.  Innerhalb  des  Gebietes  der  Vergangenheit   aber 
verdient  zuerst   der  Unterschied   der   Participia   aoristi  und 
perfecti  eine  sorgfältige  Beachtung.     Es   ist   hier  nicht  un- 
sere Absicht,  diese   interessante   Frage    im    Allgemeinen  zu 
erörtern,    obgleich   es    auffallend   ist,    wie  wenig   unsere  be- 
rühmtesten Grammatiker  sie  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  haben:  K.  W.  Krüger  beseitigt  sie  sogar  gänz- 
lich mit  dem  kurzen  Ausspruch  §.  56.  10.:  „Im  temporalen 
Verhältniss  bezeichnet  das  Participium  eine  rein    äusserlich 
der  Zeit  nach  stattfindende  Verbindung,  wie  eben  das  Tem- 
pus des   Particips    sie    andeutet:    das    Präsens    Gleichzei- 
tiges,   der   Aorist    und    das    Perfect   Vorzeitiges, 
das  Futur  Bevorstehendes".    M advig  drückt  sich  ent- 
weder  undeutlich,    oder  geradezu   unrichtig    aus,   wenn   er 
§.   183.  sagt:  „dass  das  Particip  des  Aorist  einer  ferneren 
vergangenen  Zelt  entspreche."     Wo  die    Entfernung' 
der  Vergangenheit   zwischen  dem   Participium  des  Aoristus 
und  des    Pcrfectums    verglichen  werden  kann,   ist    sie  ent- 
schieden immer  bei  dem  letzteren  grösser.    Indess  es  kommt 
auf  die    Zeiteiitfernung   überall  nicht    an,    sondern    auf  das 
verschiedene  Verhältniss  des  in  dem  Participium  ausgespro- 
chenen  Umstandes    zum  Verbum   finitum:    das    Participium 
perfecti  bezeichnet  ihn   als    eine   abgeschlossene    Thatsache, 
das  Participium   aoristi   als   ein    Glied    in    einer   Reihe   von 
Ereignissen.     Für    den    homerischen   Sprachgebrauch  ergibt 
sich  daraus  die  nothwendige  Folge :  dass  die  Erzählung  zur 


und  sprach;  schwerer  Unmuth  ergriff  ihn,  und  er  redete."  Die  Zerle- 
gung in  zwei  Sätze  heht  freilich  den  nähern  Zusammenhang  des  Parti- 
cipialausdrucks  auf;  aher  das  Zeitverhältniss  tritt  dadurch  doch  in  ein 
richtigeres  Licht.  Es  kann  auf  verschiedene  Weise  wiedergegeben  wer- 
den; nur  verkenne  man  im  part.  aor.  nicht  die  vorausgehende  That- 
sache. 
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Darstellung  der  an  einander  sich  anreihenden  Momente  der 
Handlung  oder  der  Vorgänge  sich  nur  der  aoristischen 
Participia  mit  dem  streng  innegehaltenen  Gesetze  bedient: 
dass  sie  dem  Hauptverbum  vorausgehende,  meistens  zu 
ihm  in  causaler  Verbindung  stehende  Bestimmungen  ent- 
halten. Niemals  drückt  ein  Participium  perf.  im  Fortschritt 
der  Erzählung  einen  Umstand  als  nunmehr  eingetreten  und 
mit  einwirkender  Beziehung  auf  den  weiteren  Verlauf  der 
Handlung  aus.  Seine  Anwendung  beschränkt  sich  auf  die 
zwei  Fälle,  dass  es  entweder  die  zahlreichen  fast  zu  Ad- 
jectiven  gewordenen  Attribute  bezeichnet,  von  denen  oben 
S.  55.  die  Kede  gewesen  ist,  oder  dass  es  im  prädicativen 
Sinne,  wovon  wir  hier  handeln,  solche  dauernde  Zustände  j 
darstellt,  welche  die  Folge  einer  vorausgehenden  Wirkung  • 
sind.  Alle  diese  letzteren  Perfect- Participia  —  und  ihre 
Zahl  ist  eine  sehr  grosse  —  stehen  daher  für  den  Zusam- 
menhang der  Darstellung  völlig  den  Präsens  -  Participien 
gleich:  nicht  auf  die  ursprüngliche  Thätigkeit,  sondern  auf 
den  dadurch  hervorgerufenen  Zustand,  der  dem  Inhalt  des 
Hauptverbums  gleichzeitig  ist,  kommt  es  dabei  an.  Mit 
Recht  pflegt  man  daher  einen  grossen  Theil  der  hierher  ge- 
hörenden Perfecta,  und  besonders  in  ihren  Participien,  die 
vorzugsweise  im  Gebrauche  sind,  geradezu  als  Präsentia 
anzusehen  und  zu  übersetzen.  Es  sind  sowohl  eine  ganze 
Reihe  solcher,  die  sinnliche  und  äusserliche  Verhältnisse 
bezeichnen,  wie  ßeßao)^^,  taracog,  i'^svog,  ytyaujg,  aQriQOjg,  ßtßanriois;, 
ßsßQid^ojg,  y.ixavdwgj  ioixwg,ticüxJujg,  TZiCfvojg,  TS&iiXojg,  d^hog,  y.t'/.h^ii- 
vog,  TfTOTj/W(?,  ':zsqQiy.ciug y  xfy.^riujg,  uQij^^vogy  ^fo-Tt/wt?,  Tt&rri(x)g, 
als  auch  solcher,  welche  Gemüths-  und  Geisteszustände  aus- 
drücken, die  in  Folge  einer  Erregung  oder  Thätigkeit  Dauer 
gewonnen  haben,  wie  ötdaojg  und  dtdcaiy.ojg,  eiStogy  n^iirrnAtvog^ 
Xflaafihog,  ':T6':ioiOu^g,  Ttrhiujg,  yfynC^ojgy  dy.axrifin'og,  rtrir^wg  und 
TSTirjiitvog,  yeioKMUtrog^  y.sy.orr^cog,  ijo/vfiin^rog,  ötÖiMg,  Ttscfoßriu^rog, 
TSÜri'^TOjg,  ddriHOjg,  leXiriLii'rog,  yr^Q^Uvogy  SO  wie  die  beiden  ^t«- 
HCiMg  und  iacvusvog,  welche  gleichsam  zwischen  den  beiden 
Reihen  stehen,  indem  der  sinnlichen  Vorstellung  der  Be- 
wegung und  des  äussern  Antriebs   ein    entsprechendes  Prä- 
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sens  zu  Grunde  liegt,  und  im  Perfectum  das  bleibende  Re- 
sultat der  stets  regen  Begierde  zurückgelassen  hat. 

Zum  vollen  und    eigentlichen  Verständniss  aller   dieser 
Perfecta  mit  Präsensbedeutung  kommt  es  darauf  an,  die  ur- 
sprüngliche   Bedeutung    des   Präsens   in    seiner    anregenden 
und  bewegenden  Kraft  zu  erkennen,  und  demnach  im  Per- 
fectum die  daraus  hervorgegangene  bleibende  Wirkung  auf- 
zufassen.    In  den    meisten    Fällen   ist    das   naheliegend  und 
leicht  nachzuweisen,  so  gut  im  sinnlichen^  wie  im  geistigen 
Verhältnisse,  wie  ßfßawg,  Lcrawg,  nentriwg  aus  der  Bedeutung 
hingeschritten,    hingetreten,    untergekrochen  in 
die  gewöhnliche  stehend,  verborgen    übergeht,    wie  ds- 
dao'ig,  HÖMg  als  Gewinn  des  Lernens  und  Schauens  wissend 
bedeuten,  wie  yf/riOwg,  Sfdmg,  xfyoXwfi/vog^ycjyvfAfA^'vog^Tfx^rzojg  in 
Freude,  Furcht,  Zorn,  Scham,  Staunen  versetzt,  und  darum 
von  diesen  Empfindungen  erfüllt  heissen,  während  die  ent- 
sprechenden Aoriste  dtioag,  yolojx^eig,  Taqujv  den  Eintritt  dieser 
Aflfecte  selbs.t  bezeichnen.    Bei   einigen   defectiven  Formen, 
deren  Präsentia  schon  in  der  uns  bekannten  ältesten  Sprache 
ausser  Gebrauch  waren,  wie  ddinyojg,  dorifiA'og,  XeXni^^rog^  zs- 
rnjojg  und  rtririfA^vog ,  können  wir  den  gleichen  Hergang  nur 
vermuthen;  bei  anderen,    deren    Stämme   uns  zwar  bekannt 
sind,  bedarf  es  doch  einiger  Reflexion,  um  die  gewöhnliche 
Bedeutung  aus  der  ursprünglichen   mit   Sicherheit   herzulei- 
ten: so  scheint  bei  y.fyavdwg^  in  sich  fassend  {d  96.    ^  268.) 
die    voraufgegangene    Aufnahme    vorausgesetzt  zu    werden; 
dsdeyfijrog    (J    107.    0   296.    K   62.    0   745.)   und  d.doy.rifi^vog 
(O  730.)   weisen   auf  die    ursprüngliche    Bedeutung  von  d^- 
XOfinf,  sich  zur  Aufnahme  bereit  machen,  entgegen- 
gehen hin,  und  heissen  eigentlich:  auf  Warte  gestellt, 
gewärtig.     Viele    ähnliche    Uebergänge    werden    sich    bei 
genauerer  Erwägung  dieser  Formen  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Evidenz    aufdrängen,   je    nachdem    die   zu   Grunde 
liegende  Vorstellung   unserer  Auflfassung   näher  oder  ferner 
hegt.     Eine    eigenthümliche   Erscheinung,  deren  Erklärung 
sich  nicht  so  leicht  ergibt,  möge  hier  noch  berührt  werden. 
Woher  kommt  es,  dass  eine  Reihe  von  Ausdrücken,  welche 

7 


fit 
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Laute  der  menschlichen  oder  thierischen  Stimme  bezeichnen, 
vorzugsweise  in  Perfect-Participien  und  auch  andern  Modis 
des  Perfectums  erscheinen?     Was  ist  der  Grund,  wesshalb 
wir  regelmässig  die  Formen  ysyojvwg,  Hsxkriyajgj  ßfßQvxoJgy^'£^>i(^9y 
^ieurixüjg,fUfxvy.o:>g,T€Tniyü)g  (auch  dfiqiayvia  B  316.  von  dem  kläg- 
lich schreienden  Vogel)   finden,  wo   wir   nach    dem  Zusam- 
menhang einfaches   Präsens    erwarten?     Was   für   ein   Ver- 
luiltniss  der  Vergangenheit  zu  einer  anzunehmenden  Grund- 
bedeutung   ist    hier    zu    denken?     Man    würde   sehr  irren, 
wenn  man  den  bekannten  Gebrauch  der  partt.  aor.  (fMvriGag, 
clvaag  u.  a.  vor  den  Verbis  tqri,  rivöa  vergleichen  wollte,   da 
durch    diese   jedesmal   die    den    Eeden    unmittelbar   vorauf- 
gehende Erhebung  der  Stimme  (und  darum  Aoristus,  nicht 
Perfectum)  ausgedrückt  wird.     Ich  vermuthe,  dass  in  allen 
jenen  Perfecten  die  unwandelbare  Gesetzlichkeit  des  Natur- 
lautes, wie  er  einmal  in  die    Organe   der  Stimme  gelogt  ist 
und    stets    sich    gleich   bleibt,    angedeutet   ist.     Wie    'rz^qvy.a 
und  yi^yova  selbst  das  ursprünglich   Gewordene,  als    ein  Sei- 
endes bezeichnen,    so    mögen  auch  jene  Laute,  als  aus  na- 
türlicher Anlage    hervorgegangen,    sich  die   Perfectforra  zu- 
gebildet haben.     Li  den   Bereich   der    menschlichen  Stimme 
fallen  von  den  oben  angeführten  nur  yFywvojg,  (mit  den  dazu 
gehörigen    Indicativformen)    nnd    x^x^rz/öj^^,   jenes    nicht    als 
Bezeichnung  der  durch  Stimmung  und  Gedanken  verschie- 
den modificirten  Hede,    sondern  recht    eigentlich    das   Mass 
und    den   Umfang   des   natürlichen   gesunden   Organs  ange- 
bend,   in    der    bekannten    Wendung:    Torr^ror,  oaoov  re  y^yoive 
ßorlaag  («  400.  i  473.  /i  18L),  und  daher  immer  nur  von  der 
vollen  Kraftanstrengung  desselben,  die  sich  weithin  hörbar 
macht  (0  227.  ^  6.  M  337.   P  247.  ß  703);   yeylriyt^g  aber 
von  dem  Präsens  xLiJw,  das  selbst  nur  von  Thier-,  nament- 
lich Vögelgeschrei  und  den  verwandten  Naturlauten  (^  46.) 
gebraucht  wird,  hat  offenbar  ursprünglich  auch  keine  andere 
Bedeutung  gehabt,  wie  es  denn  auch  P  756.  wirklich  das  Ge- 
schrei der  Dohlen  und  Staare  und  5  30,  das  Anbellen  der  Hunde 
bezeichnet.  Eben  darum  dient  es  zum  Ausdruck  des  heftigen 
und   ungestümen  Geschreies,  wie  es  entweder  der  belfernde 
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Schreier  Thersites  {B  222.)  oder  die  Heroen  in  der  Hitze 
des  Kampfes  und  besonders  in  dem  unwilligen  Aufruf  zur 
Schlacht  ausstossen  E  591.  -</  168.  344.  M  125.  N  755.  TT 
430.  (wo  auch  der  Vergleich  zur  Seite  steht:  ojg  aiyvnioi. 
ya^ilmrvypg)  P  88.  Die  Odyssee  hat  es  von  Menschen  wohl 
nur  an  der  einen  Stelle  jm  256.,  wo  es  das  Angstgeschrei  der 
von  der  Skylla  verschlungenen  Gefährten  des  Odysseus 
ausmalt: 

avzov  8^  elvi  d^vQ^ai  yaTijaO^te  y.sy.lriycbTag' 

ausserdem  nur  noch  ^  488.  vom  Sturmessausen: 

—  aixpa  ycLQ  rj)Mev 

y.ey.Xriyüig  Ztq^vQog  ^leydXrj   6vv  XaO.aTzi  d^vMV, 

Mag  übrigens  unsere  Vermuthung  über  das  Vorherr- 
schen der  Perfectform  zum  Ausdruck  constanter  Naturlaute 
das  Rechte  getroffen  haben  oder  nicht;  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein:  dass  alle  diese  Perfecta  zu  wahrer  Präsens- 
bedeutung übergegangen  sind,  und  ihre  Participia  die  voll- 
kommene Gleichzeitigkeit  mit  dem  jedesmaligen  Hauptver- 
bum  ausdrücken.  Je  schärfer  man  diese  Beobachtung  so- 
wohl bei  den  zuletzt  besprochenen,  wie  bei  allen  oben  aufge- 
führten Perfectparticipien  ins  Auge  gefasst  und  verfolgt  hat, 
um  so  mehr  muss  es  befremden,  dass  zwei  andere  Verbal- 
formen sich  in  diese  Analogie  hineinzudrängen  scheinen, 
welche  ihr  unzweifelhaft  nicht  angehören:  es  sind  die  dies 
Formen  yfxortojg  und  it-jlriycog.  Betrachten  wir  sämmtliche 
Stellen,  an  denen  sie  vorkommen: 

A^  59.  60. 

—  Cy.Yinapio)  yatr\oiog  hvooiyaiog 
dfxqjor/QOJ  ysy.o'XMg  'jzl.riüev  fi^veog  yQarsQoTo' 

a  334.  335. 

jmtJ  xlg  toi  Ta^ci  " Iqov  dfielvojv  d).Xog  draarfi^ 
6g  Tig  a    d^q\  yuQri  nexoTiojg  X^Q^'^  örißani]6iv 

1* 


^     11 
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B  263.  264. 


avTov  83  ylai'ovra  d^odg  tni  vriag  dcfir^ao} 
ittirXrjyMg  ctyoQrj&sv  dsix/aöi  nkriyyaiv 


E  762.  763. 


XvyQcug  ^eTtXriyviK  iidirig  i^aizodtwuni; 


X  496.  497. 


X  238. 


X  319. 


CT  459. 


TOP  de  xai  dfiq^t&aXrig  in  Öanvog  iarvcp^i^ev 
X^Qf^^iv  'JTs:TXriyo}g  xa)  ovetdet'oiatv  iv{<j(JMV' 

Qaßdcü  <n:t'nhjyvra  y.ard   GvqsoTaiv  i^Qyvv* 
QaßSo)  neTrXyjyvta  l^'nog  t'  t(far    ex  t'  ovofia^sv* 
Qaßdo)   TcsTtXriyvta  TzdXiv  Tcolr^ae   yt^QotTa* 


80  ist  es  offenbar,  dass  diese  Participia  weder  als  wahre 
Perfecta  zum  Ausdruck  einer  abgeschlossenen  Handlung, 
noch  als  Präsentia  zur  Bezeichnung  einer  der  folgenden 
i  gleichzeitigen  Thätigkeit  ^')  sondern  durchaus  nur  als  par- 
i  ticipia  aoristi  zu  fassen  sind,  welche  die  voraufgehende 
Handlung  angeben,  an  welche  eine  andere  zunächst  f(jlgende 
df'r  eine  aus  ihr  hervorgehende  Wirkung  sich  anschliesst. 
iiber  hat  jemals  in  der  griechischen  'Sprache  ein  Per- 
fectparticipium  Aoristbedeutung?  Wie  löst  sich  diese  Schwie- 
rigkeit, die  von  den  neueren  Erklärern  übersehen  zu  sein 
scheint,  obgleich  einige  ältere  Grammatiker  schon  darauf 
aufmerksam  gewesen  sind  ? 


f\ 


^7)  Man  glaube  auch  nicht  etwa,  dass  X  497.  7Cf7rXtjyo'(:  dem  hianoyv 
gleich  stehe,  und  daher  Präsens  sei:  das  letzte  ist  das  Participium  des 
Imperfectums,  wie  es  im  Indicativ  vor  der  angeführten  Rede  an  seiner 
Stelle  gewesen  wäre;  nr!iXrjw<i  aber  steht  in  seiner  vollen  Aorist- Be- 
deutung. 


Zuerst  ist  folgender  Umstand  zu  erwägen:  von  xorrrca 
exlstirt  ausser  den  beiden  angeführten  Stellen  kein  perf.  2. 
Die  gebräuchliche  Perfectform  ist  x/xoqp«.  Sowohl  Buttraann 
als  Krüger  bemerken:  nur  Homer  habe  das  perf.  2.  mit 
Präsensbedeutung;  dass  diese  an  beiden  Stellen  in  der 
That  nicht  vorhanden  ist,  beweist  eine  sorgfältige  Erwä- 
gung, und  auch  der  Vergleich  mit  P  521.,  wo  das  part.  aor. 
1.  xoipag  genau  so  dem  ra^M?/  vorausgeht,  wie  dort  das  xsy.o- 
nwg  den  entsprechenden  Hauptverben  ^^).  Von  :rAr/(T<yw  aber 
kommt  ausser  jenen  Participien  keine  Form  des  perf.  2. 
'R^TiXrjya  vor,  wohl  aber  neben  dem  ersten  Aoristus  ^'rrXri^a 
eine  Reihe  von  Formen  des  reduplicirten  zweiten  Aoristus: 
E  504.  W  363.  O  264.  irt'Tilriyov,  n  728.  ^  660.  'Ji^^rlriy^fiev, 
M  162.  0  113.  397.  Z  31.  51.  v  198.  :tf^h\yt%o  und  :r^:rAr/- 
yovto.  Ja  auch  an  der  einzigen  Stelle,  welche  aus  dem  At- 
tischen für  das  perf.  2.  angeführt  wird  Aristoph.  Avv.  1350. 
og  dv  'H.e'Kkxiyri  xov  iraT^na  veoTTog  fiV,  ist  nach  aller  Analogie 
diese  Form  nicht  für  das  Perfect,  sondern  für  den  Conjunctiv 
des  epischen  Aoristus  anzusehen,  der  mit  absichtlichem  Ar- 
chaismus in  der  fingirten  Gesetzesformel  beibehalten  ist. 
Wenn  wir  nun  in  den  Scholien  zu  A^  60.  wie  zu  a  335.  die 
Bedenken  der  Grammatiker  gegen  die  Form  eines  zweiten 
Perf.  xfKorrcuV,  und  dafür  die  Varianten  xexoqo'ig  und  r^Tiqojg 
lesen,  zu  der  ersten  Stelle  aber  auch  die  Kotiz:  iv  ös  rrj 
Xia  x(ä\4vTi^diov  xexoTCMv,  und  wenn  es  ebenso  zu  B  264. 
einmal  heisst:  tj  8nz).r{  ort  dvri  rov  nhlaacDv  ro  iraütirixov^^^ 
iraQeiXriqev  dann  aber:  rivhg  7t s'JzXriyMV,  wg  tJ  '  T^-TrP.Tjj'of  dh 
XOQov  Ttooalv  (i>  264.);  so  ist  es  wohl  klar,  dass  man  mehr 
oder  weniger  deutlich  das  Bedürfniss  eines  aoristischen  Par- 
ticipiums  herausfühlte,  und  eine  Verwechslung  zwischen  den 


5^)  Der  Unterschied  zwischen  part.  praes.  und  aor.  tritt  noch  deut- 
licher hervor  durch  den  Vergleich  mit  0  27.  28.  oV  «V  k«x«  ^rjTiofufTjv 
HÖiirojv  uffq.oTfi)r}oif  WO  die  mit  Lust  geübte  Misshandlung  in  dem  xo- 
Ttrwv  ufiq,.  60  recht  ihre  Ausführung  erhält. 

^^)  „Die  spätere  Sprache  nämlich  gebrauchte  das  Pf.  ntnXrju  im 
passiven  Sinn  "    Buttmann  S.  113.  A.  6. 
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älmlichen  Formen  der  rcduplicirenden  zweiten  Aoriste  und 
der  zweiten  Perfectc  annahm,  ohne  doch  die  Herstellung 
der  ersteren  ohne  Weiteres  wagen  zu  wollen.  Und  darin 
glauben  wir  die  richtige  Lösung  jener  eigenthümlichen 
Schwierigkeit  zu  finden.  Die  Participia  y.ey.o'nojg  und  le- 
TiXrjyojg  sind  in  allen  jenen  Stellen  der  Bedeutung  nach  wahre 
partt-  aoristi;  es  hat  aber  schon  in  der  ältesten  Sprache 
eine  Vermischung  der  fürs  Gehör  so  nahe  verwandten  For- 
men der  reduplicirten  Aoriste  und  zweiten  Perfecte  Statt 
gefunden,  welche  namentlich  in  der  masculinen  Endung  der 
Participien  bei  nicht  ganz  scharfer  Aussprache  leicht  mög- 
lich war.  Natürlich  müssen  wir  von  einem  solchen  Vor- 
gange, wie  wir  ihn  hier  annehmen,  unsere  Terminologien 
fern  halten,  aber  wir  dürfen  doch  sagen,  dass  in  gewissen 
Fällen  die  unterscheidenden  Merkmale  für  verschiedene  Ver- 
balverhältnisse noch  nicht  so  gesichert  waren,  wie  sie  uns 
jetzt  bei  unserer  Gewöhnung  an  die  herkömmlichen  Dis- 
tinctionen  erscheinen.  Es  ist  immerhin  bemerkenswerth, 
dass  die  griechische  Sprache  in  der  fortschreitenden  Fest- 
setzung ihrer  Formen  diejenige  Bildung  des  zweiten  Aoris- 
lus,  durch  welche  die  Berührung  mit  dem  Perfectum  nahe 
gelegt  war,  die  Eeduplication,  aufgegeben  und  somit  eine 
Gefahr  der  Verwechslung  vermieden  hat.  Nach  dieser  Auf- 
fassung wird  also  Krüger's  Bemerkung  §.  29.  A.  6.  „  das 
Particip  des  Perfects  nimmt  bei  den  Epikern  zuweilen  die 
Endung  des  Part.  Präs.  an "  ^'^),  noch  nicht  genügen,  ob- 
gleich ich  darin  einen  wohl  begründeten  Einspruch  gegen 
die  von  Bekker  wohl  zu  rasch  vorgenommene  Beseitigung, 
der  Form  y.ex/.riyovrtg  statt  xsxXriyMTfg  (M  125.  11  430.  P  75G. 
[A,  256.  §  30.),  der  Dindorf  nicht  gefolgt  ist,  anerkenne. 
Der  Hergang  wird  von  beiden  Seiten  so  aufgcfasst  werden 
müssen:  wie  in  diesem  Falle  die  vollständige  Präsensbedeu- 
tung die  Perfectendung  gelegentlich  in  die  des  Präsens  her- 


^^)  Wenn  Krüger  unter  r^i^o)  p.  144.  die  Form  rf^iiywTuq  als  Part. 
Ao.  aufführt,  so  ist  das  wohl  nur  ein  Versehen  oder  ein  Druckfehlej, 
wie  gleich  darauf  Fu.  statt  Pf. 
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übergezogen  zu  haben  scheint,  so  ist  anzunehmen,  dass  in 
den  Formen  x.xorrco,^  und  ^£:rXr?yoJ,>  die  ursprünglich  aoris- 
tische Bildung  durch  die  äussere  Aehnlichkeit  der  anlauten- 
den  Reduplication  in  die  Perfectbildung  umgeschlagen  ist. 

Sind  wir  hier  in  einer    Anzahl    von    activen   Peifect- 
partieipien  einer  Berührung  oder   Vermischung   der  Aorist- 
und   Perfectbildung  begegnet,   zu   welcher   m    späterer  Zeit 
durch  den  Wegfall  der  Aoristverdoppelung  der  Anlass  aut- 
hörte, 80  tritt  uns  auf  passivem  Gebiet  in  noch  weiterem 
Umfang  eine  ähnliche  Erscheinung  entgegen,  welche  m  der 
Grammatik,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ihre  volle  Würdigung 
gefunden  hat:  wir  meinen  die  bekannte  Thatsache  des  epi- 
schen Dialekts,  dass  den  ohne  Bindevocal  gebildeten  activen 
Aoristen  auf  .  eine   Anzahl  von  Aoristen   mit   der  passiven 
Form  auf>ri.  zur  Seite  treten,  welche  aller   Analogie  nach 
in  der  Bedeutung   dem   Medium  sich    anschliessen  müssten, 
zum  Theil  aber  zu  unzweifelhaften  Passivis   geworden  sind, 
wie    die    epischen    Aoriste    .W^ro,    ^Irjo .  xvto,  Uro.     Diese 
eigenthümlichen  Aoristi  passivi  haben  bisher  ihr  Unterkom- 
men  in  der  Grammatik  nur  in  Nebenartikeln  gefunden :  bei 
Buttmann  §•  110,  8.    Thiersch  §.  218     59^63.  Rost  §.78. 
2    C.  a.  und  im  zweiten  Anhang  n.  lo.  C  a.  Ku Imer  §.  229. 
5    und  232.  2.  Krüger  §.  32.  2.  Ahrens  §.  71.  A.  3.  Bäum- 
lein  §.  221.,  bei  Malthiä,  Curtius  gelegentlich  unter  den  be- 
treffenden Verbis.     Wenn  sie  aber  schon  in  der  Hauptform 
des  Indicativs,  wie  ich  glaube,  auf   eine   selbständigere  An- 
erkennung, als  sie  bisher  gefunden,  und  namentlich  auf  eme 
bestimmtere   Unterscheidung   von    den   verwandten    1  ormen 
mit  medialer  Bedeutung    {dlro.  ö^.ro.  X^xro,  o.oro)    Anspruch 
xnachen  dürfen ;    so  verdienen    sie  besonders   eine    genauere 
Beachtung    in  ihren   Participien.     Da   nämlich    im    epischen 
Dialekt  bei  einigen  participiis  perf.  pass.  eine  Zurückziehung 
des  Accentes   eintritt,    wie   bei   dyav;^ero,,    dW.^evo,,   aurrr 
uevo,  (d  801.),   än^^ro,,  iaav^svog,  Mn^vog.   und  die  Augmeu- 
tirung  Schwankungen  unterliegt,  so  kann  es  fonnell  zweifel- 
haft   sein,    ob   Participien   wie    ym^^vog  und    ovrauno,    d^m 
Aoristus  oder  dem  Perfectum  angehören.     Gerade  m  dieser 


I  I 
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Unsicherheit  bietet  die  syntaktische  Betrachtung  einen 
Anhalt,  den  die  etymologische  versagt;  nur  muss  dieselbe 
in  aller  Schärfe  angestellt  werden.  Selbbt  Butt  mann,  der 
dieser  Frage  einen  längeren  Abschnitt  widmet  §.  110.  A.  6., 
kommt  zu  dem  gewiss  nicht  befriedigenden  Resultat:  „Nur 
das  Particip  (dieser  Formen,  die  in  den  übrigen  Modis 
für  wahre  Aoristen  zu  halten  sind,)  wird  öfters,  sowie  auch 
andere  Participia  Aoristi,  wie  ^aiaiv,  oi  iitoovieg  (wogegen 
ich  auf  S.  57.  verweise)  ganz  als  Part.  Perf.  gebraucht,  als 
y,rdntvog,  getödtet,  und  geht  so  ganz  ins  Adjectiv  über." 

Da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  die  formelle  Seite  der 
Frage  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  erörtern,  so  beschränken 
wir  uns  darauf,  die  beiden  Participien  atdiA^vog  und  ovrd^E^ 
vog  in  Betracht  zu  ziehen,  und  nehmen  zuerst  einen  Ueber- 
blick  aller  vorkommenden  Fälle:   1)  von  md^ievog- 
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1.     r  375. 


—   i^dvra  ßoog  Icpi  y.tafihoio* 


2.     E  21. 


ovo    trlrj  neQißrjvai  dddcfHOV  y.rafihoio* 

3.  E  21,  2S. 

—  —    ^^i\  id'ov  V18  ^dQYiTog 

rov  fih  dXavd^evov,  rov  dh  y>rd^evov  naQ"  (iyjdqtv 

4.  A^  262, 

(dovQara)   —  —  —  — 
T()ma,  T«  yxaiiho)v  d'izoalvviiai. 

5.  N  6G0. 

tov  de  UdQig  fidla  ^Jvfxov  dnoHtaiihoio  xolw&r^' 

6.  0  553.  554. 

—  —  —  —  ovö^  vv  aoi  TctQ 


S 


y . 


l! 


7.     77  757. 


X^ovre   — 


(ü  T    OQSog  y,0Qvq)fi(Ji  itsqI  xrccfJi^vrig  iXdcpoio 
—  —  —  fid)^saüov' 


8.  2"  337. 

—  —  ai&sv  xrafi/voio  )[o^,co&s(g' 

9.  </>  146. 

10.  di  301. 

<:toXXd  dh  Tfvyea  yaXd  dai  xTafihcov  ai'^Tjwf 

11.  X  71.  72. 

—  —  v^cp  d^  TS  'Tcdvr''  i':z^oLy8 
"Aorn  y.ra^^vci),  deöai'yfiivm  o^^i  yaXxoJ^ 

12.  X  74.  75. 

—  OTS  dri  TToXiov  TS  ydQTj  TtoXtov  TS  yhsiov 
aldo)  r'  aiayyvMCi  xvveg  yTafihoio  y^govTog' 

13.  ^  775. 

717   Qcc  ßo(i)v  yiyvT^  ovO'og  dnoxTafA^vcov  io/fivyMV 

14.  ^  106. 

ßovXolfiriv  ^  kv  ifioiai  yaTaxTdfisvog  ^sydQOiaiv 
Ts&vd^sVj  rj  Tdds  y"*  aisv  dsiata  sQy''  OQdaad^ar 

15.  16.     X  401  und  i/;  45. 

evQsv  stzsit'  Vdvarja  (isTd  yTUfi^voiot  vhvaaiv 

17.^x412. 


oiy  oaiT]  xTafxhoiaiv  in    avdgaaiv  Bvy^sTaac&ai' 
2)  von  ovTdfjisvog 

1.  2.  3.    ^  659.  82Ö.  und  77  24. 


'JH|c 
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Unsicherheit  bietet  die  syntaktische  Betrachtung  einen 
Anhalt,  den  die  etymologische  versagt;  nur  muss  dieselbe 
in  aller  Schärfe  angestellt  werden.  Selbbt  Buttraann,  der 
dieser  Frage  einen  längeren  Abschnitt  widmet  §.  110.  A.  6., 
kommt  zu  dem  gewiss  nicht  befriedigenden  Resultat;  „Nur 
das  Partie ip  (dieser  Formen,  die  in  den  übrigen  Modis 
für  wahre  Aoristen  zu  halten  sind,)  wird  öfters,  sowie  auch 
andere  Participia  Aoristi,  wie  ^«rwV,  ol  irtaürreg  (wogegen 
ich  auf  S.  57.  verweise)  ganz  als  Part.  Perf.  gebraucht,  als 
yrdiavog,  getödtet,  und  geht  so  ganz  ins  Adjectiv  über." 

Da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  die  formelle  Seite  der 
Frage  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  erörtern,  so  beschränken 
wir  uns  darauf,  die  beiden  Participien  xrdfisvog  und  oi?t«>6- 
rog  in  Betracht  zu  zielien,  und  nehmen  zuerst  einen  Ueber- 
blick  aller  vorkommenden  Fälle;  1)  von  xrcifievog' 
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1.   rsib. 


ifidtTa  ßoog  Iqji  yrafi^voio' 


2.    E  21. 


ovS    tr/.Tj  'Rtnißrivai  ddtlq)Hov  y.ta^hoio' 

3.  E  21,  28. 

4.  A^  2^2, 

(dovoara)   —   —  —  — 
T()ujia,  T«  xxa{i^vo)v  d'Jioalvviiai, 

5.  A'  660. 

'üov  de  lldQig  fidXa  {>v(i6v  dnoxTan^voio  xoXoj&tj' 

6.  0  553.  554. 

—    —   —  —  ovdt'  vv   aoi  'ntQ 
inq^nsxai  q;ilov  titoq  dvsxpiov  xrafihoio* 


9 

y 


7.     77  757. 


Xiovre   —   — 

et        ■>      »f 


w  T    oQSog  xoQvqjyai  TtegX  xtafx^vrig  iXdcpoio 
—  —  —  fidysaO^ov 


8.  2-  337. 

—  —  ai&ev  xTctfi^voio  'j^olcj&slg' 

9.  0  146. 

Sdv&og,  i'JTS^i  y.8)^6).0JT0  dal'  uTafi^rajv  ai^ricjv' 

10.  d^  301. 

<:zoXld  dh  revy^ea  accXd  daf  xra^^voov  alXr^(x}v* 

11.  X  71.  72. 

V^CO    8^  T8    Crctl^T*'    in  ^01X8 

12.  X  74.  75. 

—  ors  drj  iToXiöv  rs  xagri  tzoXiov  ts  y/vsiov 
aiddj  T*   aioyvvojai  xiveg  ataiihoio  y^QOvrog' 

13.  ^  775. 

'üfj  Qa  ßo(t)v  ai^VT^  ovO^og  d'^ro/.TafAAcov  ioffivxwv 

14.  ^  106. 

ßovXoifiriv  X    iv  ifioTai  xaTaxrdfievog  (j^yaQOtaiv 
reOvdfASVj  rj  rdds   /"*  aih  dei^ta  tQy''  bQdaaüar 

15.  16.    X  401  und  xp  45. 
17.^X412. 


ovy  oairj  xtanhoiaiv  in    avdqaaiv  svxsraaad^ar 
2)  von  ovrdfievog 

1.  2.  3.    J  659.  82ü.  und  77  24. 
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iv  v7ivo\v  xiarai  ßeßXrifi^voi  oviafievoi  rs' 

4.     N  764. 

ol  d'  iv  tdiEi  iaav  ßsßlrjfi^voi  ovTd[i6voi  rs* 

o.     -^  128. 

dsvT*  LOiisv  'Rohixovds  xai  ovtol^evoI  'J8Q  dvdyHTi' 

6.  —  379. 

rovg  d'  avTo\  ßaadrleg  ixoaixsov  ovrdfievol  'JifQ* 

7.  —  518. 

—  —  ^pv^TTi  dh  yar''  ovTaju^vriv  (orsiXiiV 

8.  P  86. 

9.  X  40. 

croUoi  d^  ovrdfÄSvoi  xf^XxvQsatv  iyiElr^civ. 

Was  die  sämmtlichen  neun  Fälle  des  ovrdfiivog  betrifft, 
80  kann  kein  Zweifel  über  die  Perfeetbedcutung  desselben 
sein:  nirgend?  tritt  der  Akt  der  Verwundung  als  im  gegen- 
wärtigen Hergange  begriffen  hervor,  sondern  überall  wird 
er  als  früher  geschehen  vorausgesetzt,  und  die  daraus  her- 
vorgegangenen Zustände  und  Verhältnisse  werden  beschrie- 
ben: es  verbindet  sich  daher  auch  unter  1.  2.  3.  4.  mit 
ßeßhifitvog  (grade  wie  A  536.  die  regelmässige  Perfect-Form 
ovTaöfi^vog-  oW  ccq  ßtß/.ri^^vog  o^^i  laluto  ovx  aihoaxediriv  otka- 
öfi^vog),  steht  7  und  8  attributiv  (vgl.  oben  S.  55.),  und  trägt 
auch  an  den  drei  übrigen  Stellen  vollkommen  den  Charak- 
ter des  Perfectums,  der  am  deutlichsten  erkannt  wird,  wenn 
man  das  wahre  part.  aor.  pass.  6  537.  damit  vergleicht: 
d)X  iv  'rriji'koiaiv,  oim,  xeiGerai  ovrrid^eig^  TtoXisg  d"  dficp'  aviuv 
traroniy  rjeltov  dviovrog  ig  avQiov^  Hier  steht  die  Handlung 
selbst  noch  bevor:  „er  wird  von  mir  getroffen  werden  und 
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fallen."  Es  wird  sich  daher  nicht  rechtfertigen  lassen,  wenn 
Krüger  unter  ovrda)  beide  Formen  der  Bedeutung  nach 
gleich  zu  stellen  scheint:  „Part,  passiv  otW/^^yo^  verwundet 
Ho.  öfter,  ovtrid^dg  nur  0  537." 

Nicht  so   einfach  fällt  die   Entscheidung   über  yrdfXEvog 
aus;  von  den  oben  angeführten  siebzehn  Stellen  lassen  zwar 
1.  2.  4.  7.  9.  10.  11.  12.  13.  15.  16.  und  17.  ebenfalls  kei- 
nen Zweifel  über  die  volle   Perfeetbedcutung  zu;    sie  fallen 
unter    die    oben   bei   ovTdfisvog   beschriebene   Kategorie,  und 
stehen  zum  Theil  völlig  attributiv  (wie  1.  7.  12.  13.  15.  16. 
17.  und  namentlich    10.   und  11.   wo   ich   gemäss   des  oben 
S.  67.    Bemerkten    und  nach    Analogie    des    icfi   y.rd^evog  F 
375.  die  Composition  aufgelöst  habe") ;  auch  steht  X  72.  dem 
yraiiivro  das  erklärte  part.  perf.  dsdaiyfiivo)  zur  Seite  und  dem 
rzeQ\    y.taiiirng    ihlqoio    (77    757)    entspricht    das    dfi(f'    tlacpov 
y.sQaov  ßsßlrifiirov  A  475.     Auch   an   den   Stellen  3.  5.  6.  8. 
14.  lässt  sich    die    Bedeutung    des    Perfectums    aufrecht  er- 
halten, wenn   man   es   für    angemessen   hält,    weniger    den 
historischen    Zusammenhang   des    eingetretenen  Ereignisses, 
als  den  nun  vorhandenen   Tod   des    Erschlagenen  ins  Auge 
zu  fassen.     Es  würde  dann  z.  B.  E  28.   nicht   gesagt   sein: 
„als  sie  sahen,  wie  der  Eine  entronnen,  der  Andere  erschla- 
gen war,"  bei   welcher  Auffassung  xTu^tevov   dem  dksvdfi^vov 
zur  Seite  Aoristus  wäre;  sondern  es  hiesse  bestimmter:  „als 
sie  sahen,  dass  der  Eine    eben   entronnen   war,  der  Andere 
aber  erschlagen  da  lag  neben  dem  Wagen,"  was  ich  gerade 
an  dieser  Stelle  für  richtiger,  und  xrd^^vov  für  wahres  Per- 
fectum  halte.     Aber  ich   muss  doch   an  den  drei  unter  sich 
verwandten    Stellen    5.  6.  8.    den   Ausdruck   für   lebendiger 
und  bedeutungsvoller  erklären,  wenn  wir  die  Participia  aoris- 
tisch  und    somit   den   Hergang    selbst   vor    Augen   führend 
auffassen:  dies    drückt  0  554.    die  Vossische  Uebersetzung 
aus: 

—  Wendet  auch  dir  nicht 

Mildes   Erbarmen   das  Herz,    da   todt   dein   Vetter 

dahin  sank  ? 
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während    die   von    A     Jacob    das    Perfeet  -  Particip    wieder- 
giebt : 

—  Fühlest  du  gar  nicht 

dich  in  dem  Herzen  bewegt  um  den   niedergesun- 
kenen Blutsfreund? 

Umgekehrt   verhalten   sich  beide    Uebersetzungen    N   660., 
wo   \  u.-s  hat: 

Jetzt  ward  Paris  im  Geist  um  den  Fallenden  heftig 

erbittert, 

Jacob,  wie  ich  glaube,  besser  übersetzt: 

Und    Alexandros    ergrimmte   das  Herz,    als   dieser 

dahin  sank; 

S  337.  stimmen  beide  im  Aoristus  zusammen,  wenn  sie 
xrafihoio  loliaÜBig  wiedergeben: 

—  im  Zorn  ob  deiner  Ermordung. 

I*i'  Annahme,  zu  der  wir  durch  diese  Betrachtung 
c  n  1,  dass  eine  und  dieselbe  Form  xrdfievog  je  nach 
(In  Zusammenhang  als  part.  aorlsti  und  perfecti  angesehen 
werdtii  kfinn,  könnte  bedenklich  erscheinen,  wenn  sie  nicht 
in  der  uiilaugbaren  Thatsache  gegründet  wäre,  zu  deren  An- 
erkennunfc  auch  Buttmann  sich  §.  110.  A.  7.  entschliessen 
rmi-  :  ^lu  allen  Verbis,  deren  Beduplication  in  das  einfache 
!( iit  übergeht,  ist  der  Indicativ  dieser  passiven  Aoriste, 
r  sein  Augment  behält,  vom  Plusquamperfect  der 
III  hacli  wirklich  nicht  zu  unterscheiden."  Dasselbe  aber 
von  den  Participien  dieser  Aoristformen  im  Verhältnisa 
ziiii!  !'•  rfectum,  sobald  das  letztere  nach  epischem  Gebrauch 
den  Accent  zurückgezogen  und  das  Augment  aufgegeben 
lull.  Dass  das  letzte  bei  y.rdinrog  wegen  der  unzulässigen 
lltdiiplication  leicht  geschehen  konnte,  in  anderen  verwand- 
ten Fällen  jedoch  nicht  leicht  eintrat,  beweist  der  Vergleich 
mit  ßkrjfiFvog:  denn  gegen  Buttmann  und  Lobeck  müssen 
wir   Im  liaiipten,   dass   in  den   homerischen  Gedichten   diese 
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Form  lediglich  dem  Aoristus  angehört,  und  sich  von  dem 
part.  perf.  ßsßXrjfihog  strenge  unterscheidet.  Man  prüfe  die 
von  beiden  vorkommenden  Fälle  nach  dem  oben  gegebenen 
Maasstabe:  ßh'ifievog  steht: 

i.     J  210.  211. 

cDl"  0T8  dn  q'  l'y.aiov  oOi  ^av&og  M^vdaog 

2.  0  513.  514. 

dXl''  (Lg  Tig  roviüiv  ys  ß^.og  x«t  ol'xoüi  ':z^66ri 

3.  ^  191.  und  206. 

avraQ  tTzei  v!  17  ^ov^i  ^v^i^g  rj  ßXrifisvog  ^^ 
eig  iTtTzovg  äXeraf 

4.  M  390.  391. 

a\p  d'  dno  telieog  dho  lad^oyv,  Iva  fxij  xig  ^J^amv 
ßXTj^evov  d&QTiGeie  y.ai  evxsTOcor    ('Tthcaiv 

5.  O  495. 

Og    di   ^EV    VflEOiV 

ßh'ififvog  ile  TVTtt'ig  ddvatov  x«!  tcotiiov  iiziö'jzriy 
Tsüvarü), 

6.  0  850. 


xvcjv  (xjg ,   og  t'  iVt  vt 


ÜJ 


ßXrifihq)  di^n* 

7.  P  725.  726. 


tOvaav  81  xvvscciv  toixozfg,  01  r    i'n:^  üd'jTQro 
ßXri^tvq)  di^coai  tiqo  yiOVQCov  ütigriTTiQwv' 


8.  0  593.  594. 


—  'KdXiv  d''  aa;o  lal/.og  oqovgsv 
ßXriiiirov' 
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9.    Q  489.  490. 

pl).ri^^vov'  und 

10.  Q  492.  493. 

Tov  ö'  (jjg  ovv  riTiOvoe  7teQicpQü)v  flrivsXoTtsia 
ßXrifi^vov 

11.  X  18. 

—  d^'Ttag  di  oi  tüTisas  ^^LQog 
ßlri^^vov 

wozu  noch  ^vfißlrjfisvog  kommt 

12.  X  127. 

onnoze  ysv  dr]  toi  ^vfißXr^fisvog  äXXog  odirrig  (jpTjr/* 

13.  o  440.  441, 

aiyrj  vvv  jwtJ  tlg  fis  'rzQoaavdd.TOD  iizitcaiv 
v^sr^QMV  traQMv  ^vfjtßXr'i^svog' 

ßeßXv^lävog  dagegen : 

1.  J  475. 

—  (hg  ei'  TS  daqjoivoi  O-oJeg  oQeacpcv 
dfiq)'   tXacfOV  asQaov  ßsßXrifi^vov 

2.  J  592. 

wg  b(faz'  EvQVTivXog  ßtßXrniivog- 

3.  A  612. 

—  Ni'aroQ*  tQ£to, 

6v  TivcL  rovTOv  äyst  ßeßXrmhov  ix,  noX^fioio' 

4.  J  662.  663. 

Tovrov  ö*  äXXov  iym  v^ov  r[yayov  ^x  itoXtiioio 
Im  dno  vsvQtig  ßsßlrjihov 
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5.  J  659.   826.  N  764.  77  24.    die   oben  unter  ovrdfievog 

1.  2.  3.  4.  citirten  Stellen. 

6.  A  809. 

iv&a  ol  EvQvnvXog  ßeßXrnihog  drteßoXriasv' 

7.  M  2. 

idr    EvQijnvXov  ßeßXrifi^vov 

8.  A^  212. 

fiXüs  aar    iyvvriv  ßsßXrifihog  o^ä  xaXy.M- 

9. .  S  63. 

ov  ydg  Ttcug  ßaßXri^^vov  tüti  fidx86&ai* 

10.  n  818.  819. 

"Ey.toiQ  S*  (og  hösv  TlarQoylria  ^sydxfvfiov 
äip  dva'/^a^ofAevov  ßeßXrifi^vov  o^^i  ^aXxM* 

11.  X  535. 

M  vriog  tßaivsv 

daxij^r.g,  oiz    ccq  ßsßXrnihog  o^^i  yaXy.ia 
om    avroG'^idiriv  ovzaafit'vog. 

Ueberall  macht  sich  an  diesen  letzten  elf  Stellen  eines 
UDzweifelhaften  Perfectums  die  Bedeutung  desselben  durch 
die  dem  Adjectivum  sich  nähernde  Selbstständigkeit  des 
Begriffes  kenntlich,  die  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf 
die  Umgebung  weder  erfährt  noch  ausübt:  es  ist  oft  attri- 
butiv (1.  2.  3.  4.  9.),  oft  durch  eine  umschreibende  Wen- 
dung: „mit  seiner  Wunde ,  mit  einer  Wunde  behaftet,"  zu 
übersetzen. 

Dagegen  erscheint  jedes  Mal  das  aoristische  ßXijfievog 
selbst  noch  im  Zusammenhang  des  berührten  Vorganges  be- 
griffen (vgl.  namentlich  8.  und  11.  als  besonders  einleuch- 
tende Beispiele),  und  in  nahem,  meistens  causalem  Zusam- 
menhang   mit    dem    Hauptverbum.     Es   liegt    daher    scharf 
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gifa^^t  ein  ganz  verschiedenes  Verbältmss  In  den  scheinbar 
sehr  ähnlichen  Fällen  O  580  (oder  P  726)  und  A  475.  zu 
Grunde. 

ßXrin^vM  di^rj,  und 

—  wg  81  TS  dacpoivo)  {^W8g  onsaq:iv 
dfi(f    tlacpov  xeQaöv  ßsßhj/n^vov* 

Dort  fallen  die  Hunde  über  das  Hirschkalb  her,  so 
wie  es  vom  Jäger  getroffen  ist,  um  es  völlig  zu 
tödten;  hier  werfen  sich  die  Schakale  auf  den  todten  Hirsch, 
den  ein  Jäger,  nicht  um  ihretwillen,  erlegt  hat,  um  ihn  zu 
verzehren.  So  entspricht  das  perf.  ß^ßlij/ahog  dem  perf. 
xrdfisvog  FI  757. 

Cü  r'  OQfog  HOQvcffiGi  TtsQi  y.TCifi^vrjg  tldqoio 

—  f^dxeaOov, 

und  wird  nicht  richtig  von  Voss  und  Jacob  übersetzt:  „um 
den  gehörneten  Hirsch,  den  verwundeten.«  QavovGri  a^- 
tov  i).d(f(p  tixdiai,  i'va  av^r'iöri  rov   xhdvvov,    bemerkt  der  Scho- 

liast. 

Kur  an  einer  der  aufgeführten  Stellen  hat  man  Mühe 
in  ßh'ifievog  den  Aoristus  anzuerkennen,  an  der  ersten  /J  211 

aUr  0T£  8i]  q'  Inavov,  oüi  latOog  Mtvüaog 
ßXrifievog  riv. 

Darf  man  nicht  etwa  die  zeitliche  Beziehung  hineinlegen: 
r^u  er,  nachdem  er  getroffen  war,  sich  auflilelt,"  so  muss 
itKiu  hier  ein  Perfectum  mit  abgeworfenem  Augment  und 
zurückgezogenem  Accent,  wie  in  xrd^.vog  annehmen;  doch 
kann  irh  durch  diesen  einen  noch  zweifelhaften  Fall  es 
iiuht  gerechtfertigt  finden,  dass  Buttmann  selbst  §.  110. 
A.  6.  ßy;,n'o,  ganz  auf  gleiche  Stufe  mit  y.rdiAtvog  stellt, 
"nd  ,}as<  I.obeck  S.  17.  seiner  Ausgabe  der  Buttmannischen 
^^-^riiAuuv.v^:K^  erklärt:  die  Bedeutung  von  ßh'iiievog  sei  oft  au- 
g    ii-    i  cinlich  die  des  Perfects. 
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Wenn  wir  Indess  für  einige  Fälle,  und  namentlich  für 
die  Participia  ovrdfifvog  und  xrdfitvog,  die  formale  Möglichkeit  ^ 
der  Verwechslung  von  Aoristus  und  Perfectum  zugeben 
müssen,  wesshalb  die  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf  die 
reale,  aus  der  Bedeutung  und  dem  Zusammenhang  zu  ent- 
nehmende Unterscheidung  hingelenkt  wird,  so  Ist  es  wieder 
für  die  Entwicklung  und  Fortbildung  der  griechischen  Sprache 
ein  beachtenswerther  Umstand  :  dass  diejenige  Flexions- 
art, In  (welcher  der  Grund  zu  Undeutliclikeiten  gegeben 
war,  die  Bildung  eines  Aoristus  ohne  Bindevokal  mit  passi- 
ver Endung  und  passiver  Bedeutung  allmählich  verlassen  und 
in  der  attischen  Prosa  völlig  aufgegeben  ist.  Hier  sowohl, 
wie  in  dem  oben  erwähnten  Fall  der  Reduplication  der 
zweiten  Aoriste  überwog  mit  der  Zeit,  da  dem  Bedürfnlss 
der  Sprache  auf  andere  Weise  genügt  war,  das  Streben 
nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  und  be- 
schränkte, wie  es  scheint,  mit  bewusstcr  Mässigung  den  an 
sich  erfreulichen  Eeichthum  des  ursprünglichen  Bildungs- 
triebes. 

b.  Sind  wir  zu  den  obigen  Bemerkungen  durch  die 
genauere  Beobachtung  der  verschiedenen  Stufen  des  Parti- 
cipiums  innerhalb  der  Vergangenheit  veranlasst  worden,  so 
haben  wir  jetzt  noch  einmal  einen  Blick  auf  das  schon  be- 
rührte Verhältniss  zwischen  der  Gegenwart  und  der  Ver- 
gangenheit zu  werfen,  wie  es  im  Participium  hervortritt. 
Es  ergibt  sich  aus  dem  oben  S.  95.  Bemerkten,  dass  hier 
vor  Allem  der  Unterschied  zwischen  dem  Präsens  und  Ao- 
ristus in  Betracht  kommt,  weil  nur  der  letztere  von  den 
Zeiten  der  Vergangenheit,  im  Participium  wie  im  Indicativ, 
zur  Einführung  thatsächlicher  Umstände  in  ihrem  histori- 
schen Verlaufe  verwandt  wird.  In  der  That  aber  Ist  es 
nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ein  nicht  geringer  Theil  der  Le- 
bendigkeit und  Beweglichkeit  der  ältesten  epischen  Poesie 
in  der  reichen  und  mannichfaltigen ,  immer  aber  an  feste 
Gesetze  gebundenen  Anwendung  der  verschiedenen  Parti- 
cipia begründet  Ist.  Das  Hauptgesetz,  das  wir  schon  oben 
S.  96.  berührt  haben,    dass   das  part.  aor.  einen  demselben 

8 


1 1  f 

1    i    t: 


115 


voraufgelienden  Umstand  einführt,  wird  nirgends  verletzt, 
aber  verlangt  besonders  in  dem  letzteren  Falle  eine  sorg- 
fältige Beobachtung  der  bestimmteren  Weise,  in  welcher 
das  Zeitverhältnlss  sich  zugleich  als  begründend,  oder  be- 
dingend oder  das  Mittel  der  Ausführung  enthaltend  modi- 
fioirt.  Wir  haben  schon  oben  A.  56.  darauf  hingewiesen, 
dass  wir  uns  nicht  durch  die  unvollkommenen  Ausdrucks- 
mittel unserer  Sprache  der  Einsicht  in  die  feineren  Be- 
ziehungen der  griechischen  berauben  lassen  dürfen.  Die 
hierauf  einmal  gerichtete  Aufmerksamkeit  wird  sich  vor 
nahe  liegenden  Fehlgriffen  zu  hüten,  und  durch  verschie- 
dene Wendungen  die  verwaschene  Unklarheit  zu  vermeiden 
wissen,  in  welche  gar  leicht  eine  sorglose  Uebersetzung  ver- 
/  fällt  Zwei  Fälle  scheinen  mir  in  dieser  Beziehung  vor- 
1  nehralich  Beachtung  zu  verdienen:  eine  Reihe  von  Affects- 
bezeichnungen, und  einige  Ausdrücke  für  die  menschliche 
Rede.  Um  in  ihrer  Auffassung  nicht  zu  irren,  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  der  Aoristus  gar  häufig  nicht  nur  die  histo- 
rische Thatsache  an  sich  ausspricht,  sondern  den  Ueber- 
gaiig  in  einen  neuen  Zustand  bezeichnet,  der  von  nun  an 
(nv  eine  Zeit  lang  bleiben  wird,  wie  ißaailevas,  t/()Se,  er  kam 
zur  Regierung,  zum  Amte,  tTciGTsvös,  er  wurde  gläubig  u.  s.  w. 
Hiernach  sind  jene  zahlreichen  participia  aoristi  von  Verbis 
der  Gemüthsbewegung  zu  erklären,  welche  wir  uns  leicht 
durch  Präsens -Participia  der  entsprechenden  Verba  zu  über- 
i/en  gewöhnen,  ohne  ihren  vollen  Sinn  wiederzugeben. 
Wir  heben  einige  Beispiele  dieser  Art  hervor: 

1.  E  297.  298. 

yiivslag  d'  d'n:oQOVGs   övv  dönidi  dovQi  TS  f^iay.oio 
Öeloagj  jmtJ  <:tojg    oi  tQvöuiaro  vey.oov  l4)^a(oi' 

2.  cp  36G.  367. 

ojg  qjdoavj  avraQ  6  x^rjy.s  (p.^QMv  avrtj  ^vi  x^QV 
dstaag,  ovvsya  tcoXXo'i   ofwxXfov  iv  fif-yciQOtGtv 

3.  E  286.  und  J  384. 

TOf  S'   ov  iaQßi\aag  'JZQoctcfri   XQarsQog  ^lOfirldrig' 


4.     T  281.  ff. 


I 


—  6  d'  dkevdfiEvog  Öoqv  ^axQov 

tüzri   (xdd  d'  d^og  ol  ^^to  (.ivqiov  ocpO^aXfioTaiv) 

zaoßrlaag,  o  ol  dyyi  Ttdyri  ß^^og* 

5.    X  135.  136. 

txTOQa  0 ,  üjg  tvoriasv,  f /«  rgofiog,  ovo    ccq    tr    tr/.ri 
avd^i  fi^veiv,  o'izlöü)  de  nv).ag  Xitzs,  ßrj  de   (foßriü^sig. 

Wollte  man  sich  in  der  Uebcrtragung  der  Participia 
Öeiaag,  Tanßrlaag,  cpoßriO^eig  auch  im  Deutschen  mit  einem  ein- 
fachen Participium,  das  den  vorhandenen  Affect  ausdrückt, 
begnügen,  wie  es  meistens  auch  von  unseren  besten  Ueber- 
setzern  geschieht,  so  gibt  man  nur  die  eine  Seite  des  grie- 
chischen Wortes,  nicht  aber  die  lebendige  Wirkung  des 
Aoristus  wieder,  der  den  Eintritt  und  die  unmittelbare  Wir- 
kung des  Affects  uns  vor  Augen  führt:  an  den  Stellen  1 
imd  2  treibt  den  Aeneas  und  den  Eumäos  die  plötzlich  ihn 
ergreifende  Furcht  zu  der  schnellen  Handlung;  4.  fesselt 
Angst  und  Schrecken  den  Aeneas  an  den  Boden  (das  r^n- 
ßrjcjag  als  Ursache  des  torrj) ;  3.  dagegen  lässt  sich  Diomedes 
nicht  schrecken  durch  den  Siegerhohn  des  Paris;  5.  aber 
enteilt  Hektor  von  Entsetzen  gejagt. 

Dasselbe  Verhältniss  wird  man  überall,  sowohl  bei  die- 
sen Participien,  so  oft  sie  vorkommen,  wie  bei  vielen  von 
verwandter  Bedeutung  wiederfinden;  hei  aiÖ^aßHg  P  96,^  racpoit 
A  545.,  {^afißr'ioag  a  360.  g^  354.,  dXaan'iGag  M  163. «  252.,  dyaa- 
ödftsrog  ß  67.,  x^^-^^d^ievog  o  25.  7^413.,  refisOGriOeig  0  103.,  xarrj- 
cpiioag  X  293.,  dviriO-eig  y  117.,  dkyriöag  M  206.,  o^örjcrag  j^  517. 
J  30.  M403.  ö  30.  332.  cp  248.,  üana/iGagA  85.  r338.  y  76.  252., 
und  so  auch  bei  ytldaag  Z  484.  0  508.  ß  301.,  ^fidrlaag  A 
596.  A  356.  e  38.  K  400.  x  S^^-  «"<i  day.ni^Gctg  a  336.  K 
311,  oder  ddy.ov  dvaTzorjaag  /?  81.  /  433.  Unsere  Participia 
lächelnd  und  weinend  beschreiben  nur  das  Verhalten 
der  Personen  bei  der  folgenden  Handlung;  die  griechischen 
aber  berichten  in  epischem  Fortschritte  und  anschaulicher 
Lebendigkeit    auch,    dass    sie    in   Thränen    ausbrechen,  und 
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.  Lachen  sie  anwandelt.     Ja  auch   in  jenen   häufigen  Einfüh- 
rungen   der   directen   Rede,    wo    der  Dichter  meistens  dem 
Imperfectum,  das  die  Worte  selbst   einleitet  und,  so  zu  sa- 
gen,  begleitet  «1),  ein  part.  aor.  zur  bestimmteren  Modifica- 
tion  des    Ausdrucks    voraufgehen    lässt,  wie  qoiVTjaag  a  122. 
z/  284.    und    an   vielen   Stellen,    cf{)^ey^d^frog  K  139.  n  170., 
dvaag  A   5C8.  Z  m.  N  413.,   bfwyXrjaag  E  439.   Z  54.,   iirsv^d- 
fxsvog  r  350.  Z  475.,  oifio^^ag  E  68.  X  341.  506.   l  59.,  d^n- 
Xriaag  (f  368.  H  22b.,  würde  man  die   volle  Intention  dieser 
Verbindung  verkennen,  wenn  man  sich  mit  einem  „redend, 
flehend,  klagend,  drohend,  scheltend'-  u.  s.  w.,  das  nur  den 
Ton  des  folgenden  Vortrags  bezeichnete,  begnügte;  es  liegt 
allemal  ein  bestimmter  Akt  und  Vorgang  darin  ausgedrückt: 
„er  erhob  die    Stimme,   nahm    das  Wort,    begann  zu  beten, 
zu    drohen,    brach    in   Klage    aus"  u.    s.   w.     Freilich  wird 
eine  wörtliche  üebersetzung  der  Art  leicht  steif  und  schlep- 
pend;   nur  darf  man    nicht   glauben,    durch   die    bequemere 
und  geläufigere  den  Sinn    des    Originals    erreicht  zu  haben, 
sondern  wird  an   solchen    Beispielen    nur   recht   deutlich  er- 
kennen, dass  jede  Üebersetzung   nur  annähernd  die  Wahr- 
heit wiedergeben  kann.   Es  gehört  zur  Freiheit  und  Beweg- 
lichkeit des  dichterischen  Ausdrucks,  dass  je  nach  Bedürf- 
niss    und    Zusammenhang    die    begleitenden   Umstände  bald 
'im  Präsens,  bald  im  Aoristus,  bald  mit  der  folgenden  Hand- 
lung der  Zeit  nach    zusammenfallend,  bald    ihr   schon  selb- 
ständig voraufgehend  eingeführt  werden :  so  lesen  wir  öfter, 
als  das  t^sv^dfisvog   an    den   oben    bezeichneten  Stellen,  wo- 
durch die  erste  Hinwendung  des  Gemüthes  und   Blickes  zu 
den    Göttern    ausgesprochen    ist,    svxofievog    nur   als    nähere 
Beschreibung  zu  dem  allgemeinen  Ausdruck    der    Rede  tcpri 
oder  t^og  iivda  B  411.  yl  379.  N  619.  .H   500.  ry  330.;    eben 
wie   die  äussere    Stellung    zum   Gebete    bald    den  Worten 
gleichzeitig  erwähnt  A  351. 


«i)  Dass  dies  der  wahre  Grund  der  Imperfecta  in  solchen  Fällen 
ist,  und  nicht  fiktiv  und  ähnliche  Ausdrücke  als  Aoriste  gebraucht  sind, 
wie  Buttmann  annahm,  scheint  mir  unzweifelhaft. 
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iiolld  dh  firiTQl  qjiXri  TjQYiaaro  x^^Q^S  ogsyvvg, 

bald  als  vorher  angenommen  bezeichnet  wird:  ^  450. 

toTgiv  dh  Xgvarig  fieyd'/J  ev^sTo  x^Tgag  dvaayw" 

wie  auch  q  239.  v  97.  /  37.  —  B  22A.  und  0  732.  beschreibt 
das  nay.Qa  ßocov  und  das  OfieQÖvov  ßooon  die  Art  des  folgen- 
den unwilligen  oder  gebieterischen  Zurufs  (vst'y.sSf  y.^.evsv)  > 
aber  P  334.  fi^ya  d'  "EyroQa  hizs  ßoijoag,  wird  der  Ansatz  zum 
lauten  Ausruf  noch  besonders  hervorgehoben.  Durch  ein 
liGöofisvog  A  502.  X  31  !•  '^^^'  466.,  i'u.orqvvMv  o  208.  217., 
6v8idi^(x)v  H  95.,  y.8QTO^^o}v  o  350.  y  194.  247.,  v^iy.siMv  a  9., 
yaüanrofisvog  y  345.,  ydy  oGGOfJsvog  A  105.,  ayvififvog  ^  153. 
270.,  oloqvQo^iewg  ß  362.  y  324.  A  815.  O  114.,  ddxov  yj^^ 
X  81.  oj  42b. f  y.laioiv  T  286.,  y^o^^tvog  yrJQ  fi  376.,  ivcfooviayv 
ß  228.  TT  399.  und  ähnliche  Präsens -Participia  wird  der  den 
folgenden  Worten  inwohnende  Ton  und  Charakter  von 
vorn  herein  bezeichnet;  das  czicpaiay.oxv  y  131  und  Ttiqav- 
cyoiiEvog  v  37.  drückt  die  an  Einen  oder  Viele  gerichtete 
deutliche  Mittheilung  aus,  ähnlich  wie  yeycovMg,  so  fern  wir 
es  für  ein  zum  Präsens  gewordenes  Perfectum  zu  halten 
haben  62)^  (0  227.  A  275.  586.  M  439.  A^  149.  P  247.,  stets 
in  der  Wendung:  ij'rcrfv  dh  öiaTiQvaiov  Tqojscüi  oder  AavaoTöi 
ysycovaig),  die  eindringlich  vernehmbare  Anrede  einführt. 
Avoag  dagegen,  das  als  Participium  nur  im  Aoristus  er- 
scheint (z/  508.  Z  110.  0  172.  A  285.  N  413.  S  453.  478. 
FI  268.  ^/^  307.  beide  letztgenannte  Participia  nur  in  der 
Ilias),  hebt  die  Anstrengung  der  Stimme  hervor,  die  dem 
in  Worte  gefassten  Rufe  vorausgeht,  meistens  in  der  For- 
mel: iy^yltio  nay.Qov  dvaag.  Eine  eigenthümliche  Bewandt- 
niss  hat  es  mit  cpcovrlaag.  Ohne  Zweifel  ist  cfcoretif  vorzugs- 
weise Ausdruck  der  menschlichen  Rede;  als  solcher  leitet 
es  häufig  im  Indicativ  imperf.  und  aor.  die  angeführten 
Worte  ein,  und  nichts  ist  gewöhnlicher  als  am  Schlüsse  der- 
selben der  Fortschritt    durch    ein    wg   ccQa   (fiovrioagj  welches 


««)  Vgl.  oben  S.  100. 


11.^ 
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dem  (Lg  ehwv  völlig  gleich  zu  stehen  scheint.  Dennoch  zeigt 
sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  nahe 
verwandten  Formen  darin,  dass  siizojv  niemals  zur  Einfüh- 
rung nachfolgender  Keden  sich  mit  einem  andern  Verbum 
verbindet,  cfMvi'iüag  dagegen  häufig  dem  einleitenden  'jqoö- 
rivda  vorantritt  in  der  geläufigen  Verbindung:  x«/  fuv  qum'iaag 
sTtsa  ^reQofvra  'RQoain'da,  und  zwar  19  Mal  in  der  Ilias :  1. 
A  201.  2.  B  1,  3.  J  284.  4.  312.  5.  337.  6.  369.  7. 
O  101.  8.  K  163.  9.  TV  750.  10.  a  41.  11.  138.  12.  O 
35.  13.  89.  14.  145.  15.  n  6.  16.  P  74.  17.  T  331. 
18.  ^'  601.  19.  625.  und  22  Mal  in  der  Odyssee:  20.  a 
122.  21.  ß  269.  22.  d  11.  23.  550.  24.  s  117.  25.  172. 
2Q,  rj  236. '  27.  x^  346.  28.  407.  29.  k  56.  30.  209.  31. 
396.  32.  n  296.  33.  v  58.  34.  227.  35.  253.  36.  290. 
37.  J  114.  38.  a  104.  39.  v  198.  40.  x  410.  41.  xp  34.) 
oder  dem  einfachen  rjv^a  (42.  .Q  307.)  und  zweimal  (43.  ,3* 
41.  und  44.  S  439.)  dem  'nnoai-'qri  hinzugefügt  wird.  Eine 
nähere  Betrachtung  dieser  Stellen  aber  ergibt,  dass  darin 
nicht  etwa  ein  nichtssagender  Pleonasmus  liegt,  sondern  je- 
desmal entweder  eine  nachdrückliche  Hervorhebung  der 
ersten  Anrede  zur  Anknüpfung  eines  Gespräches,  oder  eine 
lebhaftere  Anregung  nach  einer  Unterbrechung,  oder  eine 
feierliche  Betonung  der  eben  jetzt  folgenden  Worte  beab- 
sichtigt ist.  Die  ein  Gespräch  anhebende  Anrede  leitet 
cpojvrjoag  (also  etwa  unser:  „nahm  das  Wort")  an  den  meisten 
Stellen  ein:  vgl.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  10.  11.  13.  14.  15.  16. 
17.  20.  21.  2ß.  29.  31.  34.  36.  38.  40.  43.  und  44.,  und 
eben  so  heisst  es  von  dem  durch  den  Zuruf  des  Nestor  er- 
weckten Diomedes  8. :  ö  d'  f  J  vtcvoio  fm),cc  yjHu-jvwg  drooovatv^ 
Kai  fiiv  q^Mvmag  tnsa  nreQoevra  itgoarivöcc  —  eine  Erwiederung 
in  dem  schon  begonnenen  Gespräch,  nachdem  ein  bedeut- 
samer Umstand  inzwischen  eingefügt  worden,  an  folgenden 
Stellen: 

9.    wg  qdro  Ilovlvddfiag^  äÖs  d'  "Ey^rooi  fivx^og  dmi^MV 
avrly.a  8'  h'^  o/Jon'  avv  rsv^^aiv  aXro  x«/^at«> 
xal  fiiv  (fo)vriaag  tTiea  TZTeQoevta  TrQoarjvda* 


12.  24.    und   25.   von   verschiedenen   Personen   in    gleichem 
Zusammenhang : 

w$  g«TO,  (K'yr^(J8V  öh  ßoolmg  Tcorvia  "Horj, 
xal  fiiv  (fMvt'iaaa  hsa  izTSQOsvrfi  :zQoariv8a' 

19.  28.  33.  und  37.  nach  Empfang  oder  Ueberreichung  eines 
Geschenkes : 

o)g  stTTCov   iv  x^Q^\  '^''^^'*      ^   ^'   ^^^?«'^o   yainatr, 
yal  fiiv  cfMvijaag  t'jm  ^rsnosvra  iiaoarivda' 

oder: 

wg  siTtcüv  iv  XEQOi  riÜH  h'cpog  aQyvnoriXov, 
yai  iiiv  q^oivriaag  hea  itrtQosvra  TZQoarjvda- 

22.  wo  Menelaos  nach  dem  leisen  Geflüster  des  Telemachos 
zum  Peisistratos  laut  die  Eede  anhebt,  heisst  es  : 

rov  5'  dyoQsvovrog  ^vvsto  lavOog  Msvf/Mog^ 
xai  6q)sag  cpoirijoag   hea  'izrsQoevra  'jinoarivöa. 

Aehnliche  Veranlassungen  zur  nachdrücklichen  Hervor- 
hebung der  folgenden  Rede  wird  man  auch  32.  und  41. 
erkennen;  eine  besondere  Bewegung  des  Gemüthes  aber, 
welche  einen  gehobenen  Ton  natürlich  macht,  an  Stellen 
wie  18. 

fi  e«,  >f«>  '"^^oj'  dym>  ^eyanviiov  N^aroQog  viog 
h  itiQiGCi  Tid^si  MevsXdov  roio  ös  ^vfiog 
idv&ri^  Mg  el  ts  'JisqI  ataxvscoiv  tiqüri 
Xritov  d/.drjayovTog,   ots   cfoiooovoiv  aQovoai, 
(Lg  ana  coi,  Mevt'ltts,  [Xfrd  (foe&i  &vfi6g  idv&ri' 
acti  fiiv  (fcjvrjaag  hsa  ntsooerta  'jrooarivda' 

oder  23. 

(Lg  tq)ar-  avraQ   i^oi  ygadtri  ya\  üvfiog  dyijvojo 
avTtg  ivi  Gzri&€<yat  not  dxwfiho)  nsQ  idv&ri, 
xal  fiiv  cfmvy\aag  tnm  'KTtQonna  izQo6riv8o}v' 

oder  30. 
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wg  tqar'  avrdn  tyioy    t{^fkov  qjQ8a\  fisofjiriQi^ag 
fjtrjTQog  ifirig  '^pvxV'^  iXhiv  xaraTsd'vrivirig' 
TQig  ftsv  tqwQfirld^riv,   iX^tiv  ti  \jle  x^Vfiog  dnoyei^ 
TQ\g  d/  fioi  tx   '^tiQMv  Gxnj   si'xeXov  i]  xai  ovstgo) 
iTiTar'   i^io\  d*  a^og  o^v  yev^axETO  xyiqo&i  fidXXov, 
xai  f^Kv  q^wrrjaag  tma  'rzTSQoei'rci  'JiQOüijvdiov 

und  ähnlich  sind  die  Fälle  27.  35.  39.  und  42. 

/  Genug,  ohne  Ausnahme  enthält' das  den  genannten  Im- 

perfecten  voraustretende  qiMrilaag  den  Ausdruck  eines  An- 
hebens  und  Ansetzens  zur  Rede,  welches  ungefähr  in  dem- 
selben Verhältnisse  zum  'rtQoa^vda  oder  ':zQoaiq;y]  steht,  wie 
zur  Einführung  eines  Wurfes  oder  Schlages  die  Bezeich- 
nungen des  Ausholens  und  Handerhebens  dem  Hauptverbum 

^  vorausgehen :  vgl. 

r  355.  H  244. 
r352. 

'riXri^iv  dvaa)[6fji8vog  xoovx^og  q:d).ov* 

X  33.  34. 

—  —  xsq^aXvv  d'  o    ye  xoxpaTO  ifQclv 
vxpoa    drc(a'j[6fifvog' 

y^  659.  660. 

dröüf-  dvio  :r6^(  rojvös  xfXtvofisv,  tu  rtsQ  dgiaro)^ 
CTv|  jM«^'  dvaG)^ofi/v(t)  'Kt'nXriyt'iiiv^ 

Mit  iiTiojv  verglichen  ist  also  cfiovricag  nur  auf  den  for- 
ni  a  1  e  n  Theil  der  Rede,  den  Ton  der  Stimme,  zu  beziehen, 
während  jenes  den  Inhalt  der  Worte  umfasst:  nach  dem 
Schluss  einer  angeführten  Rede  sind  daher  beide  Participia 
irn'f  gleichem  Rechte  an  ihier  Stelle;  zur  Einleitung  und 
Vorbereitung  aber  kann  nur  mx}v}\oag  dienen,  welches  die 
Hebung  der  Stimme  ausdrückt,  mit  welcher  die  nun  folgen- 
ffen  Worte  vorgebracht  werden. 
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Zur  genaueren   Auffassung    und   Feststellung    des    zwi- 
schen dem  Participium  und  Hauptverbum  jedesmal  vorhan- 
denen  Verhältnisses   bietet    die    Interpunction    nicht    selten 
ein  willkommenes  Hülfsmittel  dar.     Ihre  Anwendung  unter- 
liegt freilich    bis  jetzt  in    den   besten   und  gebräuchlichsten 
Texten   der  Dichter  sowohl  wie  der  Prosaiker  den  grössten 
Schwankungen.     Ohne  Zweifel  würde   im  Allgemeinen  dem 
inneren  Wesen  der  participialen   Constructionen,    sobald  sie 
nicht  in  dem  absoluten   Gebrauch  die    unmittelbare  Verbin- 
dung  mit    dem   Hauptsatz    aufgeben,    eine    viel  sparsamere 
Verwendung  der  Interpunctionszeichen   entsprechen,  als  sie 
meistens  üblich  ist.    Allein  theils  wird  das  Bedürfniss  eines 
wohlgegliederten  Vortrags  manche  Pause  und  Unterbrechung 
verlangen,    die  nicht    in   dem   logischen  Zusammenhang  be- 
gründet ist,  theils  wird  gerade  auf  diesem  Gebiete  dem  sub- 
jeetiven  Gefühl  und  Urtheil  immer  einiger  Spielraum  gelas- 
sen werden  müssen.    Man  kann  ohne  Zweifel  in  bestimmten 
Fällen    verschiedener    Ansicht    darüber    sein,    wie  weit   eine 
im   Participium    ausgesprochene    Thätigkeit    in    sich    abge- 
schlossen und    selbständig  ist,    oder  wie   weit  sie    nur  eine 
für    das    folgende   Verbura    modificirende    Einwirkung    übt, 
und  darnach   beide   durch   ein   Komma  trennen   oder  nicht. 
Was  aber  entschieden  von  unsern  Ausgaben  zu  fordern  ist, 
doch    noch    keineswegs    überall    geleistet   wird,    das  ist   die 
gleichmässige     Behandlung     derselben    Verhältnisse.     Dass 
diese  auch  im  Homer  noch  nicht  so  durchgegriffen  hat,  wie 
es  für  ein  recht  eingehendes  Verständniss  des  Einzelnen  zu 
wünschen   wäre,    mögen   einige   Beispiele   darthun.     Es   ist 
gewiss  nach  den  obigen  Bemerkungen  nur  zu  billigen,  dass 
das  unmittelbar  mit  dem  folgenden  Hauptverbum  zusammen- 
greifende (po)vrioag  nirgends  durch  Interpunction  von  diesem 
getrennt  werde.    Aber  warum  halten  Bekker,  Faesi  und 
W.  Dindorf  es    für   recht,    das    ysyojvojg  an   den    oben   be- 
zeichneten Stellen  von  seinem  verb.  fin.  iivösv  los  zu  reissen? 
Beide    Verba    vereinigen   sich   doch    aufs   innigste    zu    dem 
Begriffe  „mit  weit  vernehmbarer  Stimme   zurufen,"  so  dass 
der  Dativ,    der  allemal  zwischen   beiden   steht,   schwerlich 
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nur  zu  dem  letzteren  zu  ziehen  ist.  Ebenso  gehört  iicpav- 
(jxMv  oder  iTKfavGyj'mtvog,  welches  dem  y^yiovoK  der  Bedeutung 
nach  wesentlich  gleich  ist,  mit  seinem  Hauptverbum  enge 
zusammen  und  der  Dativ  zu  beiden,  wie  es  auch  v  37.  die 
Intcipuiiction  aller  neueren  Ausgaben  andeutet: 

nicht  anders  aber  sollte  auch  x  1^1-  geschrieben  werden: 

roig  d*  ^u4y{kE(x)g  uer^eiTcsv  enog  'ixdyrsaai  iiiqjavaxojv 
wo  Bekker  und  Faesi  vor  inog  interpungiren. 

^AvoaQy  das  ebenfalls  sich  aufs  engste  mit  seinem  ixMero 
verbindet,  wird  auch  in  der  Kegel  durch  kein  Zeichen  von 
ihm  gesondert.  Ist  aber  sein  Verhältniss  zu  ^nev^aro  (TV 
415.  c  453.  und  478.)  ein  anderes,  so  dass  Bekker  und 
Faesi  an  allen  drei  Stellen,  und  auch  Dindorf  an  der  ersten, 
djiii  i-iiiHQov  dvaag  ein  Komma  vorzusetzen  Grund  haben? 
Wnrnm  lesen  wir  E  296.  297.  in  allen  drei  genannten  Aus- 
gaben: 

AlvBiag  d'  aTTOQOVüs  üvv  danidi  öovqI  rs  juaHQqi^ 
dtioag  f4,i]  TZüig  oi  tQvaaiaxo  vsxqov  L^;f«/o^ 

und  P  44.  45. 

fi  di  xsv  "ExroQt  fiovvog  tcov  xa\   Tqcjö)  fidxojfiat 
aideö&Eig^  ^jj  :iojg  fie  ii£Qiaxr\oia    eva  noXXol- 

eben  so  F  349.  350. 

—   —   0  8s  dsvrsQog  owvvro  x«^x<j> 
AxgeiÖTig  Mevü.aog,  inev^dfievog  Ja  'izargl' 

dagegen  Z  475. 

€ln8v  iizsv^dfisvog  Jii  r    dXXoiölv  te  ^>€oTüiv^ 

iJieat;  Üeispiele  Hessen  sich  leicht  noch  bedeutend  ver- 
tut liiii  VI  lieben  sie  nicht  hervor,  um  einer  äusserhchen 
Gleichförmigkeit  zu  Liebe  geringfügige  Ausstellungen  zu 
inui  lull,  sondern  weil  wir  es  für  Pflicht  halten,  Absicht  und 
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Sinn  des  Dichters  auch  in  den  feinsten  Beziehungen  zu  er- 
kennen und  so  weit  als  möglich  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Ist  nun  in  Fällen,  wie  die  eben  berührten,  die  verschiedene 
Interpunction  für  die  richtige  Beziehung  der  Participia  nicht 
gleichgültig,  so  ist  das  in  noch  höherem  Grade  überall  da  zu 
beachten,  wo  mehrere  Participia  sich  neben  einem  Haupt- 
verbum finden.  Zwar,  wo  diese  durch  copulative  Partikeln 
verbunden  werden,  kann  weder  über  Verständniss  noch 
über  Interpunction  eine  Ungewissheit  sein,  da  sie  sich  suc- 
cessive  ihrem  Verbum  finitum  anschliessen,  z.  B. 

A  331. 

TW  fih  TaQßi'iaaiTe  xai  aido^hoi  ßaüilria 

n  305. 

dlX  iyco  ovx  l'üslov  deiöag  aiGyvv6(iev6g  rs' 

nur  übersehe  man  nicht,  wie  die  zweiten  Participia  als  prae- 
sentia  die  dauernde  Stimmung  achtungsvoller  Scheu  aus- 
drücken, die  von  dem  AfFecte  der  Furcht  oder  des  Schrek- 
kens  (part.  aor.  rctQßriüavre,  deiaag)  übrig  bleibt. 

B  374.  J  291. 

TO)  XE  T«/  YifivOEis  'JToXig  TlQtdjjoio  dvaxTog 
XEQGiv  vg)'  rifiET^griöiv  dXovaa  te  TtsQ^ofi^vr]  re' 

wo  ebenfalls  auf  den  entscheidenden  Act  der  Eroberung 
(aor.  fdovoa)  das  länger  dauernde  Werk  der  Zerstörung  (präs. 
':tEQx)^ofiA>ri)  folgt ; 

P  116.  117. 

Tov  8e  fidX  alxp'  tvorias  fidyrig  in    doiüTEQä  izdarig 
^aqövvovd^  Etdqovg  xa\  inoTQvvowa  fid^Eö^aL' 

Z  326.  327. 

(filv  8^  Ol  Eig  V'rzoEvra  nEoixXvrov  vibv  d'Tid^Eiv 
" Ihov  iX'Jt'Qoana  Xaxöna  rs  Iriiöog  ahav 
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zwei  Fälle,  welche  sich,  der  eine  für  die  Gegenwart,  der 
andere  für  die  Vergangenheit,  völlig  parallel  stehen,  wes- 
halb in  dem  letzteren  die  Interpunction  nach  txTt^QaaiTnj 
welche  die  neueren  Ausgaben  bieten,  durch  nichts  gerecht- 
fertigt erscheint;  vgl.  {>  526.  x  375.  x  148.  u.  s.  w. 

Aber  an  den  viel  zahlreicheren  Stellen,  wo  mehrere 
Participia  unverbunden  zum  Verbum  hinzutreten,  erhebt 
sich  jedesmal  die  Frage:  ob  sie  sammtlich  sich  dem  Haupt- 
verbum  anschliessen  und  diesem  verschiedenartige  Bestim- 
mungen hinzufügen,  oder  ob  das  eine  Participium  eine  Mo- 
dification  des  andern  enthält.  Zur  Unterscheidung  dieser 
zwiefachen  Möglichkeit,  die  auf  bedeutsame  Weise  in  das 
Verständniss  eingreift,  wäre  eine  genaue  und  consequente 
Anwendung  der  Interpunction  vorzüglich  zu  wünschen.  Das 
Gesetz  dafür  müsste  mehr  ein  negatives,  als  positives  sein. 
Ob  man  in  jedem  Falle,  wo  zwei  oder  mehrere  Participia 
einem  und  demselben  verbum  finitum  in  verschiedener  Weise 
bestimmend  angehören,  sie  durch  Komma  aus  einander  zu 
halten  für  angemessen  hält,  wird  häufig  von  der  Wortstel- 
lung und  dem  Verhältniss  der  Participia  unter  einander  ab- 
hängen: es  wird  sehr  oft  der  Deutlichkeit  wegen  zu  em- 
pfehlen, oft  aber  auch  unnöthig  und  selbst  störend  sein. 
Dagegen  muss  ich  es  entschieden  für  unrichtig  und  sinn- 
widrig halten,  wenn  man  Participia,  von  denen  das  eine 
nur  seine  Bedeutung  in  der  nahen  Beziehung  auf  das  an- 
dere hat,  durch  Interpunctionszeichen  von  einander  reisst. 
Für  die  homerische  Sprache,  deren  leichte  und  stets  im 
Flusse  befindliche  Beweglichkeit  zur  sorgfältigsten  Beobach- 
tung ihrer  Wendungen  auffordert,  hat  diese  Frage  noch  ein 
grösseres  Gewicht,  als  für  die  strenger  geregelten  Formen 
des  späteren,  namentlich  prosaischen  Ausdrucks.  Wir  wol- 
it'ii  äie  daher  noch  an  einer  Eeihe  von  Beispielen  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unterziehen,  und  lassen  zunächst  sol- 
che folgen,  in  denen  die  Beziehung  mehrerer  Participia  auf 
dasselbe  Hauptverbum  deutlich  hervortritt; 
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1.  B  664.  665. 

—  —  nolvv  d'  0   ys  laov  dysioag 
ßrj  (psvyo)V  iiü  'izövxov 

2.  E  239.  240. 

tag  aQcc  cf:(ji)vr'i(SavT8^  tg  aqpiara  'rioiy.ila  ßdvre, 
iftfiefjiaüJT    i'i'i   Tvdeldri  t^ov  loniag  h'jovg* 

3.  Z  506.  507. 

cü^  8^  ors  rig  crarög  /r^io?,  dy.ocrrjdag  i'rfi  (yar^j/, 
deofiov  d':TOQQri^ag  üelri  Tiedioio  xQoaivMv* 

4.  /  193.  194. 

—  —  raqjCJv  8^  dvogovösv  'AytVKevg 

avrrj  gvv  (poQ^iyyi  Xi'jtwv  edog^  ev&a  d^daaaev 

5.  —  488.  489. 

<:zq{v  y    oxs  Sri  er'  ^tt'  ifjioioiv  iyoj  yovvscöi  xa&löcag 
oxpov  r    dcai^t  TTQora^djv  xat   oivov  imayojv 

6.  —  656.  657. 

co^  tq)a&\  Ol  de   i'yiaCTog  i/.cov  dt'rrag  d{Ä(fiy,v'j8V,ov, 
ö'Hiicav'zsg  Ttagd  vi^iag  laav  'itdhv 

7.  K  157.  158. 

Tov  iraoardg  dv^ysiQt  FeQriviog  iiz'KÖra  A^^ütojq 

8.  ^  110. 

GiiSQyofisvog  ^  d'rzö  rouv  iavla  Tsvysa  xald 
yiyvojcy.cjv. 

9.  ß  174.  ff. 

qiriv  yaxd  ^oAXa  'na&ovT,  o/JaavT    dno  ^dvrag  haiQovg 
dyvbiöxov  TzdvTSGöiv  idy.oütta   iviavria 
oixad^  iXBVüea&ai' 

10.     d   114.   115. 

ödyqv  8'  d'jzo  ßhq^dgcov  yrafidÖig  ßd/.e  'jarQog  dy.ovcng, 
•ikatvav  TCOQq^vQ^riv  an'  6q)üakfioüv  dvaa^oj'»'* 
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11.  -  750  ff.  (759.  760). 

«Ar  vÖQTivafihri,  aa&aqa  iqoi  sifiad^  iXovaa, 
sig  vnsQM    dvaßaaa  üvv  dfiqiTToXoKJi  yvvca^lv 

12.  n  188.  {a  408.) 

vvv  fikv  dcuadfievot  y.araxsisrs  oi'y.aS'  iovrsg. 

An  denjenigen  dieser  Stellen,  wo,  wie  unter  1.  4.  7.  8. 
und  12.  die  gesonderte  Stellung  der  beiden  Participia  das 
verschiedene  Verhältniss  derselben  zum  Haupt verbum  ge- 
nügend bezeichnet,  scheint  keine  weitere  Auseinanderhaltung 
durch  luterpunction  noth wendig.  Unsere  Ausgaben,  die 
meistens  eine  ältere  Ueberlieferung  festhalten,  sind  sich 
auch  hier  nicht  consequent:  während  sie  1.  und  12.  den 
Satz  durch  kein  Zeichen  unterbrechen,  finden  wir  4.  7.  und 

8.  ein  Komma  vor  dem  zweiten  Participium,  obgleich  doch 
auch  das  hnojv  und  y.tvriöag  in  unmittelbarster  Verbindung  mit 
(h  in  dvoQovGs  und  dv^yeins  steht.  Aber  wohlbegründet  müs- 
sen wir  diese  luterpunction  überall  da  nennen,  wo  mehrere 

^   neben  einander  stehende  Participia  eine   Eeihe  von  zeitlich 
auf  einander   folgenden   Umständen    vorführen,  wie  2.  3.  6. 

9.  1«>.  11.  Während  dies  an  den  übrigen  Stellen  in  den 
Ausgaben  beobachtet  wird,  unterbleibt  es  sonderbarer  Weise 
6.,  obgleich  doch  zwischen  iXiov  und  o':ziioaiTeg  derselbe  Zeit- 
fortschritt  in  der  Handlung  Statt  findet,  den  wir  dort  be- 
merken, und  der  Uebergang  vom  distributiven  Singular  zum 
complexiven  Plural  eine  Sonderung  noch  mehr  motivirt. 
Auls  /  488.  489.  (5)  verlangte  wohl  der  sonst  befolgte  Ge- 
brauch ein  Komma  nach  yaOioaag:  denn  diess  geht  der  Zeit- 
ordnung nach  voraus;  allein  die  Zwischenfiigung  der  Prono- 
mina tyoj  und  öi-'  lässt  hier  die  reine  Sonderung  der  Glieder 
nicht  zu.  Ueberhaupt  aber  darf  in  diesem  ersten  Falle  der 
Unterordnung  mehrerer  Participia  unter  ein  Hauptverbum 
immerhin  einige  Freiheit  der  Interpunction  gestattet  sein, 
da  durch  ein  Komma  mehr  oder  weniger  nur  die  Conse- 
quenz,  nicht  das  Verständniss  der  Stelle  verletzt  werden 
wird. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Falle,  wo 
unter  mehreren  Participien  das  eine  zur  Modification  des 
andern  dient,  und  sich  ihm  daher  aufs  engste  anschliessen 
muss :  hier  zerreisst  ein  trennendes  Komma  den  wahren  Zu- 
sammenhang: dennoch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wo  das, 
bis  in  die  neuesten  Ausgaben  hinein,  zu  nicht  geringem 
Nachtheil  des  scharfen  Verständnisses  geschehen  ist:  wir 
lassen  solche  mit  der  bisher  üblichen  Interpunction  folgen : 

1.  r  21.  22. 

rov  d^  (hg  ovv  ivoriaBV  dgriicfdog  Mev/Xaog 
^Qyofifvov  'izQO'TidQoid^Ev  bfiiXoVj  fiaxQa  ßißdvTa' 

2.  —  293.  294. 

ya\  Tovg  ^Iv  y.ax^&r^y,EV  iii\  i&ovog  dcTrafgovrag, 
x^vfiov  davo^t'vovg' 

3.  —  344.  345. 

y.ai  {)    iyyvg  gti'ittiv  dia^itTgtiTO)  iv\  X^Q^J 
atton    iy^dag,  dXh'iloiaiv  yort'ovrs' 

4.  J  98.  99. 

ai  xsv  lÖY}   Mev^Xaov  '^Qr'itov  ^ArQbog  viov 
0(ß  ß/kei  dfiijü^vTa,  iivgrig  imßdvr    dXeyHvrig' 


5.  z/  406  ff. 


rifistg  y.di   Oijßrig  edog  sikt)^ev  i'Ttra'Jiloio, 
itavQÖreQOv  Xabv  dyayovxf  v'ro  zsT^og  "Ageiovy 
iteiO^ofitvoi  tagdecöi  O^sujv  y.ai  Zrivbg  uQüjyfj' 


6.     E  95.  96. 


Tov  Ö    ojg  ovv  ir6rj(J8  Avy.dovog  dyXaog  vlog 
'&vvon^  dfi  'jzediovy  ctqo  e&sv  ylov^ovra  q^dlayyag' 


7.     E  177.  178. 


€1  fir}  Tig  üeög  icxi  xorsoodfievog   TgcüeaaiVt 
iQwv  urivicag' 
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8.    ^321.  322. 


da'nida  ya(  <>ojQrixa  aal  dyxvXa  to|'  dqoojvra' 


9.     Z  495.  496. 


—  dloxog  de  (fi),ri   oJyords  ßsßrixei 
ivrQ07tah^0fih%  ^aXeQor  xarä  ddxQv  y^^ovaa' 


10.     H  307.  309. 


wg  Eidov  ^(üov  TS  xcCi  dgit^i^a  'n:Qoau')nay 
Aiartog  Tcqocfvyorta  ^ihog  xai  x^^Q^'^  ddnTOvg* 


11.     0  51.  52. 


uvTog  d'  iv  xoQvcpflai  xa&t'^eTo  y.vde'i   yaiinv. 


12.     K  237  ff. 


firiöe  avy"  aidofievog  arjai  q)Q8a\  top  fthv  dgetoj 
aaXXei'neiv,  ov  d^  ^(«/(»oi''  o'ridaaeai  aidoT  si'kojv, 
ig  ysvsriv  boocov,  firid*  ei  ßaoiXe^rsQog  iartv 


13.  77  660.  661. 

—  ii:8\  ßaaiXi'ia  idov  ßißXa^jiiiivov  titoq, 
xsifievov  iv  vsxviov  dyvQ^r 

14.  P  535.  536.  (vgl.  2"  235.  236). 

"Aqrixov  81  xar'  avdi  Xhov  deöaiy^ivov  ^ro^, 

15.     T  4.  5. 

BiQi  8h  narQoxXo)  'KSQtysi^svov  ov  (^IXov  vlov, 
xXaiovia  Xiy^cog' 

IC.      r  419.  420. 

^Ekto)o  Ö*  Mg  horiös  xaclyvritov  noXv8a)Qov 
tvT€Qcc  x^Q^^^  txovra,  Xia^o^evov  tcqoti   yalri' 


I  •; 


hl  s 


17.     a  257  ff. 


roTog  icov  oUv  fiiv  iyco  rd  irgm    ivorjaa 
01X0)  iv  vfiST^Qfp  nivovrd  re  xeQTcoiievov  re, 
i^  'EqjvQTig  dviovra' 


18.     ß  139.  140. 


t^iri  fioi  fisydgcov,  dXXag  8'  dXsyvvete  8aiTag 
vfid  xTi'ifiaT    e8ovreg,  dfAsißofievoi  xara  oixovg- 

19.  ;'  73.   74. 

oid  xe  XYiiarrJQsg  vjTbig  dXa,  rot  r'  dXoonxai 
xpvxdg  'JzaQdtfievoi,  xaxov  dkXoSanoioi  cp/govreg' 

20.  8  55.  56.  Cq  94.  95). 

oirov  8'  ai8oiri  xa^iiri  izag^d-rixe  cp^govaa, 
sidara  nöXX^  iniüsiaa,  x^Q'^^l^^^^H  'JzageörtiüV 

21.  8  800. 

etiog  UTiveXoTceiav  o8vgo^^vriv  yoootaav 
navasis* 

22.  f  336. 

tj  g'  V8vaif  iX&i<7€v  dXojfAsvov,  dXyog  txovta* 

23.  ^  514.  515. 

7]h8€v  8""  wg  darv  Stingad^ov  visg  'Axamv 
i':in6&sv  ixxv^tvoi^  xoiXov  Xoxov  ixirgoXinovreg, 

24.  X  408.  409. 

evgov  sTteiT    in'i   trfi  ßoy   igiVigag  traigoig 

oixrg    oXocfvgofiivovg,  ^aXegov  xard  8d/.gv  x^ovrag' 


25.    X  568  ff 


kv&    ri  Toi  Mivüja  Idov,  dtog  dyXaov  viov^ 
XQVösov  öxrinxgov  txovra,  d^efiiatsvorra  vixvaGiv, 
rjfisvov 

9 
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26.  ;.  582.  583.  (vgl.  593.  594). 

27.  fi  256.  257. 

avrov  ö'   tivi  {fvnr.oi  xarroOis  xtxlriyonccg, 
y^uQag  t^Wi  oQ^yovTag  iv  cdvr}    ^^/OTr?Tr 

28.  T  i08.  209. 

wg  T)]g  TT/xfcTO  y.aXa  craoi/m  dd/.Qv  yeovGr^g, 


29. 


CO 


320. 


An  den    sämmtlichVn    oben    verzeichneten    Stellen,  wel- 
che ohne  besondere  Auswahl  einer  viel  grösseren  Zahl  ent- 
nommen sind,  ist  es  vorherrschende  Sitte  unserer  Ausgaben 
—  kaum  glaube  ich,    dass   ein   durchdachter  Grundsatz  an- 
genommen werden  darf,  —  die  beiden  ohne  Copula  zusam- 
mentrefFenden    Participia    durch    Komma    zu    trennen:  wenn 
es  allein  21.  und  29.   nicht   geschieht,    so   ist  wohl   nur  der 
äussere    Umstand     daran    Schuld,    dass    die    Isolirung^  der 
beiden  ganz  allein    stehenden  Participia  etwas  für  Aug  und 
Ohr  Befremdliches  hätte:  in  dem  Sinn  und  Zusammenhang 
dieser  Stellen  läge  eher  ein  Grund   für  die  Trennung.    Soll 
daher  auf  diesem  keineswegs  eng  begränzten  Gebiete  nicht 
Alles  einem  vagen  Gefühl  oder  einer  schwankenden  Willkür 
überlassen  bleiben,  so  wird  man  das  in  sich  wohl  begründete 
Gesetz  streng  durchführen  müssen:  dass  zwei  oder  mehrere 
Participia,    welche   in    einer    innern    Beziehung   zu  einander 
stehen,  nicht  durch    Interpunction    getrennt    Averden  dürfen. 
Eine  genauere  Prüfung    wird  selten   einen    Zweifel   darüber 
lassen:    ob    ein  jedes   der   zusammenkommenden    Participia 
sein  besonderes  Verhältniss  zum  Hauptvcrbum  hat,  oder  ob 
sich  das  eine  dem  anderen  unterordnet,  und  in  dem  letzteren, 
gerade  in  dem  homeriöchen  Sprachgebrauche   sehr  gewohn- 
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liehen  Falle  das  Band  dieser  Unterordnung  entweder  in  der 
Ausführung  des  Besonderen  nach  dem  Allgemeinen 
oder  der  bestimmten  Art  und  Weise,  oder  in  der  Angabe 
eines  ursächlichen  Zusammenhanges,  sei  es  in  ma- 
terieller, sei  es  in  moralischer  Hinsicht,  erkennen.  Als  Bei- 
spiel der  Specialität  des  einen  Participiums  zum  andern 
hebe  ich  gleich  das  erste  :  tQ/o^nvor  ^no':zdQoid^^v  o^ilov  fiaxQa 
ßtßdrra  hervor :  wie  Hesse  sich  ein  gesondertes  irorias  iQyo- 
fisvov  und  ßißdrra  nur  denken?  Niemand  kann  zweifeln, 
dass  Menelaos  ihn  erblickte,  wie  er  fiaxnd  ßißdg  (^mit  gros- 
sen Schritten")  'rTQOTzäQoix^sv  bfiilov  rJ(>/6To.  Aber  wie  ist  da 
ein  Komma  zu  rechtfertigen?  Nicht  anders  verstehe  ich  6. 
{^ivofr  d^i  <Rt8tov  7tq6  sOev  xXov^ovra  qdlayyag,  „wie  Diomedes 
die  Schaaren  vor  sich  her  scheuchend  durch  die  Ebne  hin- 
stürrat";  21.  TlrivtloTTtKtv  odroniuviiv  yoooioar,  „da  P.  in  lautem 
Jammer  klagt."  Als  Beispiel  der  Mod  if  ication  (dem  vor- 
aufgehenden oft  nahe  verwandt)  erwähne  ich  9.  ivtqo:iah- 
^oixhri  &aUQ6v  y.ard  ddynv  y/ovGa,  „wie  Andromache  unter 
immer  wieder  vorbrechenden  Thränen  wieder  und  wieder 
sich  umw^endet" ;  oder  16.  urf-Qa  ytQ6\v  tyovra  ha^ofxsvov  izqou 
yahj,  „wie  er  die  vorbrechenden  Eingeweide  mit  eigner 
Hand  haltend  dahin  sinkt ^  ^^) ;  auch  27.  y.Eylriydkag  yeTgag 
^jMoV  oQ^yovTag,  „unter  lautem  Jammergeschrei  die  Hände  nach 
mir  ausstreckend";  vgl.  15.  17.  18.  („euer  eignes  Gut  die 
Reihe  herum  verzehrend")  19.  („mit  Gefahr  ihres  Lebens 
Andern  Verderben  bereitend")  20.  22.  24.  25.  26.  28.  Bei- 
spiele der  Causalität  aber  sind  3.  osiovz  tyy^iag  (ilh\loi- 
atv  xoT^ojTf,  „im  grimmen  Zorn  gegen  einander  die  Speei'e 
schüttelnd";  7.  „wenn  es  nicht  ein  Gott  selbst  ist,  der  den 
Troern  zürnt,  weil  er  um  eines  Opfers  willen  grollt;"  oder 


^^)  Diess  und  P  53G.  sind,  so  viel  ich  sehe,  die  einzigen  der  ange- 
führten Stellen,  an  welchen  Faesi  abweichend  von  Bekker  das  Komma 
zwischen  den  Participien  weglässt,  und  es  durch  die  richtige  üeber- 
setzung  begründet.  Ich  möchte  daraus  nicht  folgern,  dass  er  an  allen 
anderen  eine  andere  Erklärung  annimmt,  wohl  aber,  wie  nothwendig  es 
ist,  durch  eine  rationelle  hiterpunction  so  viele  Missverständnisse  zu 
vermeiden. 

9* 
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4.  GM  ßbln  dfir^düra  ^vgrig  imßdn  dXsysivr'ig,  „wenn  du  siehst, 
wie  Menelaos  von  deinem  Speer  bezwungen  den  Scheiter- 
haufen besteigt."  Hier  kann  das  erste  Partieipium  d^r^^^Ma 
vernünftiger  Weise  zu  /%  gar  nicht  in  Beziehung  gesetzt 
werden^  und  doch  ertrcägt  man  allgemein  das  unmotivirte 
Komma  ^'^).  Nicht  anders  glaube  ich^  dass  man  2.  nur  ohne 
Interpunction  nach  do^jalnovrag  im  Sinne  des  Dichters  ver- 
steht: „der  Atride  legte  die  Schafe,  nachdem  er  ihnen  die 
Hälse  abgeschnitten,  zu  Boden,  wie  sie  noch  mit  den  letz- 
ten Kräften  des  Lebens  zuckten";  das  dv^ov  devo^hov^  qz,\i- 
sal  zu  daTraiQovrag.  In  ähnlichem  Verhältnisse  stehen  5.  10. 
11  12.  13.  14.  23.  29.  Mir  scheint  es  daher  an  allen  die- 
sen und  an  zahlreichen  ihnen  verwandten  Stellen,  nicht  um 
einer  pedantischen  Uniformität  willen,  sondern  zum  Behufe 
der  einfachsten  Verständigung  über  recht  wichtige  Fragen 
der  Eiklärung  des  Dichters,  rathsam  und  angemessen  alle 
Interpunctionszeichen  zwischen  den  unter  sich  selbst  ver- 
bundenen Participien  aufzuheben.  In  dieser  in  der  Sache 
begründeten  Ansicht  macht  es  mich  nicht  irre,  dass  zu  einer 
der  oben  behandelten  Stellen  3.  T  345.  Schol.  A.  bemerkt: 
/9o«;ft  diacualit'ov  f^m  to  iyisiag.  Da  wir  an  dieser  Stelle 
y.oT^ovTs  unmöglich  in  Beziehung  zu  dem  tyyvg  (TT?]Tr/jy  son- 
dern nur  als  Begründung  des  osiovr  tyi^iag  denken  können, 
so  müssen  wir  uns  hier  eben  so  entschieden  gegen  die 
Scholien  erklären,  wie  wir  ihnen  zu  T  228.  229. 

«/./.«  yQi]  röv  fiev  y.axaOd':irstv  og  xs    OdvrjCiVf 
niX^a  x^vfiov  tiovtng,  t<:i    i^nari  Öay.QvaatTCig' 

in  der  gleichlautenden  Bemerkung  Recht  geben:  ßgaxv  dta- 
csTalTt'ov  ^7ci  To  1 10  VI  Ctg.  Denn  hier  stehen  allerdings  beide 
Participia    in    leicht    erkennbarer    Beziehung    zum    Infinitiv 

Zum  Schlüsse  aber  entnehmen  wir  noch    dieser  selben 
unerschöpflichen  Quelle  feiner  Beobachtung  der  homerischen 


i 
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Sprache  eine  Interpunctions -Verbesserung  für  eine  Stelle, 
welche  wir  oben  unter  8.  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
aufgeführt  haben: 

tov  d^  evo    iv  üaXd^M  'jztoty.a'kX^a  T6i'/e'   STiovrcCy 
dcnida  y.a\  x^üjorixa  ya\  dyxvXa  toJ'  dqjocüvrcc' 

Nach  dieser  Interpunction  würde  ich  sie  zu  denen  zählen, 
in  welchen  der  allgemeine  Ausdruck  {'HfQiy,  zftyea  faorra) 
durch  die  specielle  Beschreibung  ausgeführt  wird.  Aber 
wie  viel  richtiger  heisst  es  in  ABL:  ßgayv  diaoraXt^ov  ^m  to 
{f(üQr]yct*  'jTQS'niod^GTSQOv  ydo  i'Tt'i  tov  to|ov  to  dcpöwvra.  Ge- 
wiss bilden  daTziöa  y(ii  {^ajQtjy.a  nur  die  erklärende  Apposition 
der  <TC8{)rAaXlt'a  Tsvyea.  Damit  wird  aber  das  zweite  xai  sehr 
erwünschte  Copula  für  die  beiden  Participia,  und  die  Stelle 
lautet  nun,  ohne  Veränderung  eines  Buchstabens,  mit  nicht 
geringem  Gewinn  für  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit: 

TOV  d'  svq'  iv  d^aldiiM  'JTiQiy.aü.^a  T«i';f«'  f'o'oiTa, 
do'Kida  xai  '&0)Qriy.a,  xa\  dyxvla  toJ'  «g;oa>rra. 


^)  Bekker  hat  es  in  der  Ausgabe  1858.  an  dieser  Stelle  und  P  535. 
(nicht  aber  2  235)  entfernt. 
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wird  unser  Bemühen  dahin  gerichtet  sein,  in  den  engeren 
Gränzen,  in  welchen  die  absoluten  Participia  bei  Homer 
vorkommen,  wo  möglich  den  tieferen  Grund  und  die  noch 
nicht  ausgewachsenen  Keime  dieser  wichtigen  Spracherschei- 
nung überhaupt  zu  erkennen. 


ilÄi 


IV. 

(1857.) 

Nachdem  in  dem  voraufgehenden  letzten  Theile  dieser  Be- 
obachtungen diejenigen  Bemerkungen  zusammengestellt  wor- 
den, zu  welchen  der  homerische  Sprachgebrauch  in  Betreff 
der  verschiedenen   Zeitformen  des  Participiums  Veranlas- 
sung bot,  bleibt  es  uns  noch  übrig,  seine  Abwandlungen  durch 
die  Casus    in    gleiche    Betrachtung    zu   ziehen.     Auch  hier 
wird  für  den  Umfang  und  die  Ausführung  unserer  Aufzeich- 
luingen  die  Absicht  bestimmend  und  leitend  sein,  nicht  die 
der  griechischen    Sprache    gemeinsamen    Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  zu  erörtern,  sondern  das  Verhältniss  näher 
zu  beleuchten,    in   welchem    der   ältere    Dichtergebrauch  zu 
den  später  fixirten  Sprachformen  erscheint.    Daher  wird  die 
Behandlung  der  drei  Theile,  in  welche  sich  dieses  Mal  der 
Stoff  nach  einer  einfachen  Uebersicht  zerlegt:  —  '.in  wiefern 
das    Participium    sich    entweder    dem    Subj  ects -Casus, 
oder  dem  casus  obliquus  der   Periode   anschliesst,  oder 
durch   Ablösung    von   dieser    im    absoluten    Casus    eine 
selbständige    Stellung    einnimmt,   —   dem    äussern    Umfange 
nach  im  umgekehrten  Verhältnisse    zu   der    Zahl   der  Fälle 
stehen,  welche  einem  jeden  derselben  angehören.    Die  Ver- 
bindung der  Participia  mit  den  Subjecten,    so    weitreichend 
auch    ihre   Anwendung    zur    Gliederung   und    Belebung    des 
epischen  Vortrags  ist,  bietet  doch  grammatisch  wenige  ihm 
vorzugsweise  angchörige  Erscheinungen  dar ;  mehr  Beachtens- 
werthcs  schon  liegt  innerhalb  des  Bereichs    der    casus  obli- 
qui;  in  welchem  der  epische  Participialgehrauch  verschiedene 
Eigenthümlichkeiten    aufzuweisen    hat;    insbesondere    aber 


1. 

Schon  die  statistischen  Angaben,  welche  wir  oben  S. 
52.  und  S.  79.  über  das  Verhältniss  der  attributiven  und 
prädicativen  Participia,  sowie  des  Präsens  und  Aoristus  vor- 
ausgeschickt haben,  geben,  da  sie  sich  vorzugsweise  auf  die 
im  Nominativ  vorkommenden  Participia  bezichen,  einen 
Begriff  von  dem  grossen  Umfang  ihrer  Verwendung  und 
von  der  Mannichfiiltigkeit  ihrer  Einwirkung  im  Anschluss 
an  die  Subjecte  der  Perioden.  Wir  haben  aber  über  dieses 
ganze  vielumfassende  Capitel  im  Allgemeinen  nur  auf  die 
Bemerkung  dos  2.  Theiles  S.  44.  zurückzuweisen:  dass  wir 
auf  diesem  Gebiete  bereits  in  der  homerischen  Poesie  den 
vollen  Beichthum  der  griechischen  Sprache  entfaltet  und 
jedem  Bedürfniss  des  Gedankens  mit  einer  Freiheit  und 
Feinheit  angepasst  finden,  die  in  keiner  Beziehung  dem  ge- 
bildetsten Ausdruck  der  attischen  Prosa  nachsteht.  Im  Be- 
sonderen aber  fallen  die  meisten  Bemerkungen,  welche  im 
dritten  Theile  vom  Standpuncte  des  verschiedenen  Temporal- 
gebrauches aus  zu  machen  waren,  zugleich  in  das  Gebiet 
des  participialen  Nom.inativs,  da  das  meiste  hierher  Gehörige 
in  diesem  Casus  vorkommt. 

Kauin  dürfen  wir  auch  dem  Nominativ  des  Participiums 
als  eigenthümlich  eine  grammatische  Erscheinung  zuweisen, 
welche  bekanntlich  von  weiterem  Umfange  ist  und  sich  kei- 
neswegs auf  den  homerischen  Sprachgebrauch  beschränkt: 
diejenige,  wo  das  seinen  Theilen  vorausgehende  Ganze  diesem 
im  Nominativ  dual,  oder  plur.  statt  des  geläufigen  partitiven 
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Üt  ütüvr  vorangestellt  wird  *^^).  Doch  verdient  es  überhaupt 
fiir  tue  Beurtheilung  dieses  Sprachgebrauchs,  und  besonders 
st)  w  ii  er  den  Homer  betrifft,  Beachtung,  dass  bei  diesem 
die  Hit  isten  Fälle  jenen  an  sich  schon  auffallenden  Nomina- 
tiv des  Ganzen  mit  einem  Participium  in  Verbindung  setzen, 
wt  Irhes  dadurch  fast  als  absolutes  erscheint.  Wir  finden 
diese  Construction  dreimal  in  der  Ilias  und  dreimal  in  der 
Odyssee: 

1  /   210.  211. 

öTfivrwv  fihv  Msvtlaog  vnsfosxev  evg^ag  ü}(jiovg, 
df^CfO)  d"*   i^ofiivM   ysQaQCtksQog   tisv  'Odvööevg' 

2  K  224. 

(7VV  TS  dv    h  Qxofikvo)  y.nl  re  '^qo  o  rov   ivörja^v' 

3.  '^r  400. 

Tov  d'  y^i'ag  yft\   Tsvxgog  b^aQtn'iaavO^  b  fikv  iw 
ßfßXr'ixer 

4.  a  95.  96. 

dri  tot'  dvaaxofji  ^vü)  o  fxev  riXaae  Senior  wfAOV 
^iQog,  b  d'  avx^v'   tlccnaev  ^'jt'   ovaTog' 

5.  -:   230.   231. 

Mg  Ol  -^Qvrffoi  hovTi-g  b  fihv  )Js  vsßgbv  dizdyioiVy 
avTaQ  b  hK^vyhiv  it8[mwg  rjd'jatQe  <n6dtü(7iv' 

G.     o)  483.  484. 

OQHia  TTfdT«  TafAovTeg  b  ^ler  ßnaiXevtko)  atsf, 
rifisTg  S*  av  7:aido)v  te  xnatyvrjTcov  Te  q^ovofo 


«5)  Ein  charakteristisches  Beispiel  dafür  ist  das  bekannte  ft  73.  o/ 
6t  drot  oxömiioi  6  fih  ovQnvbv  tr^iv  IvAvn  k.  t.  A.,  WOZU  Nitzsch  ZU  ver- 
glpichen  ist  und  über  ähnliche  Fälle  bei  Späteren  Matthiä  Gr.  §.  319. 
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Indem  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  auf  die  Ver- 
wandtschaft dieser  Fälle  aufmerksam  zu  machen,  von  denen 
1,  2  und  4  dem  absoluten  Gebrauch  des  Participiums  sehr 
nahe  stehen,  so  dass  schon  alexandrinische  Erklärer,  wie 
zu  r  211.  Zenodotus,  durch  ein  angehängtes  v  statt  der  be- 
fremdlichen Nominative  Genetive  einzuführen  verlangten, 
werden  wir  später,  wenn  wir  die  absoluten  Casus  bei  Homer 
im  Zusammenhang  betrachten,  sie  noch  einmal  zu  berück- 
sichtigen Veranlassung  haben. 

Aber  noch  in  einer  andern  Beziehung  ist  der  Anschluss 
der  Participia   an    die    Subjects- Casus   beachtenswerth,    da 
nämlich,  wo  sie  sich   nicht    an  die    Nominative  der  tempora 
finita,  sondern    an  die    zu    den    Infinitiven    gehörigen  Casus 
anlehnen.  Bekanntlich  umfasst  dieses  Gesetz,  das  von  weit- 
greifender Bedeutung  für  die  griechische  Sprache  ist,  nicht 
bloss   die    Participia,    sondern    alle    Prädicatbestimmungen, 
welche  in  Form    von  Adjectlvum,    Substantivum    oder   Pro- 
nomen   zu    dem    Infinitiv    hinzutreten.     Wir   heben    indess, 
unserem  Zwecke  gemäss,  den    Participialgebrauch,    so   weit 
er  hier  in  Betracht  kommt,  auch  darum  hervor,  weil  einige 
Eigenthümlichkeiten  der  homerischen  Sprache  in  demselben 
zu  beachten  sind.     Da  nämlich  der  grammatische  Vorgang, 
von  dem  wir  reden,  in  einer  wohl  geschlossenen  Gliederung 
und    einem    klar    bewussten    Zusammenhang    der   einzelnen 
Satztheile  seinen  Grund  hat,   so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass    wir    bei    Homer    einzelne    Abweichungen    von    dieser 
strengen   Ordnung   der   Periode   finden.     Insbesondere  aber 
wird  es  das  Participium  sein,  das  bei  einem   grösseren  An- 
spruch auf  Selbständigkeit,    als   andere    prädicative  Bestim- 
mungen,   sich   bisweilen   von    der   Unterordnung   unter  das 
vorherrschende    Gesetz    losmacht.     AVas    zunächst   den  No- 
minativ betrifi't,  so    sind    unter    der   nicht  grossen   Zahl  der 
hierher   gehörigen    Fälle  zwar    die   meisten    dem   bekannten 
attischen  Gebrauch  entsprechend,   dass  das   Participium  als 
Prädicat  zum  Infinitiv  sich  dem  Subject  des  Hauptsatzes  an- 
lehnt; z.  B.  J  101  ff.  (u.  121). 
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ivxeo  d'  l47t6XXü}vi,  Xvxriyev^i  xXvtot6^(i) 
dnvMV  TrQcoToyovMV  q^siv  aXeizriv  txutofißriv 
olnade  voötricag' 

"  e  498. 

i>vv  i(fdfj,riv  vrjdg  t*   dXiaccg  xa\  ituvraq  l4yatoig 
ä\p  dnovoöcrjGeiv 

H  438  ff. 

—  avrccQ  ty(t)y8  (iszä  q)QS&i  fisoijrlni^ci 
GizaG<jdfi8vog  ravvrjy.eg  doQ  'Ka/Jog  iraod  firiQoVj 
Tfu  Ol  aTioTclrfi^ag  xecpaXriv  ovddade  'rreXdaaar 

X  521  ff. 

<:ToX).d  d^  ynvrova&ai  vexvatv  dfiBvrivd  xdQxiva 
iX&cov  eig  ^lOdy.riv  artioav  ßovVj   r'iTi^  dohrrif 
Q^siv  h'  fisydQoiaiv 

n  63    64. 

(priai  dh  o-oH«  ßQOTMv  M  darfct  dtrrj&rirai 
Tzla^ofiivog' 

Aber  nicht  überall  findet  sieb  dieser  regelmässige  An- 
sciiiuss  des  Prädicates  an  den  Subjects- Casus.  Wenn 
Stellen  wie 

U  iJö.  199. 

—    ov8'   i^h   vtlidi'i   y    ovTCüg 


A'  269. 


ovöh  ydn  ovo'  hfi^  qrifu  XtlacfA^vov  Ffififvui  dlxrig'  — 

und  ^  221. 

rwv  d*  dllo)v  ^^i  Cfrif4i  nolv  TTQocfSQf^areoov  eirar 

ihre  Analogie  auch  bei  späteren  Schriftstellern,  namentlich 
bei  IT*  rodotus  haben,  so  ist  doch  schon  sehr  eigenthümlich 
der  Fall  i  224  ff. 


* 
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tr.r  ^>£  fisv  ^^cuT/ff^'  8  Tag  Ol  Xlüaovr*  in^sGaiv 
rvQMV  aivvfi^vovg  ihat  ndhv,  avxdq  eitma 
xao'rzaXifiMg  i<:i\  vria  ^ot}v  iQicpovg  ts  xcü  dgrag 
6rixöiv  ^^Xdaavrag  i^iinXm  dX^ivQOv  v8o)Q'   — 

wo  der  Accusatlv  des  Participiums,  durch  die  Einwirkung 
des  miteinbegriffenen  ^^/,  sich  ganz  gegen  den  später  recipir- 
ten  Gebrauch  dem  nahe  vorausgehenden  Nominativ  eragoi 
anschliesst.  Und  noch  mehr  im  Widerspruch  gegen  die  her- 
kömmliche Ordnung  ist  es,  wenn  in  zwei  Fällen,  welche 
ohne  Zweifel  nach  derselben  Analogie  zu  beurtheilen  smd, 
die  participialen  Prädicatbestimmungen,  welche  man  nach 
grammatischem  Zusammenhang  im  Accusativ  erwarten 
musste,  im  Nominativ  erscheinen. 

B  350  ff. 

(frifj\  ydg  olv  xatavtvaai  viegfjsv^a  Kgovlma 
rifjiazi  TW,  oTf  vnvah  i'x    {iixv^iogomv  kßaivov 
'JgyeToi   Tgoleaai  cfovov  xai  xrjga  cfi^govrsg, 
döTgd:iTMv  i'nid^i    ivaioifia  ö^ifiara  cpaivcov 

und   T  258  ff. 

imoi  vvv  Zevg  ct^wt«,  t'^fcuv  vTrarog  xai  dgiöTog, 
yil  re  xa\  n/Xiog  xdi   tgivveg,  ai  &'  vno  ycdav 
dv&gMiiovg  TivvvTai,  6  rig  x    ^^liogxov  o>o(T(T|], 
UV  fitv  tyw  xoigij  Bgiorildi  /«r^*  t'JtevHxai 
oiV   svviig  Tigocfaatv  xtxgrifi^vog  ovts  tsv  dXXov 

Mit  Recht  nehmen  die  Herausgeber  und  Naegelsbach 
zu  der  ersten  Stelle  ^')  eine  Anakoluthie  an,  und  bemerken, 
dass  der  Dichter  construire,  als  hätte  er  xctT^vsvae  yäg  Kgo- 
viMv  und  oinv^i  vorausgehen  lassen;  doch  wird  man  das 
Wesentliche  gerade  dieser  Anakoluthie  in  dem  mangelhaften 


e«)  So  auch  Schol.  BL  zu  B  353.  «^rm/U^Ao;?  «V^-rm'  iSn  Yai>  dn- 
Tor/.rTovT«  x«l  quivovr«.  Dagegen  wird  im  Etym.  M.  p.  586,  26  auf 
unzulässige  Weise  der  zweite  Fall  denjenigen  zugezählt,  wo  der  Infinitiv 
fctutt  des  Imperativs  steht. 
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Ar!>chluss  der  Prädicate  an  den  Infinitiv  zu  erkennen  haben, 
welcher   besonders   in    einer   Neigung    des    Partieipiums    zu 
einer  selbständigen  Haltung  seinen  Grund  haben  möchte ^^, 
und    nicht   in    Abrede   stellen,    dass  der   fester  ausgeprägte 
Sprachgebrauch   späterer   Zeit    kaum    diese   Art    der  Incon- 
gruenz  der  Casus  zugelassen  hätte.    Das  Gegründete  dieser 
Bemerkung  wird  noch  mehr  ins  Licht  treten,  wenn  wir  bei 
wii lerer  Uebersicht  des   ganzen    Gebietes   der   prädicativen 
Bestimmungen  beim  Infinitiv  die  Folgen  der  noch  lockeren 
Verbindung    auch     in    anderen    Erscheinungen    in    Betracht 
ziehen.    Während  nämlich  von  einem  prädicativ  an  den  In- 
finitiv   sich    anlehnenden  Genetiv    sicher  in   beiden    homeri- 
schen Gedichten  kein   Beispiel   vorkommt  (vgl.  Krüger  Gr. 
Dl.  i?    55.  2.  A.  4.);  —  auch  in  der  attischen  Prosa  ist  die- 
se i   Fall  verhältnissmässig  selten;  —   finden  sich  die  Dative 
und    Accusative    recht    häufig    in    dieser    Verbindung.     Von 
Pniven  des  Partieipiums   beim    Infinitiv    nach    dem  einfa- 
<  lit  n    >thema  (E  253):      ov   ydo  fiot    yervatov    aAvaxd^ovTi    ucixe- 
(f^rn  habe  ich  in  der  Ilias  16    (J  510.  11.  E  253.  491.  631. 
^  n  1.  n  219.  /  399.  M  337.  410.  V  96.   318.   512.  0  496. 


«')  Hat  man  sich  durch  allseitige  Beobachtung  tiberzeugt,  wie  weit 
im  homerischen  Sprachgebrauch  diese  selbständige  Hahung  des  Partiei- 
piums geht,  so  wird  man  es  schwerlich  billigen  können,  dass  Fäsi  E 
134  ff.  und  9  18  ff.  durch  Aenderung  der  herkömmlichen  Interpunction 
die  grammatische  Schwierigkeit  auf  Kosten  der  Lebhaftigkeit  des  Aus- 
drucks zu  heben  versucht  hat.     An  der  erten  Stolle :    Tvö^iör]?  6'  ^UTtk; 

tJ«  ^iv  Tijlg  röaoov  tltv  fiho,;,  (IJon  Uovrn'  ist  sicher  diese  Verbindung 
beizubehalten,  wie  die  Partikeln  iti^Cv  tt^q  und  dr;  t6t,  deutlich  indiciren, 
obgleich  das  part.  //;;««a;?,  das  lebhaft  vorausgeschickt  war,  sich  zu  der 
folgenden  Wendung  des  Satzes  nicht  fügt.  Und  eben  so  wenig  darf  an 
'l.r  andern  Stelle:  t^  d'  uy,  mii>floun&f,  ütoi,  Ua  n'J.Tf  ituvx^q    0H,jiiv  x^v- 

mit  Nicanor  V.  18.  durch  Tilgung  der  Interpunction  nach  Ttu.Tfg  eng  mit 
\  1:J.  verbunden  werden.  Das  Asyndeton  nach  der  Ankündigung  ist  in 
de  Regel,  und  es  thut  eine  gute  Wirkung,  dass  nach  dem  halbselbstän- 
digen  part.  xQffuxiayTfq  mit  dem  Trr^Vxf?  J/  die  erneuerte  und  verstärkte 
Auffoidorung  einsetzt. 


i 
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r  356.  X  72.  ^  526.),  in  der  Odyssee  nur  6  Fälle  ((  249. 
V  312.  ?  194.  0  393.  t  138.  283)  angemerkt.  Es  mag  zu- 
fällig sein,  dass  sich  ein  so  bedeutender  Unterschied  der 
Frequenz  dieser  Struetur  zwischen  beiden  Gedichten  zeigt ; 
immerhin  verdient  es  Beachtung,  dass  in  der  Ilias  auch  die 
Art  ihrer  Anwendung  mannichfaltiger  erscheint,  als  in  der 
Odyssee;  denn  während  in  dieser  nur  die  drei  Fälle  vor- 
kommen: 1)  nach  einem  prägnanten  Igti  (i  249.  S  194.  o 
393.  iort  fihv  evdtfv,  tCTi  dh  reniou^rofaiv  dy.oveir),  2)  nach  den 
Adjectiven  aQyüleov  {y  312.)  und  y.toSiov  (t  283.)  und  3)  nach 
i'K^'nvevüe  q:Qio\  Öaifjibor  (t  138.);  sehen  wir  in  der  Ilias  die 
betreffenden  Infinitive  abhängig  von  den  Verbis  fidetv  {E 
491),  ^:r(  rfr)f(T<  Oi]y.B  (0  219.),  h'Jtü<5VT0  Ovpioi  (/  399.),  a^'cio«- 
{fa  (A^  96.),  t<ntoiy.e  {X  12),  tnrylo'taavTo  (.Q  526.)  und  dem 
prägnanten  simi  (J  510.  M  337.  A^  512.),  von  den  Adjec- 
tiven aQydkeov  (M  410.  T  356.),  y^rvaTov  (E  253.),  yJodiov  (Z 
411.),  al^v  (N  317.)  und  duy.l^  (0  495.)  und  von  dem  Sub- 
stantiv dvdyyri   {E  634). 

Wenn  in  allen  diesen  Fällen  der  später  geläufige  Sprach- 
gebrauch, welchen  die  ältere  Grammatik  (auch  Buttmann) 
nicht  unpassend  mit  dem  Ausdruck  der  Attraction  des 
Infinitivs  bezeichnet,  bereits  deutlich  hervortritt;  so  ge- 
ben doch  fast  eben  so  viele  andere  Beispiele,  in  denen  nach 
vorausgehenden  Dativen  die  zu  den  abhängigen  Infinitiven 
gehörigen  Participia  im  Accusativ  folgen,  den  Beweis  dass 
noch  keine  völlige  Fixirung  in .  demselben  eingetreten  ist, 
sondern  dass  jener  Unabhängigkeitstrieb  des  Partieipiums, 
auf  welchen  wir  aufmerksam  machen,  im  Homer  noch  mehr, 
als  in  der  späteren  Ausbildung  der  Periode,  sein  Recht  be- 
hauptet. Denn  ganz  ist  dieses  zwar  nie  aufgegeben;  aber 
wenn  in  attischen  Schriftstellern  der  participiale  Accusativ 
bei  Infinitiven  nach  voraufgehenden  anderen  Casus  immer 
auf  eine  Unterbrechung  oder  Lockerung  einer  ausgedehnte- 
ren Periode  hinweist,  wird  ein  Ueberblick  der  folgenden 
Beispiele  zeigen,  dass  der  homerische  Sprachgebraucli  die- 
sen Accusativ  auch  in  naher  Verbindung  mit  dem  Dativ 
verträgt.     Auch    hier   ist    zwischen   Ilias    und    Odyssee    ein 
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dem  oben  bemerkten  Unterschiede  entsprechendes  Verhält- 
üiss  zri  beachten:  In  der  Ilias,  wo  wir  die  geschlossenen 
(riistructionen  öfter  angewandt  sahen,  finde  ich  nur  vier 
ganz  sichere  Beispiele,  in  denen  dem  Dativ  des  Nomens 
oder  Pronomens  der  Acciisativ  des  Participiums  folgt;  in 
der  Odyssee  dagegen,  wo  die  strengere  Construction  mir 
nur  sechs  Mal  vorgekommen  ist,  habe  ich  eben  so  viele 
Beispiele  von  dem  freieren  Gebrauch  des  participialen  Ac- 
cusativs  angemerkt.  Zu  deutlicherem  Beleg  des  Gesagten 
lasse  ich  sie  folgen: 

1.  A  541. 

ahi  roi  qtlov  iarir  ^^tv  dirovoaqiv  iovrn 
y.QVKxddta  cpQov^ovra  dixa^^fASV 

2.  J  341. 

G(fuJiv  fAt^v  t'  in^oixs  fierd  ttqojtoigii'  t  ovt  ag 

3.  Z  526  ff. 

—   —   ai  yJ  TtoOi  Zevq 
Ö(/)ri  i'JTOvQarloioi  üeoigaif.iysv^trjGtv 
xQrirrJQa  ozi'iaac&at  iX€V\)^eQOv  iv  fisytigoiöiv 
*'x   T{iolrig  tXdaavrag  tvxvi'i^idag  A)[aioijg' 

4.  O  57. 

—    (ogi^rx)   fi'nrjai   Jloösiddwri  d  vaxt  i 

n  av  ü  dfx  8V0V  noX^fioio  rd  ä  TtQog  dü)ftu&^  ix^a&at. 

5.  a  89.  90. 

(^oqQfi)   Ol  fihog  iv  q)QS(j\  ütfo) 
iig  dyoQr]v  nuXf^a uvra  y.agriy.OfiooyvT ag  Aiamg 
'Tidat  fivxiGxrlQfiCGiv  dizei^n^nav 

6.  ?  60. 

Hai  de   (501  avToi  toiys  fierd  '::{)OJTOiaiv  iovra 
ßov/,dg  ßovleveiv  y.aüaqd  iqo\  f ifiar'  t/^ovra* 
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7.  ^  506  ff. 

—  —   TQt'x^  d^  6 q IG IV  rivdav8  ßov).i] 
tJ^   öiaTilrj^ai  yoi/.ov  Öoqv  vri)Ji  ^aXy.M^ 

ri  xard  <:i£TQd(t)v  ßalhiv  iQVGavr ag  iit'  dxQtig' 

8.  X  531.  ff. 

dij  TOT*  tTrsiO^"  trdQoiG  fv  i'jorqvvai  y,a\  dvw^ai 
fii'lla,  T«  Sri  yar^xntr    iGcpayfi^va  vri}M  'j^a/.yai, 
öelgavt ag  xaraHrjar 

9.  H  563  ff. 

—  dllriv  d''   ri^iv  o8ov  rsxfii'iQaro  Kioxri 
sig  Aldao  dofiovg  y.u\  i'itatvrlg  IlEQGeqovslrig 
\pvj[fl  iQTiG ofi^vovg^^^   Orißaiov    TeiqeGlao" 

10.   ^  465.  m. 

ovy.  tfieXh  noi  tavra  fjETalXriGai  xa)  ig^Güai 
aGTV  xar  aß/.ojGxovT  a. 

Da  sich  also  für  keine  von  beiden  Construetionen  mit 
Entschiedenheit  ein  Uebergewicht  herausstellt,  so  lässt  sich 
über  eine  Anzahl  von  Fällen,  wo  in  beiden  Gedichten  der 
Casus  durch  die  Abwerfung  des  Endvocals  in  der  Elision 
verdunkelt  ist,  kein  sicheres  Urtheil  fällen,  ob  eine  strengere 
Verbindung  im  Dativ,  oder  eine  laxere  im  Accusativ  anzu- 
nehmen ist;  z.  B.  B  112.  113.  (und  ähnlich  286  ff.  E  715. 
16.  /  19.  20). 

—  og  ':t{)\v  fit'v  fioi  v':t^GysT0  xa\  xarhevGev 
' Fkiov  kyn^oGavT    iVTsrj[eov  d'Jzov^sGx^ai' 


^^)  Dieser  Fall  hat  das  Eigenthümlicl  e,  dass,  obgleich  kein  Infinitiv 
vorausgeht,  sondern  das  Nomen  6ö6v  der  Iiedeutung  nach  einen  solchen 
vertritt,  das  Participium  /^7/oo/<fi'oi?  dennoch  im  Accusativ  auftritt,  der 
nur  durch  die  Voraussetzung  eines   Infinitivs   zu  erklären  ist.    Auch  3 

209.   210.   w?    fri'    JVt'oTüQt    8(7)/.f    öiafJTCfQ-'g    Pfiitura    n^vra   urrov    ftlv    XiTiaffOjg 

yr^Qnax^'^itv  tv  lufyu^oKHy  zeigt,  wie  sehr  der  Sprachgebrauch  der  Odyssee 
geneigt  ist,  die  Attraction  der  Infinitive,  auch  abgesehen  von  der  Ver- 
bindung mit  Participien,  zu  ignoriren. 
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wo  freilich  Scliol.  B.  L.  erklärt:  ^xir  ^oaavT  i  ro  ^vreX/g,  in- 
dc6s  die  Analogie  der  oben  angeführten  Beispiele  eben  so 
gut  ty.ntQomTa  zulässt;  und  so  auch  O  116.^^)  77  854.  ^ 
11^.   146.  195.  ß  250.  X  154.  o  240. 

Das  auffallendste  Beispiel  aber  von  der  Incongruenz 
der  Casus  zwischen  dem  Participium  und  dem  ihm  zuge- 
hörigen Pronomen  findet  sich  q  554.  555. 

—   fi8TaXXt]öai  ri  s   OvfAvg 
dfi(f\  TToGsi  xüerat  xa\  Ki\dtd  ttsq  'itena&viri. 

Denn  wenn    die   Accusative   nach   voraufgehenden    Dativen 
als  Subjectscasus  zu  den  Infinitiven  eine   leichte  Erklärung 
finden,  scheint  jeder  rationelle    Grund    zu   fehlen,  wie  nach 
dem    Accusativ   das    Participium    zu    einem   nirgends    sonst 
vorhandenen    Dativ   gelangt,    und   Buttmann    rieth,  um  das 
Unerhörte  hinwegzuräumen,  zu    lesen:   yju   >ir\dt'    ä^so   TteTta- 
'Ooin.    Allein  mit  Recht  sind  die  Herausgeber  ihm  nicht  ge- 
folgt.    Zwar  möchte  ich  nicht    mit   Fäsi    die   doppelte  Con- 
struction  von   x^Ao^«/,   mit    Dativ    und   Accusativ,    zu  Hülfe 
rufen,  wohl  aber  glauben,  dass  in  dem  Gefühl  des  Dichters 
bei  den  Worten  Ov^og  i  y.tUrat^    die   ihr   Infinitiv -Object  in 
dem    ^stalh^oai   ri    vorausgenommen   haben,    eine    ähnliche 
Wirkung   nachklingt    wie    bei    den   Ausdrücken:     Mnvsvag 
(pQso\  daifiiov  (t  2So).,  oder  ^t)  cfoso)  {>rjy.€  (0  219.)  oder  /^r^^cr- 
mro  x')v^i6g  (1  398.),  und  daher  das  Participium,  das  ohnehin 
mehr  geneigt    ist,   sich    der   allgemeinen    Kichtung  des  Ge- 


;  tiri   VW  noi,  vffifor,o(r,  VXv^nm  do'ifiui    *;^0Kr^^ 

dazu  Schol.  iovi,- oitoi  tö  xanov  nvlq  dl  iövrn,  und  zu  der  folgenden 
Stelle ; 

—   —   —    - —   u).Xtl   Tot    ijSt] 
fiyX^  7ra(jtorf]xfy  &uvftToq  xal  ftolfjn  xjjrtTatiy 
Xf^nl  Srtfi^yr'  'AxiXfjoq  nfti^topaq  AiitKlöuo' 

Schol.   f'x  nXriijovq  t4  Sanfyru  '^^Jot«^^«?.  A.   .V.  7iX^,(jovq  yH^^Tfav    vi  J«. 

^'^^ti.    V.   Man  sieht,  dass   die  alten  Grammatiker  hierüber  so   wenig 
entscheiden  konnten,  wie  wir.    . 
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dankens,  als  dem  grammatisclien  Gesetze  zu  accomodiren, 
den  von  jenem  Sinne  geforderten  Dativ  angenommen  hat"^^^). 
W\v  werden  später  Gelegenheit  haben,  auch  in  anderem 
Zusammenhang  diese  Unabhängigkeit  der  Participien  von 
ihren  Umgebungen,  die  allmählich  sich  bis  zu  dem  absolu- 
ten Gebrauch  gewisser  Casus  ausgebildet  hat,  zu  beob- 
achten« 

Von  der  anderen  Seite  bedarf  es  kaum  einer  ausdrück- 
lichen Erwähnung,  dass  die  Regel,  von  welcher  sich  das 
zuletzt  besprochene  Beispiel  in  ungewöhnlicher  Weise  eman- 
cipirt  hat,  in  zahlreichen  anderen  Fällen  auch  schon  bei  Ho- 
mer ihre  Anwendung  findet,  die  nämlich:  dass  in  der  Con- 
struction  des  accusativus  cum  infinitivo  jede  Prädicatbe- 
stimmung  des  Subjeets,  und  also  auch  das  Participium,  sich 
im  Accusativus  diesem  anschliesst.  Die  Fälle  kommen,  wie 
gesagt,  oft  genug  vor,  um  den  Sprachgebrauch  als  einen 
völlig  recipirten  anzuerkennen;  doch  möge  die  Bemerkung, 
welche  eigentlich  einem  anderen  Kreise  der  Beobachtung 
angehört,  schon  hier  ihre  Stelle  finden:  dass  im  Vergleich 
zu  dem  Umfange  dieser  Construction  in  attischer  Prosa  ihr 
Bereich  in  den  homerischen  Gedichten  sowohl  an  Zahl  der 
Fälle,  wie  in  der  Weise  der  Anwendung  doch  noch  ziem- 
lich beschränkt  zu  nennen  ist.  Von  solchen  Fällen,  wo 
sich  mit  dem  Accusativ  -  Subject  der  Infinitive,  sei  dieses, 
wie  gewöhnlich,  bestimmt  ausgedrückt,  oder,  wie  nicht  sel- 
ten in  allgemeinen  Sätzen,  aus  dem  Zusammenhang  zu  er- 
gänzen '^),  Participia  verbinden,  zähle  ich  in  der  Ilias  89, 
in  der  Odvssee  77  Bcisniele.  Die  Ausdrücke  aber,  von 
denen  die  später  nach  allen  Seiten  hin  ausgebildete  Struc- 
tur  des  accusativus  cum  infinitivo  in  beiden  Gedichten  ab- 


\] 


'°)  Am  eis  bemerkt:  Die  Worte  aal  xriSeu  tt^q  Ttfmf&rirj  seien  „ein 
von  Eumäos  aus  sich  gegebener  Zusatz  zu  ^<fT«AA^o«t  rt  als  Dativ  der 
Betheiligung:  für  eine  die  auch  gerade  Leiden  zu  erdulden 
hat".  Doch  scheint  mir  diese  Erklärung  weder  grammatisch,  noch  dem 
Sinne  nach  befriedigend. 

71)   Vgl    B^  234.  Ol*   ^(h  toiy.fi'  ui>x6v  fovzu  nunoiv  iidßaonffAfv  rluq   !^/«tw»'. 
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hängig  vorkommt,  sind  nicht  sehr  zahlreich:  von  verbis 
sentiendi  am  häufigsten  oim  und  oiofiai,  dagegen  dxovoj.  das 
in  der  Regel  sein  Object  durch  Participia  erweitert,  nur 
einmal  (Z  386),  womit  noch  zu  vergleichen  ist  die  Stelle 
K  47.  01^'  '''ciQ  -n-o)  idofirji'  ovo'  s'y.kvov  avdijaarrog,  dvÖQ^  tva  roa- 
Gaöe  ftf-'Qitfo'  fV  i'ificiTi  firjrtGaox'yai,  ferner  D.'rTo^af  und  tol'jTcc;  von 
verbis  dicendi  im  eigentlichen  Sinne  nur  qrjfi^  uud  cfdftai  an 
zahlreichen  Stellen  und  dyyMo}  0  517.'-);  wozu  dann  noch 
eine  bedeutende  Zalil  von  Verbis  kommt,  die  einen  Antrieb 
und  eine  Veranlassung  in  verschiedenen  Graden  und  Wei- 
sen bedeuten,  wie  y.fleuo^  yt'/.ouai^  drujya^  otqvvco^  ^ttotqvvoj, 
tCfirjift,  'jzQohint,  5i'r/V/|M/,  ßoi/.o^tai,  ü^loj,  /Jaaofidi ,  Btyouai,  aQUO- 
jM«/,  HW),  Ötdinjut  von  göttlicher  Zulassung  oder  Veranstaltung, 
einmal  auch  'TroQbTv  (/  513.),  und  qOoif^ü)  und  vffteoiLofAai  im 
entgegengesetzten  Sinne.  Ausserdem  sind  es  aber  nur  eine 
Reihe  von  impersonalen  Verben,  wie  ioixe,  iTctoiy.F  ^  yiQi\,  dti 
(nur  /  337.),  tinaoTo,  f-'nTi,  oiy  ton  (in  prägnanter  Bedeutung), 
und  von  adjectivischen  und  substantivischen  Wendungen, 
die  verschiedene  Modificationen  der  oben  genannten  Verba 
enthalten:  wie  ya/.enor^  doydhov ,  o/jvor,  yaxor^  yevrnwr^  qp/pre- 
Qor  t6Ti,  Tzöiog,  aidüjg^  IQ^^'h  driij,  (jjqtj,  y.vÖo»;  t«  yai  dylair^  yai 
övndo  iarif  antori]  qjaiftTo  ßuv/.t'i,  und  endlich  die  Conjunction 
TTp/V,  welche  den  accusativus  cum  infinitivo  bei  Homer  nach 
sich  ziehen.  Doch  wir  dürfen  uns  nicht  durch  ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  Construction,  die  eine  besondere  Unter- 
suchung verdient,  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe  abziehen 
lassen,  sondern  wenden  uns 


'2)  Wo  fijiHv  einen  Infinitiv  zu  sich  nimmt,  steht  es  mit  dem  Dativ 
und  in  der  Bedeutung  antreiben,  gebieten;  vgl.  Z  114.  O  57.  /  427. 
ähnlich  dyyuh)  mit  Dativ  und  Infinitiv  Sl  145.  und  7t  350. 


I 


i 


2. 

zu  der  Betrachtung  der  Casus  obliqui  der  Participia  in  ihren 
objectiven  Verhältnissen.  Was  zuerst  den  Accusati- 
vus betrifft,  so  finden  wir  die  Participia  in  diesem  Casus, 
seinem  weitreichenden  Gebrauche  gemäss,  gar  häufig  in 
beiden  homerischen  Gedichten.  Allein  alle  Fälle,  die  ich 
beobachtet  habe,  lassen  sich  unter  zwei  Gesichtspunkte  fas- 
sen: entweder  bildet  das  Participium  im  Accusativ  in  un- 
mittelbarer Vereinigung  mit  seinem  Nomen  oder  Pronomen 
das  untrennbare  Object  eines  Verbums,  so  dass  es  zur  Voll- 
ständigkeit des  Gedankens  unentbehrlich  ist;  oder  es  fügt 
dem  an  sich  zwar  vollständigen  Objecte  so  bedeutsame  Be- 
ziehungen und  Nebenbestimmuugen  hinzu,  dass  es  immer 
nur  als  eine  weitere  Ausführung,  nicht  als  ein  selbständiges 
Glied  des  Hauptgedankens  erscheint.  Einer  freieren  Aus- 
bildung der  Periode,  so  dass  sie  im  Participial- Accusativ 
weitere  Verzweigungen  aussendete,  welche  in  der  Prosa  mit 
d)^  und  wdn-^o  bis  zum  absoluten  Gebrauch  übergehen,  be- 
gegnen wir  im  Homer  noch  nicht. 

In  dem  Bereich  der  ersteren  ganz  objectiven  Anwen- 
dung nehmen  die  erste  Stelle,  entsprechend  dem  Gebrauch 
der  spätem  Prosa,  die  Verba  der  Sinne  und  die  ihnen  ver- 
wandten ein.  Bekanntlich  ist  unter  diesen  bf-i  Homer  voi'o) 
die  allgemeinste  Bezeichnung  jeglicher  Wahrnehmung,  da 
erst  mit  dem  luntreten  des  bewusstcn  Dualismus  zwischen 
sinnlicher  und  geistiger  Aufiassung  aiGüdvof^ca  für  das  erstere 
in  Gebrauch  gekommen,  und  jenes  in  das  höhere  Gebiet 
der  geistigen  Thätigkeit  aufgerückt  ist.  An  allen  Stellen, 
wo  vo^)  durch  ein  zum  Objeets- Nomen  hinzutretendes  Par- 
ticipium die  nähere  Bestimmung  des  wahrgenommenen  Ge- 
genstandes empfängt  (r  22,  31.  ^  201.  E  95.  712.  Z  470. 
^  284.  021.  582,  M  143.  33G.  0  395.  423.  //  789.  P  117. 
486.  682.  T  420.  P.  701.  a  58.  258.  8  653.  ;  163.  n  40.  296. 
{f  271.  X  375.  l  573.  v  323.  n  6.  o  301.  r  553.  v  367.  co  233.), 
ist  es  der  sinnliche  Eindruck,  der  dadurch  bezeichnet  wird, 
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doch  so,  dass  eine  in  das  Geniüth  eindringende  Wirkung, 
und  in  der  Regel  daher  auch  ein  unmittelbarer  Einfluss  auf 
eine  Handlung  zugleich  mit  angedeutet  wird.  Die  Vision  des 
Theoklymenos  (v  367):  roT^  t^f(ut  {>vQ(t^s,  i^8\  voi'o)  y^xdv  vti- 
^iiv  io-jrö^ttvov,  To  xfv  ov  Tig  vKfxcfvyoi  ovo'  dl^ano  darf  nicht 
als  eine  Abweichung  von  der  sinnlichen  Bedeutung  ange- 
sehen werden:  denn  dem  Seher  ist  die  innere  Erscheinung 
ein  leibhaftes  Bild.  Auch  ist  nach  der  Analogie  der  sämmt- 
lichen  obigen  Beispiele  an  zwei  Stellen,  an  denen  auf  den 
ersten  Blick  der  Infinitiv  mit  vot'o}  verbunden  zu  sein  schei- 
nen könnte,  doch  ohne  Zweifel  das  Participium  (^tOtlovra) 
unmittelbar  zu  demselben  zu  ziehen.  B  391  ff.  ov  S^  y, 
iyvov  (''rrartrlh  fid^ri^  tOfKovca  ror^öu)  fuuvd^biv  craQft  vrjvo'i  xoncu- 
noir  und  0  10.  ov  d'  äv  tywv  (iTzdvevüs  üfwv  k^fKovra  vorjooj  ilO^övT 
i]  TQaleoatv  ciQrjyf'^fvTj  Jnraotöiv'^).  Aber  gerade  aus  dieser  Ver- 
bindung ergibt  sich  auch,  dass  die  Bedeutung  des  homerischen 
^i')^';.oj  nicht  nur  den  innerlichen  Vorgang  des  Wunsches,  sondern 
auch  die  in  sichtlichen  Zeichen  hervortretende  Bereitschaft 
zur  Ausführung,  so  dass  sie  vom  Auge  erblickt  werden 
kann,  umfasst.  Von  den  Vcrbis  der  besonderen  Sinnes- 
wahn:ehmungen  kommt  oQav  und  onäoOai  ^  die  composita 
ii^ondv  und  tiooQuv  eingeschlossen,  in  der  constanten  Verbin- 
dung mit  dem  Accusativ  des  Participiums,  nie  mit  dem  In- 
finitiv, 90  mal  in  der  Ilias,  46  mal  in  der  Odyssee  vor, 
wozu  noch  einige  Fälle  der  begriffsverwandten  W^öiter 
dü(n'o),  üedouai  oder  ürit'ofiai  und  hvaCM  kommen.  Nicht  min- 
der ist  cfod^ouai  in  derselben  Construction  {K  339.  rov  6h 
(fQuauTo  'TTQoGiövra)  rein  sinnlich  aufzufassen;  im  Uebergang 
aber  von  der  sinnlichen  zur  geistigen  Bedeutung  steht  yi- 
yvioa/.cü   in    der    gleichen   Verbindung    mit    dem    Participium. 


'3)  Gewiss  nicht  richtig  construirt  Scbol.   BL.   xi  f^T<;  oi'to>!;'  uv  uv 

fyoi  l'do)  rojv  &f(ov  /w^>l?  rru  (5t/«  Tr,q  />^?  ijnrqojir^q  /).&6vru  f/?  ttiv  nuxtjv 
xul  OO.ovru  Totg  T^iuxnv  ^  tüT^-  'WJ.rjai,  ßori&rjofu.  Nur  i^tlovra  ist  in  un- 
mittelbarer Verbindung  zu  öv^Objects -Accusativ  zu  vorinot,  iX&övru  ist 
Piädicativ-Bestimmung   zu  dem   von   lOiloviu  abhängigen   Infinitiv  dfjti- 
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Zwar  an  Stellen  wie  ^  155.  amiy.a  8*  syvM  rov  f^lv  rroimvorra 
ndyriv  drd  HvdidretQav  P  85.  avTixa  5'  tyvo)  rbv  fisv  dTTCurvfisvov 
ylvrd  tBViBctj  tov  8'  ^'Kl  yairj  y.fifisvov  s  444.  tyvo)  Sh  ttqoq^- 
orra'  "'^)  bezeichnet  der  Aorist  dieses  Verbums  nur  den  nach 
schärferem  Zuschauen  geM'onnenen  Anblick.  Aber  in  der 
Regel  umfasst  es  die  aus  Erfahrung  gewonnene  Erkennt- 
niss:  so  E  284.  yiyvujayo)  yuQ  "^in-qa  fjtdyrjv  dvd  y.oinavtovza, 
nicht  vom  momentanen  Anblick,  sondern  von  dem  Resultate 
aus  vielen  Vorgängen;  ferner  Z  191.  du!  ors  8r]  yiyvMGxs 
d^eov  yovov  tjvv  tovra,  und  besonders  in  dem  sprüchwörtlichen 
Ausdruck:  (J^/i'>£r  8t'  rs  vri^riog  tyvoj  (P  32.  und  T  198.),  nur 
erst,  wenn  es  geschehen  ist,  erkennt  es  der  Ein- 
fältige, d.  h.  durch  Schaden  wird  er  klug.  Dem  ver- 
wandt sind  die  Fälle  des  Erkennens  oder  Wiedererkennens, 
sowohl  von  dem  simplex  ?  118.  o  532.  q  549.  556.  co  159. 
als  von  den  compp.  drayiyvixjGy.ü)  8  250.  ).  144.  und  tmyiyvo)- 
ayo)  a  31.  W^enn  in  dem  einen  Falle  J  357.  wg  yvo)  ytxwfi^- 
voio  das  Participium  im  Genetiv  folgt,  so  erkennen  wir  darin 
den  Anfang  einer  mehr  gelockerten  Verbindung  und  jenes 
selbständigeren  Auftretens  des  Genetivs,  das  wir  unten  bei 
der  Betrachtung  der  absoluten  Casus  näher  beleuchten  wer- 
den. Das  Verbum  oi8a  mit  dem  Accusativ  des  Participiums 
ist  zwar  nicht  ohne  Beispiel  bei  Homer  (wie  Krüger  Di. 
56,  7,  1  behauptet);  doch  findet  es  sich  nur  an  wenigen 
Stellen:  P  402.  ov8*  doa  'Xuj  ri  fi8a€  ndrnoyj.ov  ted^vrioTa  8Tog 
'yJyiV.svg'  7]  211.  ovg  rtvag  vfisTg  i'are  fidhar^  oy^orrag  of^vv  xp  29. 
Tr^/Jfinyog  8''  doa  fitv  czdlai  rj8s8v  tv8ov  torra'  cu  405.  r/^rj  adcpa 
ül8e  ctsQicfQMv  Urin/.oTtda  vücnloarrd  as  8tvno.  Auch  zähle  ich 
u4  124.  dahin:  ov8^  tI  toi»  i8fj.tv  ^vvr'iia  yelfn-va  tcoVA,  ich 
weiss  nicht,  dass  irgend  wo  noch  viele  Güter  un- 
getheilt   liegen,    lieber   als    mit   attributiver   Auffassung 


'*)  Ich  kann  diese  Worte  nicht  mit  Am  eis,  (1.  Ausg.)  dessen  sorg- 
fältiger und  umsichtiger  Erklärung  ich  in  der  Regel  gern  folge,  ver- 
Btehen:  da  erkannte  er  einen  im  Hcrvorfliessen,  mit  zu  er- 
gänzendem Ttj-ri,  sondern  ich  erkläre  einfach  im  Anschluss  an  441.  er 
erblickte  ihn  (den  Fluss,  an  dessen  Mündung  er  sich  befand)  her- 
vorströmen. 


150 


j 


151 


des  Participiums :  ich  weiss  iiiclit  von  vielen  irgend 
wo  ungetheilt  liegenden  Gütern^''),  wie  \p  110.  tan 
Tiao  ij^uv  (JVfACiO*  a  di]  xa)  vioi  y.^y.QVfiia^va  i'dfti-v  an  a/.hor,  aller- 
dings zu  erklären  ist:  wir  kennen  die  Zeichen,  die 
vor  Andern  verborgen  sind. 

Wahrend  also  der  Sinn  des  Gesichtes  überall  sein  Ob- 
ject  in  der  vollen  Abhängigkeitsform  des  Accusativs  for- 
dert, und  den  Gegenstand  selbst  mit  der  •\Iodification  sei- 
ner Erscheinung;  gern  durch  die  participiale  Verbindung  in 
einen  i\Ioment  zusammenfasst;  —  der  Infinitiv  des  späteren 
Sprachgebrauchs  und  der  meisten  neueren  Sprachen  ist  of- 
fenbar dem  Nomen  weniger  inhärent  als  das  Participiuni: 
&vri(jxovra^'  ooaro  ist  sprachlich  inniger  gebunden  als  er  sah 
sie  sterben;  —  werden  die  Verba  des  Hörens  überall, 
wo  sie  in  Beziehung  zu  Personen  treten,  sei  es  dass  der 
gehörte  Laut  unmittelbar  von  diesen  ausgeht,  oder  dass  sie 
nur  der  Gegenstand  einer  vermittelnden  Kunde  sind,  mit 
dem  Genetivus  des  Nomens  und  des  dazu  gehörenden  Parti- 
(  i|  iums  verbunden''').  Offenbar  liegt  diesem  Unterschiede 
der  Construction  die  Auffassung  zu  Grunde,  dass  die  sicht- 
bare Erscheinung  viel  weniger  von  ihrem  Gegenstande  ab- 
zulösen ist,  als  der  von  ihm  ausgehende  Ton  oder  das  von 
ihm  verbreitete  Gerede:  die  Personal-Genetive  bei  den  Ver- 
bis  des  Hörens  sind  ursprünglich  immer  Partitiv-  oder  rich- 
tiger Total-Genetive,  was  gerade  bei  Homer  in  vielen  Fällen 
aufs  deutlichste  hervortritt:  wir  werden  sie  weiter  unten  bei 
den  Genetiven  der  Participia  näher  ins  Auge  fassen. 


"^)  Vielleicht  hat  der  seltenere  Gebrauch  des  rt\U'mt  c.  partic.  einige 
ältere  Erklärer  veranlasst,  das  Idf^fv  an  dieser  Stelle  als  syncopirten 
Aor.  2.  für  l'doßifv,  fl'doftfv  zu  fassen  (vgl.  die  Scholien);  offenbar  falsch; 
aber  man  wird  auch  in  den  unrichtigen  Erklärungen  der  Alten  immer 
die  Spuren  eines  richtigen  Sprachgefühls  erkennen. 

"ß)  Nur  in  einem  Falle  kommt  uxoi'w  mit  dem  Accusativ  des  Parti- 
cipiums vor:  H  129.  roiq  vTv  tt  Ttrblaaovruq  iV  "Extoqi  7(uvTuq  unovont,, 
und  in  einem  andern  Trn'do^Ku-  S  372.  fi  yuQ  f'yo)  nv&onriv  Tuvtr]^  uSbv 
hufxalvovra.  Darnach  ist  Krügers  Bemerkung  Di.  56,  7,  1.  zu  berich- 
tigen. 


An  die  Verba  der  sinnlichen  Wahrnehmung  schliesst 
sich  nun  zweitens  eine  Reihe  von  anderen  an,  welche  in 
den  zu  den  Objecten  im  Accusativ  hinzutretenden  Partici- 
pien  die  näheren  Umstände  unmittelbar  zu  sich  heranziehen, 
unter  welchen  sie  ihre  Wirkung  thun ;  so  findet  sich  beson- 
ders häufig:  sinlaxtü  {A  329.  lov  Ö'  n-QOv  rcaod  re  y.hoiri  xai 
vrfi  f4daivrj  rjftsvor  498.  B  170.  8VQtv  t^r^n  VÖvar'ia  /fä  lixiriv 
drahivroviaraoTa'  198.  J  90.  328.  365.  E  356.  753.  795.  Z 
321.  /  186.  K  34.  181.  A  198.  M  121.  303.  A^  460.  O  153. 
240.  i:  3.  372.  T  A.  ß  109.  300.  8  3.  s  151.  n  137.  x  409. 
452.  ;.  108.  g  5.  0  5.  X  402.  n-  46.  co  145.  227.  364.).  Als 
eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Gebrauches  mag  es  Beach- 
tung verdienen,  dass  von  den  38  oben  angeführten  Stellen 
18  (13  in  der  Ilias,  5  in  der  Odyssee)  übereinstimmend  die 
Wortstellung  aufweisen,  dass  das  näher  bestimmende  Parti- 
cipium,  wie  in  den  abgedruckten  Beispielen,  zu  Anfang  des 
zweiten  Verses  steht:  es  ist,  wie  ich  meine,  damit  die  Be- 
deutsamkeit jenes  Umstandes  hervorgehoben;  nur  darf  des-, 
halb  nicht  etwa  durch  Interpunction  am  Schlüsse  des  vori- 
gen Verses  die  organische  Verbindung  zwischen  dem  Prä- 
dicat  und  seinem  Hauptvcrbum  zerrissen  werden,  wie  wir 
es  bei  Bekker  und  Fäsi  an  einigen  Stellen  finden,  z.  B.  -T 
3.  4.  TOP  d'  evQi  'Kno':zdnoiOt  vtujv  onOoxncaodojv,  rd  qnovtovr^  drd 
xOvfiov  ä  dri  reTe).80fih'a  ^fv  ß  299.  300.  dos  d*  dna  fivr^arr^nag 
dyrjvoQag  iv  fisydooioiv,  aiyag  drufi^iovg  aidlovg  i>'  tiorrag  tv 
avXfi,  Denn  es  bilden  nach  meiner  Ansicht  und  nach  der 
Analogie  der  zahlreichen  anderen  Beispiele  die  Participia 
so  integrirende  Theile  des  Hauptsatzes,  dass  sie  nicht  wie 
entbehrliche  Zusätze  von  ihm  getrennt  werden  dürfen;  vgl. 
auch  X  402.  und  w  227.,  wo  die  herkömmliche  Interpunction 
schwerlich  zu  rechtfertigen  ist:  so  wenig  man  eine  Schei- 
dung der  Sinnesverba  von  den  abhängigen  Participien  bil- 
ligen wird ,  eben  so  wenig  darf  man  sie  bei  tvQiGxü)  und 
den  verwandten  Verben  gestatten.  Dahin  gehören  aber 
xixmu  oder  xr/droj  {A  27.  B  19.  258.  z/  385.  Z  268.  T  289. 
y  169.  C  51.  X  61.  o  248.  260.  r  400.),  5ro>  (.V  260.  n  449. 
V  407.),  xtTiis  (A  293.  s   58.),   Xaf^ßdvoj   QB  316.   A  230.  E 
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159. "')  jM  254.),  und  wenn  aiicli  der  Bedeutung  nach  abwei- 
chend, doch  demselben  Gesetze  folgend  f^^voj,  fAifxvoj,  vTrofi^rcj^ 
meistens  in  der  Bedeutung:  dem  Feinde  Stand  halten 
(A  535.  e  53G.  ^  418.  M  136.  i\  37.  472.  477.  836.  O  165. 
406,  n  814.  X  92.  252.  *  57.  /.  210.)  und  ah'™,  yarahhco, 
'KQoUhM  (J  429.  B  36.  "0  723.  2:  222,  A  99.  P  536.  T  406. 
0  18.  202.  5  112.  144.  734.  ^  224.  x  209.  r  331.  o  254.  a 
91.  /  119.). 

Ausser  diesen  Verben,  in  denen  noch  eine  gewisse  Ana- 
logie mit  denen  der  Sinne  zu  erkennen  ist,  finden  wir  noch 
eine  grosse  Anzahl  anderer,  welche  die  mannigfaltigsten 
Thätigkeiten,  Wirkungen,  Verhältnisse  bezeichnend,  eben- 
falls die  nähern  Umstände,  unter  denen  sie  eintreten,  gern 
durch  die  dem  Objecte  sich  eng  anschliessenden  Participia 
ausdrücken.  Als  Beispiele  aus  den  mehr  als  300  Stellen 
der  Ilias  und  über  200  der  Odyssee  genüge  es  einige  we- 
nige hervorzuheben:  E  187.  og  tovtov  ßtlog  oW.v  xr/ijfievov 
kgansv  dlhi'  Z  136.  Qt'Tig  v^edi^uro  xo/.n-o)  dudiora-  T  471. 
rov  dh  (jy.oTog  oaae  y.älvxpev  {>v!wv  divo^tvor  ß  396.  ^),d^s  de 
'rrhovrag,  x^'Q^"^^  ^'  l'y.ßa/le  yATitU.a'  fi  266.  avrov  d'  nn  {^vqtjoi 
y.aTjjöOie  xe/lriyt^xag.  In  allen  diesen  Participien  wird  nicht 
ein  für  sich  bedeutender  Act  oder  Zustand  des  betreffenden 
Object-Nomens  ausgedrückt,  sondern  ein  Verhältniss,  das 
für  die  Tliätigkeit  des  Subjects  von  bestimmender  Bedeu- 
tung ist:  dass  der  Gott  den  Pfeil  abwendet  im  Momente, 
da  er  den  Körper  berühren  will ;  dass  Thetis  den  Dionysos 
mitten  in  der  angstvollen  Flucht  schützend  aufnimmt;  dass 
den  Alastorides,  wie  ihn  die  Lebenskraft  verlässt,  das  Todes- 
dunkel umhüllt ;  Athene  den  Freiern  mitten  im  Trinken  die 


y 


")  *Vi^'  vluq  riqiüfioio  ö  { o)  hißt  Jaydavi'dao  iiv  t  vi  öi(fqo)  ^6vTaq-  dass 
hier  das  Part,  nicht  von  dem  Hauptvorbum  ;.«>  durch  ein  Komma  ab- 
zureissen  ist,  wie  es  in  allen  neuern  Ausgaben  geschieht,  beweist  auch 
die  deutliche  Beziehung  des  Jrw  und  hl  auf  einander ;  vgl.  A  102.  126. 

'8)  rbv  ö'  tlm'  furov  ru  q>tjQv^ovT    uvu   Oi/ihv,  ü  ^'   oi  rtUfodut,  t'fifD.ov^ 

•wie  hier,  abweichend  von  2"  3,  aber  gewiss  richtiger  interpungirt  wird! 
Dagegen  wird  A  99.  und  P  535.  das  Komma  am  Schluss  der  Verse  zu 
tilgen  sein:  das  letztere  nach  dem  S.  131.  Bemerkteü. 
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Sinne  verwirrt;  die  Skylla  die  Gefährten  des  Odysseus,  so 
sehr  sie  schreien,  verschlingt  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Am  weite- 
sten reicht  besonders  in  der  Ilias  dieser  Sprachgebrauch  in 
den  vielen  Stellen,  wo  in  der  Schilderung  der  Kämpfe  die 
Art  der  Verwundung  und  Tödtung  ihre  oft  furchtbare  An- 
schaulichkeit von  den  Participial- Accusativen  empfängt, 
welche  die  Situation  der  Getroffenen  beschreiben.  So  tritt 
gar  häufig  dem  ßd/.t,  vv^^,  ovraae,  sias,  xar&.ravs  und  ähnli- 
lichen  (z.  B.  z/  480.  492.  527.  E  46.  '^  56.  98.  579.  Z  36. 
H  90.  242.  0  121.  183:  K  496.  A  95.  259.  M  264.)  die  nähere 
Bestimmung  in  Ausdrücken  wie  'n:QixJTov  lofra,  v^y.vv  iT^Qcjo' 
f'oi'oJT«,  aTztoavuevov,  /cT:rojr  t'nißriaöiitvov^  'XQoaütv  e'x^tv  (psvyovxa, 
tizaiOGovra,  taraoTa,  aQiöTtvovTay  i'x<:tojv  rivC  tyovra,  da&fimvovra, 
iOvg  fisfiacora,  i^izo  zsr/og  iovzag  und  einer  unerschöpflichen 
Fülle  ähnlicher  zur  Seite.  Nicht  auf  diese  jedem  Leser 
Homer's  wohlbekannte  Redeweise  wollten  wir  aufmerksam 
machen,  sondern  nur  den  organischen  Charakter  dieser  Ver- 
bindung entschiedener  hervorheben,  als  er  in  manchen  Fäl- 
len von  den  Herausgebern  anerkannt  zu  sein  scheint.  Denn 
überall,  wo  ein  Participium  dieser  Art  durch  Interpunction 
von  dem  Hauptverbum  getrennt  wird,  geschieht  nach  unse- 
rer Ansicht  der  genauen  Auffassung  des  grammatischen  Ver- 
hältnisses, und  damit  zugleich  dem  scharf  eindringenden 
Verständniss  Abbruch.  Das  ist  aber  noch  in  allen  neueren 
Ausgaben,  ausser  den  oben  Anm.  77.  u.  78.  erwähnten  Stel- 
len, auch  noch  an  vielen  anderen  der  Fall,  z.  B.  A  31  ff. 
'jQiv  /ntv  yai  yrJQag  tTZSioiv  {;ti8rifQ(o  ^v\  oi'y.o)  iv  ''AQytl'  rriXod^i  tt«- 
tQv^g  iarov  trcoi/o^^vriv  y,a\  tuov  fJyog  dvriocoGav ,  wo  man  nicht 
durch  Komma  nach  'jzcirQvg  den  eng  verbundenen  Gedanken 
stören  sollte:  dass  über  dem  häuslichen  Wirken  und  Wal- 
ten sie  das  Alter  beschleichen  soll;  oder  A  492.  6  ds  Aevy.ov 
OdvGO^og  taO/.ov  haiQov  ßi-.ß/.rixei  ßovßtxiva  vtxvv  h^QOJo'  t'Qvovra, 
dass  ilin  die  tüdtliche  Wunde  gerade  bei  der  Sorge  um  den 
Todten  trifft;  und  ähnlich  E  55.  56.  a/ld  fjiv  Axotidrig  öovqi- 
xuLxög  MtvtKaog  nQood^tv  i'd^ev  cpsvyovra  fiezdcpQsvov  ovzaGs  dovQi. 


(^ 


'^)  vgl.  über  diese  Stelle  oben  S.  81.  Anm.  50 
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Vgl.  7  281.  S  262.  y.  410.  Wenn  man  die  Richtigkeit  des 
cramniatischen  Verhältnisses,  wie  wir  es  auffassen,  aner- 
kennt, so  bedarf  die  Interpunction  einer  grossen  Anzahl 
ähnlicher  Stellen  in  allen  unsern  Ausgaben  einer  durchgrei- 
fenden Revision. 

Führt    uns    somit    die    vergleichende    Betrachtung   des 
Gebrauchs  der  partici})ialen  Accus  ativ  e  bei  Homer  dazu, 
in  den  meisten  Fällen  eine  besonders  enge  Beziehung  dieses 
Casus  zu  dem  Hauptverbum  des  Satzes  anzunehmen,  so  stellt 
sich  das  Verhältniss  der  Dative  des  Participiums  oft  umge- 
kehrt heraus.      Zwar  fehlt    es  natürlich    in  der   homerischen 
Sprache  so  wenig,  wie  in  jeder  späteren,  an  Beispielen  solcher 
Participial- Dative,  die  sich  aufs  engste  in  die  Structur  der 
Periode  einfügen,  nach  der  Analogie  solcher  Beispiele,  wie 
A  365.   Tiri  toi  ravTa   idvit]   ncivT'   ctynQevco'   A  28.   yaft^rr^v  d/  ftoi 
iTfuoi  Xaov  dysiQovari*    E  40.  crpwTfo   ydn  GToecf&^vTi  fieTaqo/vo)  tv 
doQv  iTTJ^sv      682.   ydnri    d'    dna    oi   rrnoötörTr     ß  367.    oi    8^  toi 
avTix    (ovTi  y.ay.d  qodaaovrcu  fhioaa)-      y  258.    tw    y^  oi  ovös  üa- 
vom  yvTr]v  i'rr'i   yaTav  tysvav      d  367.   t/   f^    o/o)    sqqovti    övvrivTfro 
vooqiv    tTaino)V'     l  233.    ha^ov    di  ^oi    6ö68    ndvrrj    'ncmralvovri 
»KQog  rjsQotiÖ^a  cr^Vor^r.     Vgl.    A    546.   B    295.    F   138.    A  211. 
392.  414.  468.  479.  511.   /:  150.  198.  313.  Z  165.  187.  389. 
H  Ab,  e  95.  258.  /  32.  198.  261.  299.   318.  518.  602.  614. 
618.  682.  K  71.  250.  yi  74.  447.  453.  684.  M  200.  212.  218. 
428.   468.  V  80.   86.   283.   317.   458.   807.   821.  ^  23.  141. 
445.  504.  O  399.  464.  580.  586.  699.  //  182.  485.  508.  516. 
565.  652.  715.  P  134.  207.   303.  369.  438.   726.   741.   745. 
^^  70.  99.  129.  210.   312.  472.   T  80.  166.  208.   T  128.  356. 
<i»  35.   185.  483.   551.    X  73.   283.  444.    ^-  109.    154.   305. 
379.   430.   464.  609.   656.   702.   704.   767.   787.  ^  53.   210. 
235.  300.  414.  537.  705.  709.  «  236.  317.  ß  50.  250.  y  56. 
390.  ^  116.  208.  276.  427.  549.   572.  736.  p.  153.   155.   272. 
310.  474.  f  54.  145.    147.  280.   n  20.   83.    198.   306.  ^  172. 
1  '^.  327.  i  38.   445.  y  105.    199.   202.   278.   419.  441.   494. 
:>ol.  568.   l  183.   340.  425.  439.  608.  fi  24.   43.  233.  311. 
362.  429.  V  34.  121.  280.  305.  338.  ?  25.  129.  194.  2m.  310. 
Q  160.  204.  263.  3:J5.  420.  525.  ^   3.  39.  42,  98.   116.    136. 


210.  220.  (>  21.  47.  53.  83.  193.  281.  332.  344.  442.  a  93. 
165.  240.  406.  414.  t  193.  238.  250.  331.  402.  463.  v  4. 119. 
322.  y  291.  338.  360.  412.  ^p  Ab.  185.  228.  239.  294.  361. 
CO  114.  239.  260.  311.  319.  474. 

Aber  neben  diesem,  wie  man  sieht,  weit  verbreiteten 
Gebrauche,  wobei  die  zahlreichen  attributiven  Participien 
natürlich  nicht  berücksichtigt  sind,  wird  man  in  einer  Reihe 
anderer  Fälle  in  beiden  Gedichten  gerade  in  den  Dativen 
der  Participia  eine  Hinneigung  zu  einer  selbständigen  Hal- 
tung wahrnehmen.  Es  liegt  in  der  allgemeinen,  auf  ein 
Ziel  hinweisenden  Natur  dieses  Casus,  dass  seine  Wirkung 
im  Participium  nicht  blos  in  der  Unterordnung  unter  ein 
voraufgehendes  Nomen  aufgeht,  sondern  zuweilen  in  freierer 
Verbindung  mit  dem  Hauptsatz  in  einer  neuen  unabhängigen 
Bedeutung  hervortritt.  Ich  stelle  einige  Fälle  dieser  Art 
zum  Vergleiche  zusammen. 


1. 


B  781. 

yala  8'    vrcfCSTerd'j^f^s   zlü   ov  TSOTtiyeQaivq} 

)[(x)0[lf-VM' 

H  A-1. 

cog  de  {}s6g  ravT^  atv  f  el8  o^  t'vo  1 6 1  v  töojysv 


ovnov^ 


3. 


4. 


5* 


6. 


ü)g  dort  TOi    Totoecaiv  h  eX8  o^i  ^votoi  qjnvijTriv. 

e  487. 

Tquj(7\v  h^v  n    d^y  ovaiv  tdv  cfdog' 

M  373.  374. 

svTF   Msrt(j'&ijog  fie/ad^vf-iov  <KLuyov  lyovro 

reiy^fog  ivrtg  ioneg,  —  t':: siyofi  t'voiof  d'  l'yorto* 

8  152.  153. 

—  —  yccTflßtro  df   y).vyig  amv 
rÖGTor   o  d  V  Qo  fi  ^v  er 

i  149. 

yieXadörioi  ös   vrivo'i  yaüei^Ofisv  iöTia  <:idvTa' 
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7.  ;i  182.  183. 

—  —    —   oi^x'Qol  8^  oi  ahl 

8.  (i  438. 

—  —    —    isldofidvü)  d^  fioi  ri)Mov 

9.  g)  209. 

yiyvMOHO)  8^  (hg  acfMiv  i  sköo  fi  ^voioi  v  ixdvü) 

010161    dfAOJOJV 

10.     0)  400.  401. 

cü  q:iV,  tTte'i  voGTrjaag  ie^do^ivoiai  fidX^   initv 

ovo      hX     OlOH  bVOl  (51. 

An  allen  diesen   Stellen    enthält    das   Participium  nicht 
einen   beiläufigen    und   daher   leicht  entbehrlichen  Umstand 
des  Hauptsatzes,  sondern  einen  so   bedeutsamen   Theil  des 
GedankenS;  dass  wir  uns  meistens  veranlasst  sehen  werden, 
ihn  durch    angemessene  Substantive  oder  andere  Umschrei- 
bungen wieder   zu    geben.     Zwar   haben    die    Dative   selbst 
ihren  grammatischen  Grund  entweder   in  einer  völlig  regel- 
mässigen Construction,  wie  2.  3.  6.,  oder  sie  schliessen  sich 
nach  bekannten  Analogien  leicht  den  Verbis,  die  einen  Zu- 
stand oder  eine  Bewegung  bezeichnen,  wue  in  4.5.7.8.9.10., 
oder  wie   1.    der   im    Comp.    iT^dTim/zr«    enthaltenen  Präpo- 
sition i'rro^  an.     Aber    dennoch  wird   man  eine   freiere    Stel- 
lung dieser   Participia    schon   darin   erkennen,   dass   an   die 
Stelle    der    Dative    ohne   eine    wesentliche  Veränderung  des 
Hauptgedankens,  wenn  auch  nicht  ohne  Verwischung  seiner 
feineren  Nuancirung,  auch  absolute  Genetive  eintreten  könn- 
ten.    Noch    einen    Schritt    näher    an    die    Grenze    des    Ge- 
brauchs   der    sogenannten   absoluten  Casus    tritt  dieser  par- 
ticipiale    Dativ    an    einigen    Stellen,    wo   in    der  Natur    des 
Jlan{)t\«  rbums  gar  keine  grammatische  Begründung  für  ihn 
gegtnrii  ist.     Dass  dieser  Fall  eine  etwas  eingehendere  Er- 
wägung verdient,   ergibt  sich   daraus,    dass  an  einer  dieser 


li 


157 

Stellen  y  227.  die  wenigen  Worte:  ovy.  ilv  tfjor/s  iXTco^ho)  t« 
yb'romo'  neuerdings  eine  ganz  verschiedene  Erklärung  erfah- 
ren haben.     Krüger  Di.  §.  48,  6.  2.  übersetzt:  „nicht  als 
einem  Hoffenden,  wider  mein  Verhoffen  würde  dies  mir  ge- 
schehen;''  Fäsi:    „nicht    kann    oder   darf  ich   hoffen,    dass 
dies  geschehe,  "mit  der  Bemerkung:   „der  Hauptbegriff  liegt 
im  Participium,  und  das  Hoffen  wird  eigentlich  nur  verneint." 
Ameis  (1.  Ausg.)  erklärt:   „dem  Hoffenden  d.i.  ungeachtet 
meiner  Hoffnung",  wobei  wir  natürlich  in  seinem  Sinne  er- 
gänzen sollen  „wird  dies  nicht  geschehen."     Die  Differenz 
zwischen  Krüger  und  Ameis  liegt  darin,  dass  jener  die  Ne- 
gation   allein    zu    dem    Participium,    dieser   allein    zu    dem 
Hauptverbum  zieht;  jenes  ist  unmöglich,  weil  der  Fortschritt 
ovo'  H  {^foi  wg  iüf/,oifv  unbedingt  auf  einen  negativen  Haupt- 
satz zurückweist;    aber  auch  Ameis'  Auffassung  ist  nicht 
statthaft:   denn  Telemachos  kann  sich  nicht  als  hoffend  be- 
zeichnen, nachdem    er    oben    erklärt  hat:    ov    tto)   tovto   t'nog 
TUt'eo&ca  61m.     Fäsi  scheint   mehr  im   Ausdruck  seiner  Er- 
klärung, als  im  Verständniss  fehlzugreifen:   denn   wenn   er 
auch  sagt:    „das    Hoffen  wird    eigentlich    nur    verneint",    so 
ist  es   doch    offenbar   nicht   seine   Meinung,    dass    etwa   der 
Hauptsatz  nicht  negativ  zu  fassen  wäre.     Allein  seine  Um- 
schreibung des  Satzes,  die  griechisch  lauten  würde:   oi'x  äv 
il'jotfiriv  TÜds  ytv^a&ai,  gibt  doch  nur  die  eine  Seite  des  Ge- 
dankens wieder;  es  ist  keine  Frage,    dass  beides,  die  Hoff- 
nung und  das  zukünftige  Ereigniss  verneint  wird,  und  wenn 
man  daher  umschreibend  erklären  will  (was  immer  misslich 
ist),   so  müsste  es  heissen:    ovy.  dv  rdde  yh^ono    ovo'   dv  ü.rrol- 
firiv^^).     Die    Richtigkeit   dieser    Erklärung   wird   sich    auch 


8")  Man  darf  sich  auch  uiclit  durch  den  deutschen  Ausdruck  irren 
lassen,  der,  obschon  dem  griechischen  nicht  völlig  entsprechend,  doch 
dem  Gedanken  am  nächsten  kommt:  „nach  meiner  Erwartung  wird  das 
nicht  geschehen",  als  ob  so  nur  die  Thatsache,  und  nicht  die  Erwar- 
tung negirt  wäre:  denn  indem  diese  als  maassgebend  dem  negativen 
Satze  vorangestellt  wird,  erscheint  sie  stillschweigend  als  eine  solche, 
die  das  Nichteintreffen  des  p:reignis&es  erwartet,  oder,  was  hier  einerlei 
ist,  nicht  erwartet,  dass  es  eintreffen  werde.  Wenn  in  dem  gleich  folgenden 
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nach    dem    von    Aineis    so     trefflich    eutwlckelteu    ersten 
Grundsatz  zur  homerischen  Interpretation,  der  auf  die  Gleich- 
mässigkelt  des  altepischen  8tils  mit   Recht  grosses  Gewicht 
legt,  durch  den  Vergleich  mit  einer  andern  gleichmässig  ge- 
bildeten Stelle  bewähren,  q   115.  ov  x/  fio/  dyvv^it'vM  raöf  div- 
(iUTa  TtoTvia  firirriQ    lehoi  a^i     alhn    lovaa.     Auch    hier    scheint 
Fäsi    iM'i    richtiger  Auffassung  des  Grundgedankens  in  dem 
Ausdruck  noch  eine    Schwierigkeit   zu    finden,  wenn  er  be- 
merkt:  „wird  die  Mutter  nicht  dies  Haus   zu  meiner  Betrüb- 
niss  vorlassen,  indem   sie  es  überhaupt  nicht  verlassen  wird." 
Es  ist  aber  wie  y  221.  festzuhalten,  dass  die  Negation  sich 
auf  Participium    und    Hauptverbum    bezieht,    bei   dem  selb- 
ständigen Auftreten  des  Dativs  aber,  wie  oben,  der  Gedanke 
nach  den  beiden  Selten  zu  entwlckehi  ist:   „die  Mutter  wird 
dies   II aus  nicht  verlassen  und  ich  nicht  diesen  Schmerz  er- 
leben."   Für  unsere   eigentliche  Betrachtung  ist  indess  nicht 
sowohl  die  Beziehung  der  Negation,  worin  an  dieser  Stelle 
das  Hauptbedenken  liegt,  von  Wichtigkeit,  als  vielmehr  die 
Frage,  welches    der    Grund    dieses    participialen    Dativs   ist. 
Offenbar  liegt  derselbe  nicht   in  einem  grammatischen  Ver- 
hältniss  des   Hauptsatzes,   durch  welches    er  gefordert  wäre 
(wie  in  allen  oben  angeführten   Beispielen,  sondern  in  jener 
idealen    Beziehung    des    Thatsächlichen    zu    dem   Redenden 
oder  dem  theilnehmenden    Beobachter,    für    deren    Bezeich- 
nung sich  vorzugsweise   im    Griechischen,    in    beschränktem 


Beispiele  (</  115.)  die  deutsche  Uebersetzung  nicht  denselben  Weg  ein- 
schlagen kann  („zu  meiner  Betrübniss  wird  die  Mutter  nicht  dies  Haus 
verlassen"),  sondern  nothwendig,  obgleich  immer  noch  ungenügend,  sagen 
muss:  „die  M.  wird  nicht  zu  meiner  Betrübniss  dies  Haus  verlassen," 
so  rührt  dies  daher,  weü  der  BogriflF  der  Betrübniss,  nicht  wie  der 
der  Erwartung  durch  die  folgende  Affirmation  oder  Negation  seine 
Bestimmung  erhält,  sondern  jener,  um  negativ  verstanden  zu  werden, 
auch  äusserlich  unter  die  Herrschaft  der  Negation  gestellt  werden  muss. 
Uebrigeus  wird  jeder  Kenner  des  Griechischen  sich  an  diesem  Beispiele 
erinnern,  welche  eigenthümliche  (logische)  Schwierigkeit  öfters  die 
Frage  darbietet:  ob  die  Negation  in  einem  durch  Participien  erweiterten 
Satze  sich  nur  auf  diese,  oder  nur  auf  das  Hauptverbum,  oder  auf  beide 
zugleich  erstreckt. 
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Maasse  auch  im  Lateinischen  und  Deutschen,  der  Gebrauch 
des  sogenannten  ethischen  Dativs  ausgebildet  hat.  Wenn 
nun    in    dem    Casus    an    sich    dieses  Verhältniss    im  Allge- 
meinen angedeutet  ist,  so  tritt  Im  Participium  die  nähere 
Bestimmung  der  subjectiven  Theilnahme  als  Wunsch,  Hoff- 
nung,   Abneigung    u.    s.  w.    hinzu,    und    so    gestaltet    sich 
eine   Ausdrucksweise,  welche,    da  sie  nur    durch  die  feinen 
Fäden  eines  innerlichen  Antheils  mit  dem  realen  Inhalt  des 
Gesagten   zusammenhängt,    der   merkwürdigen  Erscheinung 
der  sogenannten  absoluten  Casus  nahe  verwandt  ist.  Die  letzte 
Consequenz  derselben  tritt  in   den   wenigen   Beispielen  her- 
vor, wo   der  Dativ   des    Participiums    sich    an    kein   vorauf- 
gehendes   Komen   oder    Pronomen   anlehnt,    sondern   unab- 
hängig sich  einem  andern  Casus  zur  Seite  stellt.    Der  eine 
dieser  Fälle  ist  der  oben  (S.  144.)  besprochene  q  555.  fisral- 
h]<j(ci  Ti   t   üvfjog  dfiq'i  czoati    y.f/.£Tai    ym    y.i\8ed    'rzeg  n  e':zaüv  irj. 
Und    wenn   wir    dort    diesen    auffallenden    Dativ    durch    die 
Einwirkung  eines   verwandten  Ausdrucks,  der  dem  Dichter 
aus  geläufigerem  Gebrauch  vorschweben  mochte,  begreiflich 
zu  machen  suchten,   so  wird  sich  die  Ausweichung  zum  Da- 
tiv durch  die  Hinneigung  desselben  zu  jener  ethischen  "Wir- 
kung, von  der  wir  eben  sprachen,  um  so  leichter  erklären. 
Ein   zweiter   Fall    dieser   Art  K  187.   (^g  tmv   vtlövfiog  vmvg 
d'Ro  ßUcfUQonv  ohnlti  riW«    (fvlaooofitvoi<Ji  yay.r\v  ist  zwar 
in  der  äusseren  Erscheinung  dem  ersten  gleich,  da  der  Da- 
tiv   des    Participiums    ohne    grammatische   Verbindung    auf 
den  Genetiv   imv   folgt;    aber    der   Dativ   hat    hier   weniger 
einen  ethischen  Charakter,  sondern  scheint  wieder  durch  die 
Analogie  verwandter  Wendungen  herbeigeführt  zu  sein,  wie 
etwa  des  toTüi  61  rsQ'JOfxtroKJi  (xf/.ag  ^Vi  köisoog  ril&tv  (et  423  ) 
oder   y.ai    vv    y     oövQOfiri'otGtv    l'dv    cfdog    i]e)Joio  (cf  226.)  und   \p 
241.  yai  vv  X     odvQOfitroiai    qAvri    ()odoödy.Tv/,og  ijojg'  an  w^elchen 
beiden  letztern    Stellen    das   Pronomen   gänzlich   fehlt.     Sie 
alle  aber  legen   uns  die   Bemerkung    nahe,    dass    die  home- 
rische Sprache  sich  auf  dem  Wege   befand,    auch  den  Da- 
tiv des    Participiums  neben    dem  Genetiv,  der  durch  die 
grössere  Mannichfaltigkeit   seiner  Beziehungen  immer  mehr 
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rlas  üebergewiclit  erlangte,  zu  jener  AusJriickswelse  zu 
verwenden  ^^),  die  wir  der  äussern  Erscheinung  wegen  die 
der  absoluten  d.  li.  aus  dem  grannnatisclien  Zusammen- 
hang ausgeschiedenen  Casus  nennen,  in  der  That  aber  nur 
dann  völlig  verstehen,  wenn  wir  uns  ihres  inneren  Verban- 
des mit  der  Periode  bcwusst  werden. 

Vor  Allem  aber  werden  wir  diese  Bemerkung  begrün- 
det finden  bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  participialen 
Genetive,  in  welchen  der  absolute  Gebrauch  der  Partici- 
pien,  wie  man  ihn  gewöhnlich  bezeichnet,  seinen  constanten 
Ausdruck  in  der  griechischen  Sprache  gefunden  hat.  Eine 
gründliche  Beurtheilung  der  mannichfaltigen  Erscheinungen, 
welche  in  dieser  Sprachform  zusammentreffen,  wird  von  zwei 
Gesichtspunkten  ausgehen  müssen,  welche  hier  beide  zur 
Geltung  kommen:  einmal  von  der  Einsicht  in  die  Natur 
des  Participiums,  w^elches  bei  aller  formalen  Abhängigkeit 
von  seinen  Umgebungen,  die  seine  nominale  Ausprägung 
mit  sich  bringt,  niemals  seinen  Antheil  am  Charakter  des 
Verbums,  die  Fähigkeit  zur  Bezeichnung  der  wechselnden 
Thatsachen  und  Zustände  ganz  aufgiebt,  und  zweitens 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Gene- 
tivs,  wie  es  allen  Modificationen  seiner  praktischen  Verwen- 
dung zu  Grunde  liegt.  Die  letztere,  bei  welcher  es  sich 
nicht  um  die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Casus,  sondern 
um  seinen  in  das  Leben  der  Sprache  eingedrungenen  und 
zur  iirrrschaft  gelangten  Gebrauch  handelt,  ist  in  der  treff- 
lichen Abhandlung  von  Schömann  im  ersten  Heft  des  er- 
sten Bandes  der  Höferschen  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
der  Sprache  S.  79.  bis  92:  ,,Was  bedeutet  ysi'iy.i]  itojoi^'^^ 
so  klar  und  sicher  aus  der  einzig  richtigen  Erklärung  die- 
ses wahrscheinlich  von  den  Stoikern  eingeführten,  von  den 
lateinischen    Grammatikern    missverständlich    in   den    casus 


®*)  Als  Ueberrest  dieses  Sprachgebrauchs  sind  die  bekannten  fast 
absoluten  Dativ-Participia  der  Prosa:  faiom,  ^y.ßüvTi,,  onfAovTt,  oy.onovni- 
vo),  ßorXofift'My  &tlovTi  und  ähnliche  zu  betrachten.  Vgl.  Matthiä  Gr. 
§.  383.  Krüger  Gr.  §.  48,  5.  A.  2. 
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genetivus  umgewandelten  Terminus  hergeleitet,  dass  ich 
nur  an  ihre  Ilauptresultate  zu  erinnern  brauche.  Mit  rich- 
tigem Blicke  erkannte  die  älteste  griechische  Grammatik, 
dass,  wenn  alle  obliquen  Casus  zur  Darstellung  eines  Ob- 
jectsverhältnisses  im  weitesten  Sinne  dienten,  der  sogenannte 
Genetiv  bei  weitem  die  umfassendste  Verwendung  in  dieser 
Beziehung  findet,  dass  er  vielfältig  in  die  Gebiete  der  bei- 
den andern  hinübergreift,  und  durch  eine  leichte  Verwand- 
lung der  jedesmaligen  Satzbildung  die  Stelle  eines  jeden 
derselben  vertreten  kann:  sie  nannte  ihn  daher  mit  Recht 
die  ysviHr]  TtTcoatg ,  d.  h.  nicht  casus  genetivus,  Zeuge-  oder 
Ursprungsfall,  sondern  casus  generalis,  als  diejenige  Form 
des  Nomens,  welche  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse 
zu  umfassen  im  Stande  ist  ^^). 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  welche  Wirkung  das  Zusam- 
mentreffen der  an  sich  bedeutungsvollen  Bildung  des  Par- 
ticipiums mit  einer  so  viel  angewandten  Casusform,  wie  es  der 
Genetiv  ist,  in  der  altepischen  Sprache  hervorruft.  Es  kom- 
men innerhalb  dieses  Gebietes  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  alle  die  Möglichkeiten  vor,  welche  die  gewöhn- 
liche Grammatik  dem  Genetiv  zuweist:  die  Abhängigkeit 
vom  Verbum  in  gewissen  Kategorien,  vom  Adjectiv  im  Po- 
sitiv wie  im  Comparativ  und  Superlativ,  vom  Pronomen, 
von  Präpositionen  und  den  ihnen  verwandten  Partikeln,  und 
vom  Substantiv  im  subjectiven  wie  im  objectiven  Verhält- 
nisse. Was  zuerst  die  Verba  betrlfi't,  welche  nach  bekann- 
ten Analogien  Genctiv-Objecte  zu    sich  nehmen,    so   dienen 


***)  Wenn  es  bei  der  Feststellung  der  grammatischen  Terminologie 
vor  Allem  auf  Erkenntniss  und  üebersicht  des  historischen  Thatbestan- 
des  ankommen  musste,  so  scheint  mir  die  Bezeichnung  der  yfn)tt;  nviootq 
in  obigem  Sinne  für  die  griechische  Sprache  noch  immer  so  zutreffend, 
dass  ich  die  „Anfänger  der  rationellen  Sprachlehre"  um  ihretwillen 
nicht  minder  bewundere,  als  um  der  scharfen  und  klaren  Einsicht  wil- 
len, die  sie  in  der  Wahl  des  Terminus  €uxmvi/.r^  für  den  von  den  Lateinern 
noch  unglücklicher  miss verstandenen  casus  accusativus,  nach  Trendelen- 
burg's  einzig  richtiger  Darlegung  (Actt.  soc.  graec.  I.  p.  119.  sqq.)  bewie- 
sen haben. 
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die  sich  ihnen  anschliessenden  Participia  in  ähnlicher  Weise 
zur  Ergänzung  derselben  und  zur  Bestimmung  der  die  Ein- 
wirkung herbeiführenden   oder   begleitenden  Umstände,  wie 
wir  das  bei  den  participialen    Accusativen  S.   151.  beobach- 
tet haben.     Es  sind    vornehmhch  zwei    weitreichende  Arten 
derselben,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  und  in  der  ho- 
merischen Sprache  die  mannigfachsten  Variationen  derselben 
Construction  nach  sich  ziehen:  die  der  Sorge  und  Trauer, 
und    die    des    Hörens    und   Vernehmens.     Ueberall  hat 
man  zu  genauerem  Verständniss  darauf  zu  achten,  dass  das 
Participium  sich    nicht  als  gelegentlichen  und  entbehrlichen 
Zü.^atz    seinem    Nomen     oder    Pronomen    anhängt,    sondern 
einen   integrirenden    Theil   des    eigentlichen  Verbal  -  Objects 
ausmacht,  und  dass  daher  auch  unsere  Uebersetzung  so  sehr 
WH'  möglich  jede  Trennung  beider  zu  vermeiden  hat    Dem 
wahren  Sinne  von  0  477.  478.  ot'Oev  d'  tyw  ovr.  dUyi^co  x^«- 
fu'vrig  und   482.  483.   ov  oev   tywye  oxv^ofi^vrig  d)Jy(o    entspricht 
viel  mehr   Jacob's:   „und    gar   nicht  werd'   ich    beachten,  ob 
au  mir  grollest"  und    „mich    kümmert  es  gar   nicht,    ob  du 
mir  zürnest",  als  Vossens:  „doch  dein,  der  Zürnenden,  acht' 
ich  nichts".     Am  richtigsten  trifft  das  griechische  Participi- 
um der  deutsche  Infinitiv,  wo  er  sich    anwenden   lässt,  wie 
yj   Ici.   bei  Voss:   „Nichts  auch  gilt  mir  dein  Grollen".  Nur 
durften  weder  Uebersetzer  noch  Herausgeber  die  Synonyma 
die    nur   den    einen    Begriff   vollständig    ausführen    und    auf 
dasselbe  Object  sich  beziehen,    durch   Interpunction  ausein- 
ander reissen:  die  Stelle  muss  geschrieben  werden:  at'Otv  Ö' 
iyw    ovy.    (D.eyt^io    ovo'    oOo^iai    yortovrog,    ohne    Komma    nach 
«;.67(tw.     Vgl.   O  106.     Ganz    in   derselben    Weise,   wie    der 
allgemeinste   Ausdruck    des    sich   bekümmerns,    finden    sich 
zur  Bezeichnung  des  geringeren  oder  stärkeren  Grades  des 
Affectes  construirt:  yrjdfoOai.     x  ^^^'     ^''^  '^^  ^^^^   ^'^^^   ^"*^ 
iv  iifier^QO)  xridtaysTO  Trniddg  toiorig-    fi  422.   wg  toi  xildoiTai  fid- 
xagsg  Osoi  vtog  ii'iog  aai  vtxiog  'rtfQ  tovrog-    sammt   dem  negati- 
ven   ^f^  70.  ov  fih  fisv  ^M0i>T0g  dxi[8sig,  dllu  Oavovrog'  und  dem 
unzweifelhaft    dazu    gehörenden    Futurum    0   353.  oixhi  fwi 
oKliniioiv  Javauiv  y.exadiloofisO'   vcrdriov  TifQ ,     so    dass    es  der 
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Bedeutung,  wie  der  Construction  nach  gleich  steht  dem 
ovd^  vv  ool  n8Q  ivTQ^'rttTai  cpO.ov  ^to^  drsxpioi  xrafihoio '  0  553. 
—  dxvvaOai  mit  seinen  verschiedenen  Nebenformen :  ^556 

ff.  am    d'   'Aicuoi dxvv[A8{^a   cfOi^ihoio    dtafi^sQ^g'  U  16. 

x6^v  xs  ^idr  d^cfOT^Qcov  dxaxoliiBOa  Tsüvrit^rcov,  —  68vQ8  6{^ai 
0  335.  6kocp^Qe6{^at  0  202.  -  xo^-ovaüai  N  207.  660. 
2:  337.  ^^  23.  —  döxct^'CJv  T  159. 

Die  Verba  des  Hörens  und  Vernehmens,    welche   nach 
dem  oben  S.  150.  A.  76.  Bemerkten  bei  Homer  bis  auf  zwei 
Ausnahmen  die  Participia  im  Genetiv  zu  sich  nehmen,  sind 
dy.oioj,  'Rsvüo^ai,  xlvcj,  dUo  und  tTiaio);  und   einmal  h^virifn  und 
pyv(6(yxco.     Im  Allgemeinen  enthalten  diese  participialen  Ge- 
netive ebensowohl  das  indirecte  Object  von  einer  durch  Bot- 
schaft   vermittelten    Nachricht,    wie    das    unmittelbare    des 
selbst   vernommenen   AVortes    oder    Tones.     Im    Besondern 
aber  stellt  sich  der  homerische    Sprachgebrauch   so  heraus: 
dass    'rttvüofiai    in    dieser    Construction   ohne   Ausnahme   nur 
Objecto    der  vermittelten  Kunde  —  die    Stellen  sind  ^  257. 
A^522.  P  379.   428.    T  322.   337.   «  281.   ß  215.   264.,   an 
welchen  beiden   letztern    Stellen    noch    vootov    ausdrücklich 
hinzutritt;    —    ylioi   nur    Objecto   der   unmittelbar   gehörten 
Rede  —  ^  453.  /  509.    K  47.   /I  76.   (verbunden   mit    dem 
Genetiv  oTtög)  11  236.  (mit  dem  Accusativ  t':iog)  y  337.  d  505. 
-   zu  sich  nimmt:   denn  ß  30.  (n^  tiv    dyyeUnv  argarov  Irlvav 
tQxoii^voio)  gehört  der  objective  Genetiv  mit   dem  Inhalt  der 
Kunde  nicht  zu  dem  Verbum  txlvtv,  sondern    zu    dem  Sub- 
stantiv dyyalinv.     Auch  bei  «m>,  das  mit  participialem  Gene- 
tiv nur  zweimal  K  189.  und  A  463.  vorkommt,    bezeichnet 
dieser  den  vom    Ohr  vernommenen   Ton:     b'nnor'  iVt  T^cowr 
diouv  iövruiv  und  TQig  d'  disv  idyovxog  dq^tlog    Mevf/.aog.     Mit 
dxovoj  verhält  es  sich  aber  so,  dass  bis  auf  eine  an  allen  Stellen 
der  IHas  {A  381.   396.  Z  281.  K  21ß.  O  199.  506.  0  476. 
und    ^^  452.)  die  participialen  Genetive  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Redenden  enthalten;  —  nur  ^  490.  «/.>/  vroi  xst- 
vog  ys  (TA'^ff  ^coortog  dxoicov  /«/^a   ist  es  das  Object  der  ver- 
mittelten Nachricht;— in  der  Odyssee  dagegen  beide  objective 
Beziehungen    ungefähr  gleich    häufig   vorkommen :   die  ver- 
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mittelte;  a  289.  i^'  220.  375.  d  728.  748.  X  458.  a  301.  q  sflö.  /./ 
493.,  die  unmittelbare :  ß  423.  r  95.  d  325.  (an  beiden  Stel- 
len mit  hinzutretendem  ^v{^ov)  ^  95.  534.  5G4.  t  497.  x  22\, 
14  Jßb.  (verbunden  mit  fivy.rjO ^lov)  t  419.  cp  211.  Das  Cha- 
rakteristische dieser  sämmtlichen  Participial-Genetive  als  in- 
tegrireuder  Theile  des  Objects  tritt  am  deutlichsten  hervor, 
wenn  man  mit  ihnen  an  zwei  andern  Stellen  solche  Parti- 
cipieu  vergleicht,  welche  nur  einen  gelegentlichen  Umstand 
beschreiben,  unter  welchem  das  Hören  vorgeht:   T  79.  icra- 


orog    ^thv    xalov    dxoveiv    und    ^  325.    vvv    di',    in-'o   ftsv  dxovoov, 
titei   irdoog   ov    izot    dxovaag  Qaiofit'vov,  wobei  zur  Vollstän- 
digkeit das  eigentliche  Object  des   Hörens    durch  ein  K^yov- 
Tog,  evyofi^vov  noch  zu  ergänzen  ist;  w^ie  wir  wirklich  x  221. 
222,  die  beiden   Participia,    des    Objects    und    des    gelegent- 
lichen   Umstandes,    verbunden    finden:     Kloxr^g   eröov    dxovaa 
('(idovöijg  6-j\  xa/Sj   iarov  tiror/o^^prig  ^tyav  d^ßQorow    Auch  hier 
ist  die  gewöhnliche  Interpunction  nach  xa).\i  nicht  zu  recht- 
fertigen, da  sich  das    Part.  t'jor/o^itvYig    dem  voraufgehenden 
dti8o'c6^g  nicht   coordinirt,   sondern    subordinirt.     Endlicli  ist 
noch  zu  bemerken,    dass    die   Analogie    der   gebräuchlichen 
Veiba  des  Vernehmens  und  der   innere    Grund  ihrer  Struc- 
tur,  der  wie  bei  anderen  Sinuenverben  in  der  partitiven  Na- 
tur   des    von    ihnen    Wahrgenommenen    liegt,    einmal    auch 
yiyvixiaxo)  (z/  357.   6)g  yvo)    yowu/roio)    und    ^vviri^a  (^S  76.  rov  d* 
dyooeioiTog    ^ivtro    hnOog    Mivf/.aog)    in     dieselbe    Verbindung 
nach  sich  gezogen  hat:  beiden  Fällen  stehen  zum  deutlichen 
Erweis  der  ursprünglich  partitiven  Beschaffenheit  jener  Ge- 
netive andere  mit  bestimmten  Substantiven  gegenüber:  X  71. 
72.   i/viu   yuo  fiirorTiGOi-    rrodujv   i^dh   xvii^dwv    net'   tyrujv  d'niov- 
xogy  und  i^  182.    vjg    qd{^\    i    dt   Jir/rjxf    Osdg    o^«    q^ioviiad- 
orig^    und    in   anderer    "Weise   verschmilzt    die   Structur    von 
dxoiüi    mit    der    von    y/ytoicxo)    U'   452.    roTo    ö'    uievötv    iövxog 
bfioxXxiTT^oog   dy.oioag  tyru). 

Bei  allen  übrigen  Verbis,  bei  welchen  zu  ihrem  regel- 
mässigen Genetiv-Objecte  noch  eine  prädicative  Bestimmung 
im  Paiticipium  hinzutritt,  ist  das  Verhältniss  ein  entfernte- 
re-, so   dass  in    derselben,   ähnlich   wie   bei    den    Accusativ- 


Objecten,  wohl  ein  bedeutsamer  Umstand,  doch  nicht  ein 
integrirender  Theil  des  Objectes  enthalten  ist.  Das  ist  na- 
mentlich öfters  der  Fall  bei  Verbis  des  Erzielens  und  Er- 
strebens,  wie  dxoiTi^o)  0  118.  rov  d'  iOig  fiefxadJrog  dxovriös 
Tvd^og  vi6g'  N  183.  516.  !=:  Aßl.,  OQtyrv^ai  A^  190.,  «V*  iV  650., 
iQUM  r  223. y  wohin  auch  dvrdco  gehört:  :r  254.  —  der  Fülle 
und  des  Mangels:  crP.rfi^a»  0  215.  'r[/.i]{>fv  o^uig  hr^Mv  te  xa) 
dvögcüv  da7Ti6Tdojv  silo [i/vwv.  0  300.  \>  17.  r  207.  devofiai.  a 
253.  —  des  Erinnerns  und  Vergessens :  o  23.  xoro/5/o/o  cflloio 
ovx^Tt  fi^fivrirai  r  e  {^rrjoTog.  X  389.  ei  Öe  xyavovTOJV  crf^  xa- 
taXri&ovr  eiv  'Jidao'  und  einige  wenige  von  verwandter  Be- 
deutung. 

Wenn  aber  in  allen  bisher  besprochenen  Fällen  der 
Grund  des  Genetivs  deutlich  in  dem  regierenden  Verbum 
liegt,  und  das  Participium  sich  dieser  Einwirkung  näher  oder 
entfernter  anschliesst,  so  ist  diese  innere  Verbindung  weni- 
ger klar  in  jener  wohlbekannten  Wendung  der  Odyssee 
von  der  gern  gewährten  Spende  der  Schaffnerin  et  140.  d  56. 
r]  176.  0  139.  xaoi^ofihri  :r«^forrwr  und  den  verwandten  Aus- 
drücken: ri  166.  doo'jov  de  ^emo  rafiiri  doTOJ  höov  torzwp'  o  77. 
94.  deiTzvov  ir\  fitydnoig  rstvxflv  ähg  tv8ov  torrojv.  Ich  möchte 
Ameis'  Frage  zu  «  140:  „was  für  ein  Genetiv?''  nicht  so 
unbedingt  beantworten:  ^ein  partitiver"  Denn  wie  auch 
die  vielleicht  nicht  ganz  passend  herbeigezogenen  Stellen 
q^  183.  {tx  dh  an'arog  tvsixs  fityav  zooyov  tvdov  tovrog)  und  T 
320.  («i'T«o  ^fiov  xfn  dxfirirov  TToaiog  xrti  tdr^rvog  e'vddv  tovrcov^ 
beweisen,  wirken  auch  andere  Einflüsse  auf  diese  Genetive 
ein,  welche  von  dem  Verbum  allein  nicht  ausgehen.  Wir 
glauben  darin  einen  der  Anfänge  der  sogenannten  absoluten 
Casus  erkennen  zu  müssen,  auf  die  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden.  Das  zuletzt  angeführte  Beispiel  ist 
eins  der  wenigen,  wo  sich  an  einen  vom  Adjectiv  (dxfirirog) 
abhängigen  Genetiv  ein  Participium  in  demselben  Casus  an- 
lehnt; mir  ist  nur  noch  ein  anderes  v  355.  356.  bekannt: 
fidojlwv  dt  ':i),^or  ':zi)6üi'Qoy^  'jz/.tiri  dh  xai  avkri  isfih'ojv  "EQeßüödey 
und  ein  Fall  des  Comparativs  2^  109.  og  te  (jolog')  ':toXv 
yKvxiwv  ^f/jTog  xaraletßofitvoio  dvdod)v  tv   <JTij0^e(J(Jiv    «V|fra«  tjvrs 
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ydnvog'  womU  auch  noch  einige  vom  Superlativ  abhängige 
Henetive  verglichen  werden  können,  wie  x  72.  il^ynars  ^w- 
ovTMV  0  229.  dyavoTarov  ^ü)6i'r(ov.  Offenbar  stehen  aber  an 
allen  diesen  Stellen  die  Participia  dem  attributiven  Gebrauch 
sehr   nahe. 

Häufig  genug  dagegen  sind  die  Fälle,  wo  die  partici- 
pialen  Genetive  von  Präpositionen  regiert  werden,  und  zwar 
von  <rT8Q{:  0  476.  77  757.  P  120.  182.  2  173.  195.,  überall 
von  dem  Kampfe  um  den  Gefallenen,  in  der  Odyssee  aber 
«  135.  /  77.  von  der  Nachforschung  nach  dem  Vermissten; 
vuii  tx:  (I)  154.  i^-- 360.,  von  vtt^q:  O  665.  und  von  den  prä- 
positionalen  Adverbien  «Vxtjt«  f  287.  t  94.  und  yaQiv  0  744. 
und  vielleicht  von  tvdov  v  16.,  wenn  man  die  Genetive  rov 
dyaio^h'ov  nicht  lieber  unmittelbar  von  ynadlx]  abhängen  lässt, 
und  tvdov  als  wahres  Adverbium  mit  vIuxtsi  verbindet.  An 
vielen  Stellen  endlich  erscheint  vno  in  dieser  Verbindung, 
so  dass  dadurch  ausdrücklich  der  bestimmende  Einfluss, 
welchen  der  im  Participium  enthaltene  Vorgang  auf  die 
nachfolgende  Wirkung  hat,  hervorgehoben  wird:  der  spätere 
Sprachgebrauch  würde  auch  ohne  die  Stütze  der  Präposi- 
tion durch  sogenannte  absolute  Genetive,  dasselbe  Verhält- 
niss  ausgedrückt  haben.  Fälle  der  Art  sind  B  334.  77  277. 
afiq^i  dk  vf^eg  a^sodal^ov  yovdßr^Gav  dvodvrwv  r^'  '^yaiwv  J  422. 
423.  (bg  d''  6t  iv  a(yfa).ü)  ':io).vriyt'i  y.v^ia  üaldaarjg  oqvvt  iizaa- 
(JvreQov  ZeqvQov  v'no  yavr'iGavTog'  M  73.  74.  orx^r'  tnsiT  oicj  ovo' 
ayyelov  drcov^Bcd^ai  dxpoQQov  <:rQori  dmv  ihyO^vnov  M  ^Ay^amv 
^  Ji^\  ^J'l  OTS  T  lays  Gci/.TC(y§  aorv  <:T8Qi7:loft^vb)V  öriiwv  t;:ro 
ifvnooaior k'u)V'  i  484.  und  541.  iMo&ij  dk  Odlaöoa  xaTfoyo^^iTig 
i"To  rr^Torig'  wohin  auch  der  sich  öfter  wiederholende  Aus- 
drut  k  gehört:  dai'ÖMv  frro  Inuczofievdojv  2:  492.  t  48.  \p  290. 
Noch  näher  an  die  Gränze  des  absoluten  Casus  rücken  die- 
jenigen Beispiele,  in  denen  die  Präposition  trro  zwar  gram- 
matisch mit  dem  nebenstehenden  Verbum,  von  dem  sie  nur 
durch  Tmesis  getrennt  worden,  zu  verbinden  ist,  aber  doch 
ein  bemerkbarer  Einfluss  von  ihr  auf  den  nachfolgenden 
Genetiv  übergeht;  wie  B  95.  96.  v^6  de  arevaii^iTo  yuta  Iumv 
il^ortwv'  0  574.  575.  V':i6  öh  TQoieg  yey.döovro  dvÖQog  dxovrhaavrog' 
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fl*  260.  rov  fi^v  T8  rrnoQtonog  vito  xpricfideg  d'Tcaöai  oylnvrai  ^^) ;  ja 
auch  ^V  593.  594.  'xdhv  d'  dird  ia7.y>6g  oQovasv  möchte  ich  der  zu- 
nächst zum  Verbum  gehörenden  Präposition  aVo  eine  ähnliche 
Einwirkung  auf  das  folgende  Participium  ßlrifihov  zuschreiben. 
Wie  wir  nun  bisher  schon  von  mehreren  Seiten  zu  dem 
Punkte  geführt  sind,  wo  die  participialen  Genetive  sich  mehr 
und  mehr  von  ihrer  Umgebung  lösen,  und  ein  Zweifel  über 
ihre  wahre  Construction  entstehen  kann ;  so  ist  das  nament- 
lich in  den  beiden  letzten  Verbindungen  der  Fall,  in  wel- 
chen sie  noch  vorkommen,  mit  verschiedenen  Pronominibus 
und  mit  Substantiven.  Wir  stellen  zuerst  einige  Beispiele 
der  ersteren  Art  zusammen:  1.  E  665  ff.  ro  fisv  ov  tig  iTte- 
(fQaoar'  ovo'  ivoriasv  ^r[nov  thoiaai  Öüqv  ^ei'hrov,  oqQ^  t'rTißafrj, 
G'n:evd6vro)V'  2.  7  74.  'JtoVmv  dynofidvbjv  ro)  rz^iGeca  6g  yev  doiarriv 
ßovlriv  ßovlsiöri'  3.  K  235.  236.  rov  fisv  drj  tranov  y  aioi-Geai, 
6v  X  i{>^).riG&a,  cfaivofi^iwv  rov  aQimor  4.  M  428.  429.  ri^dv 
oTfw  arQ8cpx>/vri  fisrdcfnsva  yv^vM^sirj  finorafi^vcov  5.  A^  578. 
579.  17  f^hv  (y-oQGri)  d'rzoirlayx^erGa  ydnai  tt^üs,  y.ai  rig  "u4yaiö}v 
fiagvafi^vMV  fierd  <rogo\  y.vhvdofi^vriv  ty,6[ii66sv'  6.  ^  563.  atdo- 
fihojv  dvÖQwv  TiX^ovsg  cooi  tjh  'n^qavrar  7.  0  450.  P  292.  T«/a 
d*  avrdJ  r^)Me  y.axov,  ro  oi  ov  rig  iQvy.ay.ev  Ufi^rojv  'izeg'  8.  X  494. 
rcov  d'  tXeriddvrojv  yoTv).riv  rig  rvTO^ov  in^ü^sv*  9.  ^P  370.  371. 
ndroLGGB  ÖS  üvfiog  iy.darov  vixrig  hiihoyv  10.  v  21.  22.  ^r[  riv 
tralQMv  ßXdTiroi  8').avv6vro)v,  bnore  üTCbQyoiaT^  ^oerfioTg-  11.  v  100. 
(pr'i^iriv  rig  fioi  qp«(Ti>cü  ty^igofi^rojv  dv&Qojnojv*  12.  oj  507.  dvdoojv 
fjLaqvafihMv  ivct  re  yoivorrai  doiaroi.  Die  grammatische  Ter- 
minologie wird  wohl  kein  Bedenken  tragen,  an  den  meisten 
dieser  Stellen  die  betreffenden  Genetive  als  partitive  zu 
bezeichnen,  und  damit  ihre  Abhängigkeit  von  dem  de- 
monstrativen, relativen  oder  indefiniten  Pronomen,  wozu 
hier  auch  die    Superlative  K  235.    und    co    507.    zu   rechnen 


«3)  Man  könnte  an  dieser  Stelle  sich  versucht  fühlen,  geradezu  zu 
schreiben:  rov  ntv  rt  n^toqhvxoq  iVro-  allein  hauptsächlich  um  des  Verses 
willen,  in  welchem  die  Cäsur  sicher  nach  Ufio^hvToq  fällt,  ist  dem  Schol« 
zuzustimmen:  »y  vTtä  Ttfjöq  ro  o/A^rvTat,  IV  ij  vTtoKtvfrvrat.  Doch  be- 
weist die  Bemerkung,  dass  ihm  auch  die  andere  Beziehung  nicht  unbe- 
kannt war. 
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sind,  behaupten ;  doch  wird  sie  damit  kaum  an  einigen,  wie 

^'^~  .»     i     !l  und  10.  das  wirkliche  Verhältniss  genügend  aus- 
gt^jjiu.i.en    haben.     Denn    selbst    cpaivo^^vcov   rov   ägiarov   (K 
235  >  hrisst  nicht    blos:    „den    tüchtigsten   der   hier   vor  dir 
ßtehi  jiri,  ir,  sondern  mit   Beziehung   auf  den   eben   geschil- 
dt  rti  ii    Wetteifer    lässt   der  freiere  Genetiv  noch  einmal  die 
Ktiiit  der  Helden  an  uns  oder  an  Menelaos  vorübergehen;  „von 
Allen,  wie  sie  sich  seinen  Blicken  darstellen.^  Das  reg  'y^xcti- 
f'H    uanvafihMv    (A'  579.)  ist   nicht   völlig  wiedergegeben  mit: 
„^  iiH  r    der    kämpfenden  Achäer",    sondern    das   fianrafn'vojv 
niaii   dort,  wie  M   429.  uud  cu  507.,   lebendiger  das   Gewühl 
elf  <   Kampfes;  das  tiZv  d'  iXeriadrtoyv  {X  494.),  wie  das  O.av 
vovrwv  (v  22. \  und  ^ytmofUvwv  {v  100.),    hat    neben    der  Ab- 
hängigkeit vom  Pronomen  auch  seine  Geltung  als  Ausdruck 
einer  selbständigen  Thätigkeit;   und  noch  mehr  ist  dies  bei 
dt  II    Genetiven  an    den    übrigen    Stellen    der   Fall,    so    dass 
iii an   -M'  durch  verschiedene  Conjunctionen  auflösen,  und  E 
667.    selbst    bezweifeln    wird,    ob   das    anevöövTMv   überhaupt 
noch  mit    dem    voraufgehenden    ov    rtg    in    Beziehung   stehe. 
D.H  h   nehme  ich  das  in  dem  Sinne  an,  dass  in  dem  natür- 
lii  Ih'ü  Sprachgefühle  des  Dichters  noch  die  äussere  Verbin- 
itiii-  üdt  dem  Pronomen  auf  den    später  folgenden  Genetiv 
fiiüuukt,  dieser    aber  an    seinem    Platze   die   freiere  causale 
Brdt  in  iiig    annimmt:     ,  weil     sie    in    grösster     Beeiferung 
wareij, " 


r 


a 


(    :. 


Was  wir  hier  an  den  sogenannten  partitiven  Genetiven 
wahrneiimen,  dass  ihre  Participien  über  die  nächste  Be- 
ziehung mit  ihrer  Einwirkung   auf  die   ganze   Periode  hin- 

u-i    ichen,  das  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  denjenigen, 

1'  li  d']!   "Substantiven  anschliessen.    Denn  so  ungemein 

*  j      „   auch  die  participialen  Genetive  sind,  die  ihren  Grund 

11  1  iiiem  nebenstehenden  Substantiv  haben,  so  sind  doch  in 
üieseiii  Vorhältniss  solche  Fälle  selten,  in  welchen  durch  die 
einfache  Abhängigkeit  die  Bedeutung  des  Casus  erschöpft 
wäre.  Prüfen  wir  genau  das  erste  Beispiel  dieser  Art  in 
der  llias  ^  46.  47.  sxXay^av  d""  ccq  otaro'i  tn  wfiaiv  i^oiihoiOy 
nvrm-   xivri{^e'nog  •    so    ist    zwar    grammatisch    keine    Frage 
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darüber,  dass  beide  Participial-Genetive  in  nächster  Abhängig- 
keit von  oifÄüDv  stehen;  aber  man  wird  doch  bald  erkennen, 
dass  die  deutsche  Uebersetzung,  die  sich  lediglich  auf  dies 
Verhältniss  beschränkt:  „auf  den  Schultern  des  zürnenden 
u.  s.  w."  den  vollen  Sinn  der  Stelle  nicht  wiedergibt,  son- 
dern diese  auch  den  thatsächlichen  Vorgang  ausspricht: 
„da  er  zürnte **,  oder  vielmehr,  wie  ich  diese  Stelle  (nach 
S.  130.)  ohne  Komma  nach  iMoiihoio  schreiben  und  auffas- 
sen möchte:  „die  Pfeile  klirrten  auf  seinen  Schultern,  wie 
er  selbst  im  Zorn  sich  heftig  bewegte."  Sehr  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Stelle  0  689.  a^qp«  8h  Ttrlr^^  öfiSQÖdkeov 
xQordcpoiat  Tivdaoero  ^la^iva^hoio  und  X  32.  wg  tov  xf^laog  tXa^ne 
TtsQ'i  GTYiüsooi  x^^ofTog,  WO  die  Participia  fAUQvafi^voio,  -d^^oiTog 
zwar  entschieden  von  den  Nomm.  ■n^i/A?/?,  x^^^^^  abhängen, 
aber  zugleich  in  einem  Causalverhältniss  zu  dem  ganzen 
Vorgang  des  Satzes  stehen.  Kicht  minder  ist  an  den  unter 
sich  verwandten  Stellen  B  182.  wg  cpdO",  b  dh  ^vv^rixe  ^säg 
OTca  q:(üpri(7daTig  und  v  92.  ttJ*;  d'  aqa  yXaiovcrig  ona  gvv&exo  dlog 
Vdvaasvg  klar,  dass  die  Genetive  von  oTza  regiert  werden; 
aber  die  Wirkung  der  Participia  ist  damit  nicht  erschöpft, 
sondern  ihr  zeitliches  Verhältniss  macht  sich  auch  in  dem 
Unterschiede  geltend,  dass  das  Verständniss  {^wt-rixe)  der 
Rede  der  Göttin  erst  nach  dem  Abschluss  derselben  (gpcoi^r/- 
odcrig  j  Aorist),  das  Vernehmen  {ayvOtto)  der  Klage  seiner 
Gattin  schon  während  ihres  Verlaufes  {ylaiovarigy  Präsens) 
eintreten  konnte.  Wie  sehr  verwischen  sich  diese  feineren  Be- 
ziehungen des  lebensvollen  Ausdrucks  auch  in  unseren  besten 
Uebersetzungen :  „da  erkennt  man  die  tönende  Stimme  der 
Göttin"  Voss;  „und  jener  vernahm  der  Unsterblichen  Worte*' 
Jacob;  „aber  der  Klagenden  Stimme  vernahm  der  erhab'ne 
Odjsseus"  Voss;  „doch  der  Weinenden  Stimme  vernahm 
der  edle  Odysseus"  Jacob.  Noch  schärfer  tritt  derselbe 
Unterschied  und  das  Mangelhafte  unserer  Nachbildungen 
hervor,  wenn  man  K  457.  und  /  329.  q;{>syyofi^vnv  ö'  dqrt  rov 
ye  yidgri  xovhiaiv  t'f^txOtj  vergleicht  mit  T  419.  üjg  dqa  q)0jvrjaav- 
rog  iQlvveg  töx^^^ov  avdrjv.  Trifft  an  der  letzteren  Stelle  der 
deutsche  Ausdruck  wenigstens   den   Sinn:  „Jener   sprach's. 
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i\n(\  die  Maclit  der  Erinnyen  hemmte  den  Laut  ihm'^  Voss; 
„Sprach's:  da  hemmten  ihm  gleich  die  Erinnyen  wieder  die 
Stimme''  Jacob;  so  bleibt  an  der  ersten  Voss  weit  hinter 
der  anschaulichen  Lebendigkeit  des  Griechischen  zurück: 
„dass  des  Redenden  Haupt  mit  dem  Staub  hinrollend  ver- 
mischt ward;''  und  Jacob's  Versuch  ihr  nachzukommen, 
streift  ans  Komische :  „dass  sein  Haupt  noch  sprach,  indem's 
hinrollt  in  dem  Staube."  Ja,  es  ist  vielleicht  nicht  ein  ein- 
ziges Beispiel  in  beiden  Gedichten,  wo  man  mit  dem  deut- 
schen Participial-Genetiv  nach  einem  Substantiv  zum  Aus- 
druck des  Griechischen  ausreichte,  well  in  diesem  ausser 
seinem  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  regierenden  No- 
iiK  11  jedesmal  noch  eine  begründende  oder  bedingende  oder 
zeitliche  Bestimmung  des  Hauptgedankens  liegt  ^*). 

Das  erste  Verhältniss,  das  der  causalen  Begründung, 
ist  seiner  Natur  nach  ein  weit  reichendes  und  der  fortschrei- 
tenden Erzählung  der  in  einander  greifenden  Begebenheiten 
80  entsprechend,  dass  die  meisten  Fälle  unter  diese  Kate- 
g^'rie  fallen  werden.  Auch  da,  wo  die  Zeitbestimmung  mehr 
hervortreten  soll,  wird  doch  selten  eine  Andeutung  des 
Oaiisalncxus  ganz  fehlen.  Heisst  es  J  456.  wg  rdiv  fiiöyofi^- 
vix}v  yhero  iaxiq  re  'Kovog  rs'  I  595.  rov  d"  oigheTo  ^vfiog  dxov- 
ovrog  xay.d  tQya-  und  n  203.  twi/  d'  ctQa  deiadvrcop  tx  ^uQüiv 
i'nrax'  iQtr^d'  —  so  verkennen  wir  zuerst  nicht  die  gram- 
matische Abhängigkeit  der  Genetive  von  den  Substantiven 
iaxrj  rs  Ttovog  Tf,  xJvfiog  und  xeiQtov,  haben  sodann  die  Angabe 
des    Zeitpunktes    in   den   Genitiven    zu    beachten:    „als  jene 


**)  Am  scheinbarsten  könnte  man  gegen  diese  Bemerkung  Fälle  an 

fi^hren,  wie   N  659.   noivti  6"   ov  nq  nai66q    fylYVi-vo  XfO^pfjoiroq  (vgl.   2"  499 
</>  28.),   oder  «   408.   rj^  rtv'  rlyyfXitjy  Ttar^hq  q>^Qfi  f\,xonfvoto  (vgl.  ß  30.   42 

in  dor  einzig  richtigen  Erklärung  von  Ameis)  oder  ß  428.  ufi<pl  ^'   «r^a 

OTfi(jr}   7lo(jipv(jfov  fifyüX'    laxf    vrjoq  iox'ariq   (vgl.    A  482.   y  281.    A    11).      Aber 

dennoch  wird  man  sich  grade  aus  der  deutschen  Uebersetzung  durch 
attributives  Participium  überzeugen,  dass  diese  nicht  den  vollen  Sinn 
des  Griechischen  wiedergiebt,  und  entweder  durch  Substantive  (für  den 
Tod  des  Sohnes,  von  der  Heimkehr  des  Vaters)  oder  durch  verbale  Um- 
schreibung (wie  es  dahin  fuhr)  nachhelfen  müssen.  Vgl.  S.  53  f. 
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im  Kampf  auf  einander  geriethen;  dieser  die  argen  Dinge 
vernahm ;  Schrecken  die  Gefährten  des  Odysseus  ergriff;  ^ 
aber  erschöpft  wird  doch  erst  das  Verständniss,  wenn  wir 
den  ursächlichen  Zusammenhang  gleichfalls  erkennen,  und 
dort  das  Geschrei  und  Getümmel,  hier  den  Zorn,  und  end- 
lich das  Entsinken  der  Kuder  als  die  Wirkung  jener  ersten 
Vorgänge  auffassen.  So  oder  ähnlich,  bald  mit  dem  Ueber- 
gewicht  auf  Seiten  des  zeitlichen,  bald  des  causalen  Ver- 
hältnisses stehen  die  participialen  Genetive  an  unzähligen 
Stellen:  vgl.  T  13.  14.  289.  J  174.  214.  420.  450.  E  161. 
505.  532.  Z  3.  0  64.  135.  561.  /  250.  463.  635.  K  Abi. 
M  151.  A^  19.  72.  132.  245.  291.  343.  498.  !=:  401.  O  564. 
600.  614.  690.  715.  77  71.  308.  P  62.  761.  2  246.  T  376. 
418.  ^h  21.  303.  V^  385.  679.  *  61.  316.  432.  478.  i  166. 
390.  X  123.  l  194.  417.  ^  46.  249.  265.  440.  5  60.  92.  t 
204.  440.  g)  70.  178.  x  38.  329.  xp  147.  206.  a>  69.  100.  346- 
534.  u.  s.  w. 

Eine  nähere  Prüfung  dieser  und  ähnlicher  Beispiele 
wird  besonders  zu  der  Wahrnehmung  führen,  dass  das 
Band,  welches  die  participialen  Genetive  mit  den  begleiten- 
den Substantiven  verknüpft,  an  Stärke  und  Innigkeit  des 
Zusammenhangs  ein  sehr  verschiedenes  ist,  und  in  manchen 
Fällen  sich  bis  zu  dem  Grade  lockert,  dass  der  Sprachge- 
brauch späterer  Zeit  es  überhaupt  nicht  mehr  anerkennen, 
sondern  die  Genetive  als  absolut  auffassen  würde.  Wegen 
der  Bedeutung,  die  wir  grade  der  Beobachtung  dieser  sich 
allmählich  ausbildenden  grammatischen  Erscheinung  beilegen, 
machen  wir  noch  auf  einige  Wendungen  des  homerischen 
Sprachgebrauchs  aufmerksam ,  in  denen  der  angedeutete 
Uebergang  zum  sogenannten  absoluten  Ausdruck  vorzugs- 
weise sich  zeigt.  Dahin  rechnen  wir  zuerst  die  Fälle,  wo 
nach  Substantiven,  die  eine  schmerzliche  Theilnahme  be- 
zeichnen, objective  Genetive  folgen,  die  in  einem  Participium 
die  nähere  Begründung  jener  enthalten:  so  nach  dyog  M 
392.  ZaQ'Jrfiovxi  d*  dxog  y/vero  FXavxov  dmovrog'  iV  417.  5*458. 
486.  dg  tq)aT\  'jQyslom  d'  dxog  y^vsr  Bx^aiihoio'  77  581.  77«- 
TQoxXiii  <5'  dq    dxog  y^vsro  cp&ifthov  kxdqoio'  P  538.  539.   (m  der 
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Odyssee    scheint  kein   Beispiel   von   a/o^,*   in   dieser  Verbin- 
dung   vorzukommen) ;   nach  Ti^v&og  J  417.  rovrot  d^  av  fi^yn 
'Kh&og  ^y^iaioJv  Öt^mü^ptcov*  A  250.  xQarsQOv  qu  e  n^v&og  oq;{^nX- 
fiovg  txdXvxpe  xaaiyvrjroio  Ttsöorrog'  q  489.    490.    Tril/fta^^og  <5'  iv 
fxh  HQCLÖiri   [liya  nhd^og  as^ev   ßXri^ivov*  ^  89.    iva    xal  aot  ^iV- 
{>og  iv\   cp()SG),   fivnhv   eirj    (so,  nicht  sfi]  ist  zu  schreiben;  vgl. 
H  340.  /  245.)    Tzaidog   aTtocpOifi^voto    und    ähnlich   nach   aXyog 
d  164.  noXXä  yaq  äXyt    ty^ti  TiarQog  'narg  oi\ofxh'oio'  und    nach  'izo- 
-d^OQ  ?   144.   dXXd  II    'OdvGGrjog  "noOog    ai'vvrai    olio^t'voio.      Ueber- 
ali  wird  nur  eine  der  Auflösungen,  die  wir  bei  den  absolu- 
ten Constructionen  anzuwenden  pflegen,  dem  Sinn  des  Grie- 
chischen sein  Eecht  anthun;  aber  dennoch  dürfen  wir  nicht 
zweifeln,  dass  die  Genetive  selbst  zunächst   ihren  Grund  in 
jenen  Substantiven  haben.  Würden  diese  durch  eine  andere 
Ausdrucksweise  ersetzt,  so    würden  die  Genetive  auch  ihre 
Stelle   behaupten,    und    der    absolute   Gebrauch    hätte    sich 
vollständig  entwickelt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  beobachten  wir  an  den  zahl- 
reiciiuii  Stellen,  wo  eine  dem  Auge  oder  Ohr  auffallende 
Erscheinung  mit  ihrer  Veranlassung  vorgeführt,  und  diese 
durch  participiale  Genetive  ausgedrückt  wird,  welche  nur 
durch  ein  schwaches  formales  Band  mit  den  entsprechenden 
Subötiiutiven  zusammenhängen,  und  durch  eine  geringe 
Wandlung  der  Structur  als  absolute  dastehen  würden.  B 
153.  «vtt)  8"  ovQavov  ixev  oiy.aöe  UfÄ^rcüV  457.  458.  utg  raiv  tQ- 
Xoiit'vwv  and  lalv.ov  x'fsöTiEötoio  aiylri  nafiqapowoa  öi'  ai&iQog  ov- 
Qavov  txev  K  483.  ruiv  8h  arovog  üjqvvt  chixi]g  ccoQt  ü^ivofi/rujv' 
524.  Tqojmv  8s  xXayyr'i  '^^  ^«'^  dansrov  iLqto  y.v8offiog  -Ovvovtmv 
auv8ig*  M  151.  152.  (Lg  rwr  xofinsi  yaXy.og  irr)  aTTjOeaat  (jaftvog 
dvTTiv  ßakXofi^vo)V'  338.  339.  TOCöog  yuQ  XTV^og  r(€v,  dvrt)  8'  ov- 
Qavov    lY.sv    ßnUo^^vüjv    aayJMV    rs    y,a\    h'rroy.ofioyv    TovcfaXeiöjv  ^^) 


«^)  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  Grund,  als  an  allen  ähnlichen 
(vgl.  oben  B  153),  nach  txiv  zu  interpungiren.  Wenn  die  Uebersetzung 
sich  auch  wie  bei  absoluten  Casus  verhalten  wird,  so  scheint  es  mir 
doch  nicht  unwichtig,  im  griechischen  Text  die  noch  nachweisbare  Ver- 
bindung aufrecht  zu  erhalten. 
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//  637.  769.  r  6ß.  158.  X  401.  ^  234.  x  122.  123.  dcfag  8k 

y.axdg  xovaßog  xard  vi^iag  oqo'^qh  dv8Qd)v  r    dXXv^^voDV  rriO)v  d'  d^a 
dyvv^isvdojv'  556.   xivifi^vcov  8'   trdQoov  ofia8ov  xa\  8ov7iov  dy.ovaag* 
).  606.   5  412.   xlayyi)  8^  dansrog  wqto  avoyv  avXi^ofJisvdcjv'  r  208. 
d)g  Tilg  rijxsTO  xaXd,  naor'na  8dxQv  y^sovavtg'  y   308.  309.  \i)  41.  o) 
185,,  auch  vom    Geruch  ä    173,  tov  xai   xtrvfi^wto    /liog   xard 
'lalxoßathg  8uj   ffiTcrig  ig  yaidv  t«  xa\    ovnavov    i'xsr    dvTpir],     Die- 
sen Fällen   verwandt  ist  wieder   eine  grosse   Zahl  von   sol- 
chen, wo  die  Genetive  der  Participia  in  nächster  Beziehung 
zu  den  Bezeichnungen  von  Körpertheilen  oder  Waffenstücken 
stehen,  wie  sie  besonders  in    den   Erzählungen   von   Kampf 
und  Schlachten  erwähnt  werden:  vgl.  A  420.  8eiv6v  8'  tßqay^fi 
yaXxog  in't  orijOeüöiv  dvnxrog  oqvv^^voV  K  457.  %   329.    qx^^yyo- 
fi^rov    8^    aQa    rov    ys    xaQYj    xovirjaiv    ^(^(yßyi*   A    158.    o)g  do    vn 
'ATQsi8ri  'Aynfi^fivovi  ninte  xdQxiva    TocJwf  (fSvyorxMV  N  2^0.  291. 
dXXd  XEV  7/  OT^Qicov  r]  vrfivog  dvridastBv  'izqoggm  isfihoio  f^erd  <:tQO' 
fidycov    vaQiaxvv    0  714.   715.   dXXa  fisv  (qdcyava)  ix   ysi^MV  /«- 
fjLd8(g  TCi-'(yoi\  dXXa  8'  dn    lOfiMV  dr8Qüi)r  fiaQvanho)v*   U  308.    775. 
P  47.    387.   761.   i  442.  T^dvTCor  olcov   iTcsfialsTO  vaira  6n{^ojv  1(5- 
raoxojv    fi  248.   249.   7)5rj  twi^   ivoriaa    7T68ag    xcä    yernag    v7:€Q\>ev 
vxpoa'  dstQo^iv(ov'  n  92.   yp   147.   205.  206.   w?  (fdro,  rrig  8'  avrov 
XvTO  yovvciTa  xa\  qiXor  i]roQ  arj^ar    dvayvovcfrjg^  wo  in  den  Aus- 
gaben   gegen    die    Analogie    so   vieler  ähnlichen  Fälle   mit 
Unrecht   nach  t]tco  das  Komma  gesetzt  wird. 

Es  verdient  noch  besondere  Beachtung,  dass  an  nicht 
wenigen  der  angeführten  und  ihnen  verwandten  Stellen  die 
Participien  auch  ohne  Nomen  erscheinen,  so  dass  die  Be- 
ziehung aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  ist,  auf  den 
isolirten  Genetiv  aber  ein  besonderes  Gewicht  fällt,  welches 
noch  durch  die  fast  regelmässige  Stellung  zu  Anfang  der 
Verse  vermehrt  wird.  Wir  machen  auch  auf  diese  minder 
auffallenden  Nuancirungen  des  homerischen  Sprachgebrauchs 
aufmerksam,  weil  wir  darin  Symptome  des  Ueberganges  zu 
dem  völlig  absoluten  Auftreten  der  Participial- Genetive  zu 
erblicken  glauben.  Wenige  Beispiele  werden  zum  Erweis 
des  Gesagten  genügen:  A'  132.  133.  \pavov  8'  innöxofioi  x^qv- 
üfg    XannQorjf    (pdXoiöi    vsvüvtojV   341    ff.   avyi]  yaXxdri  xoqvO(MV 


t  "•  f 


ano  XanzionBvdo)v  O^mqtjxodv  T£  rsoGfirixTMV  öax/uDV  rs  q^aeivMV  ig- 
•^  0  ik  i-  y  i)~i  V  oifivdig'  FI  774.  'jroXiä  de  )[SQ^ddia  fisyak*  danlöag 
fOTvqjAi^ccv  f4.aQvafi  ^voDv  dficp*  avrov'  T  157.  xdQyaige  dh  yaia 
Ttodsodiv  oQvvfi^vcjv  dfitöfg. 

Ali  diese  Beobachtung  aber  schliesst  sich  endlich  auch 
diejenige  solcher  Fälle  an,  in  denen  der  Genetiv  des  Parti- 
(ipi Ullis  an  einen  andern  Casus  des  Nomens  oder  Pronomens 
Sil  h  anlehnt.  Wenn  wir  oben  S.  159.  an  den  wenigen  Stel- 
len, wo  der  Dativ  in  dieser  auffallenden  Emancipation  er- 
schoint,  eine  Annäherung  an  den  absoluten  Sprachgebrauch 
erkannten,  zu  dem  auch  dieser  Casus  in  beschränkterem 
Umfang  sich  hinneigt,  so  haben  wir  wohl  ein  Recht  die 
schon  ansehnlich  zahlreicheren  Fälle,  die  wir  vom  Genetiv 
in  dieser  freieren  Verbindung  nachweisen  können,  als  das 
letzte  Stadium  vor  seinem  völligen  Durchbruch  zur  Selb- 
ständigkeit zu  betrachten.  Von  einem  solchen  Genetiv  nach 
voraufgehendem  Accusativ  sind  mir  nur  zwei  Fälle  be- 
kannt: S  646.  tJ  as  ßhj  d^xovrog^^)  d'xxivqa  vyja  fi/).aivav'  wo 
Ai eis,  dessen  Bezeichnung  „rhetorischer  Genetivus  abso- 
lutus'^  ich  mir  zwar  nicht  aneignen  kann,  sehr  treffend  da- 
rauf hinweist:  „dass  er  die  Ursache  der  Gewaltthätigkeit 
schärfer  und  deutlicher,  als  «Vxoyra  wäre,  hervorheben  soll  ;^' 
und  T  413.  414.  rov  ßdle  ft^GCJov  dxovTi 'nodaQxr^g  öiog  l^^dlsig 
vwta  TtaQaioGovTog,  wo  freilich  aus  der  Note  des  Schol.  A. 
ovTüjg  y.ard  ysnxriv  n ag  ai'oöovto g  zu  ersehen  ist,  dass  Andre 
'rtaQai'oaovra  lasen.  Ob  dieser  Lesart  indess  der  Vorzug  zu 
geben  ist,  wie  Ahrens  Philolog.  VI.  S.  24.  meint,  ist  mir 
doch  zweifelhaft,  weil  das  nebenstehende  vmtKj  nach  der 
oben  nachgewiesenen  Analogie  ähnlicher  Ausdrücke  von 
Körpertheilen  (vgl.  auch  unten  das  Beispiel  des  Dativs 
I  256.  2r)7.  und  /  17.  18.)  um  so  leichter  zu  dieser  Auswei- 
chiiitg  in  den  Genetiv  leiten  konnte,  da  die  gleichlautende 
Casusendung  (rmra  <7taQaiaGovra)  bei  verschiedener  Beziehung 
dem  natürlichen  Gefühl    des   Dichters  widerstreben  mochte. 
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Bleibt  also  auch  an  dieser  Stelle  einiger  Zweifel  übrig,  so 
ist  das  Vorkommen  der  participialen  Genetive  nach  Dati- 
ven, zu  denen  allerdings  eine  grössere  Verwandtschaft  in 
Betreff  des  hier  zu  erwägenden  Gebrauches,  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  vorhanden  war,  durch  acht  deutliche  Beispiele 
gesichert,  von  denen  zwei  auf  die  Ilias,  sechs  auf  die  Odys- 
see kommen:  1*  S  2b.  26,  Idxe  d^  acpi  <::sq\  yooi  yaXxog  dr^i- 
QTjg  vvaaofi^pctjv  iiqjsGiv  rs  xa'i  ty^sciv  dficfiyvotatv*  2.  FI  531. 
OTT«  ol  WH*  VHovas  fi^yag  ^sog  ev^afi^voio'  3.  C  155 — 157. 
fiaXa  TTov  GcpiGi  x^vfiog  aiev  ivq)QOGvvriGiv  ialrsrat  si'vsxa  aeTo, 
Xev aa övrojv  rotövöe  üdlog  yogov  siGotxvivöav  4.  i  256.  257. 
wg  icpaO^"'  vfitvd'  aire  xarexXdoüri  cpO.ov  ^toq  Ösiodvz ojv  cpd^oyyov 
T£  ßagvv  avTov  ta  <jt^)miqov'  5.  458.  459.  toJ  x^  ol  iyxh'cpalog 
ys  did  o^^og  dXXvdig  dkkrj  '&eivofi^vov  gatoiro  'JZQog  ovdsr  6.  S 
527.  oTTf  gd  ol  ßiorov  TTsgixrjÖsTO  v6a(fiv  iovrog*  7.  ^231.232. 
itolXd  0 1  dfiq)\  xdgri  acp^Xa  dvögcHv  ix  iiaXafjidcov  iiXsvgai  dnoxgi- 
xfjovai  öofiov  xdza  ßaXXofi^voio*  8.  x  1^-  1^-  ^^^«?  ^^  ol 
exTtsas  x^'Qog  ßXtjfi^vov  ^''),  wozu  noch  der  verwandte  Fall 
X  75.  76.  zu  rechnen  ist,  wo  statt  eines  Participiums  eine 
substantivische  Apposition  im  Genetiv  erscheint:  ornidr^ fioi 
X^vai  'KoXirig  M  -Om  (^aXdaor^g,  dvögog  Svarrlvoio,  Wenn 
wir  an  dieser  letzten  Stelle  uns  den  unregelmässigen  Geni- 
tiv am  leichtesten  daraus  erklären,  dass  im  zweiten  Verse 
die  Ausführung  des  im  vorigen  ausgesprochenen  Wunsches 
gleichsam  anticipirt,  und  somit  das  afifia  dvdgög  dvarrivoio  xai 
iaöofiivoiai.  nvü^aOai  schon  als  vollendet,  kaum  mehr  als  von 
Ihvai  abhängig,  gedacht  wird,  so  ist  es  doch  klar,  dass  in 
allen  voraufgehenden  Fällen  der  zum  Genetiv  ausweichenden 
Participien  durch  dieselben  die  den  Hauptgedanken  beglei- 
tenden Umstände  in  grösserer  Selbständigkeit  aufgeführt  wer- 
den, als  es  durch  den  streng  abhängigen  Dativ  geschehen 
würde.  Wir  bemerken  zugleich,  dass  die  Präsens -Participia 
entweder,    wie   in  1.  die    Schilderung  eines    dauernden  Vor- 


^)  Dass  Umv  und  tUnoiv  ganz  den  Participien   gleich  angesehen  wer- 
den, rechtfertigt  sich  hinlänglich  durch  ihren  Gebrauch. 


®")  A  458.  «t/itt  di  ol  oTtrw&tvrog  uvtooiTo  (wie  mit  Aristarch  richtig 
gelesen  wird)  gehört  nicht  hieher,  da  ot  auf  'üdvoofig,  onao&f'froq  auf 
*y/ü?  zu  beziehen  ist.    Zenodotos  freilich  schrieb:  ol  oituo&ivToq. 
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ganges,  oder  wie  in  3.5.6.  und  7.  die  Voraussetzung  eines 
angenommenen  Falles  enthalten;  dagegen  die  Aorist -Par- 
ticipla  in  2.  4.  und  8.  die  auf  das  Hauptverbum  ursächlich 
einwirkenden  Tliatsachen  aussprechen.  Die  Frage  aber: 
aus  welchem  Grunde  kommt  gerade  der  Genetivus  in  diesem 
und  vielen  anderen  Fällen  zu  dem  Vorrechte,  wie  ein  selb- 
ständiges Glied  des  Satzes  zum  Ausdruck  der  begleitenden 
T^m5?th*Tide  verwandt  zu  werden,  führt  uns 


3. 

zu  einer  näheren  Betrachtung  der  grammatischen  Erschei- 
nung des  sogenannten  absoluten  Genetiv s.  Indem  wir 
die  verschiedenen  Wege  verfolgten,  auf  welchen  dieser  Ca- 
sus auf  dem  Gebiete  des  Participiums,  seiner  umfassenden 
Natur  als  yfvixt]  <nrMaig  gemäss,  die  mannigfachsten  Ab- 
hängigkeits-Verhältnisse  auszudrücken  geeignet  und  berufen 
war,  gelangten  wir  jedesmal  an  einen  Punkt,  wo  seine  Ver- 
bindung mit  dem  übrigen  Satzgefüge  kaum  noch  zu  erken- 
nen war,  und  seine  eigentliche  Wirkung  über  diese  nächste 
Beziehung  hinaus  reichte.  Wir  erinnern  insbesondere  an 
die  oben  S.  167.  und  S.  168.  besprochenen  Fälle,  und  he- 
ben noch  einige  andere  hervor,  In  w^elchen  sich  die  unklare 
Stellung  des  participialen  Genetivs  zwischen  einer  abhängigen 
N  benbestimmung  und  einem  selbständigen  Satzgliede  deut- 
lich zu  erkennen  gibt.  /  462.  463.  tvO'  i[io\  ovxM  ndn^av 
tQtjTvsr'  tv  (fQ€G)  üvf.iog  <:TnTn6g  yowfn-'roio  ynrd  fi/yana  aToojcpä- 
G&ar  streng  genommen  gehört  hier  der  Genetiv  ^RntQüg  yam- 
ntmio  zu  iitynna,  aber  niemand  wird  glauben  ihn  durch  einen 
deutschen  Genetiv  in  dieser  Verbindung  wiedergegeben  zu 
lifilHii;  eben  so  wenig  würde  aber  auch  die  Uebersetzung 
dir  ii  eine  Conjunction  ,,während  oder  da  der  Vater 
/iinte,"  dem  engen  Anschluss  des  griechischen  Ausdrucks 
voll  M  f  Genüge  thun.  Im  richtigen  Gefühle  haben  die  Ueber- 
st  1/  I  verschiedene  Aushülfen  gesucht,  Voss:  „vor  dem  er- 
fii     ;   li   A'ater  einherzugehn  in  der  Wohnung;^' Jacob:  „mit 
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dem  erzürneten  Vater  zugleich  in  dem  Haus  zu  verkehren.'^ 
zi  214.  toi)  6'  (oiarov)  t^slxo^hoto  Tcdliv  dysv  o^isg  oyHor    e  432. 
433.   tig  d'  6ts  izovUTtodog  Oald^rig  i^elxnfihoio  itQÖg  xorvlridovd- 
cpiv  <JvyMa\  Idiyyeg    ^yovxcti'   r  204.   rfg    d'   «V    dy.ovo^arig  Q^e  dd-^ 
yQva,  rrjxsro    d^  ynojg'    wo    sich    alleraal   die   Bezeichnung  des 
Zeitmoments  mit  dem  einfachen  Ausdruck  der  Angehörigkeit 
verbindet.     Da  sich  nun  durch  die  häufige  Anwendung  die- 
ser Form,  die  besonders  in  der  Abhängigkeit  von  den  ver- 
schiedenartigsten Substantiven,  wie  oben  nachgewiesen,  her- 
vortritt, das    Sprachgefühl    an    diese  Wirkung  des  participi- 
alen Genetivs  zum  Ausdrucke  der  mannigfaltigsten  Neben- 
umstände   eines    Hauptsatzes    gewöhnte;   so    löste    er  zuerst 
die  grammatische  Verbindung  mit  der  übrigen  Structur  da, 
wo  er  für  sich  allein,   ohne    begleitendes   Nomen   oder  Pro- 
nomen auftrat  (vgl.  oben  S.   173.),  und  gab  sie  fast  gänzlich 
auf,    wenn   er,   wie   an   den    zuletzt  (S.  174.)  besprochenen 
Stellen,    sich    an    einen   andern    voraufgehenden    Casus   an- 
schloss.^     Doch    ist    in    beiden    Fällen    noch    der   bestimmte 
Punkt  im  Satze  nachzuweisen,  der  die  anziehende  Kraft  auf 
den  Genetiv  ausübt:  in   dem   ersteren    das   regierende  Sub- 
stantiv, im    zweiten  der   Accusativ  oder  Dativ,  der  für  das 
Particlplum  das  Subject  hergibt.     Wenn  endlich  auch  diese 
Anknüpfungspunkte  wegfallen,  und  das  Participium  mit  sei- 
nem eigenen  Subject  im  Genetiv  nicht  im  Anschluss  an  ir- 
gend einen  Theil  des  Satzes,  sondern    als   freier   Zusatz  zu 
dem  Ganzen  hinzutritt,  so  ist  die   grammatische    Form  vol- 
lendet,   die    wir    den    absoluten    Casus    nennen.     Im  eigent- 
lichsten Sinne  ist  diese  Benennung  immer  ungenau:  —  denn 
es  duldet  der  Satz,  das  Abbild    des  Gedankens,  kein  unor- 
ganisches  Glied;    auch    haben    wir   die   zusammenhaltenden 
Fäden  bis  dahin,  wo  sie  sich  der  Wahrnehmung  entziehen, 
aufzuspüren    versucht;  —   aber    der   äusseren    Erscheinung 
nach  müssen  wir  zugeben,  dass    diese  Genetive   in  ihrer  so 
ungemein    ausgebreiteten  Verwendung   sich    als    abgelöst 
von  dem  Hauptsatze  darstellen«^).     Und    so    finden  sie  sich 


»'^)  Ich  weiss  nicht  zu  sagen,  von  welchem  Grammatiker  die  Bezeich- 
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denn  ancb;  wenn  auch  nicht  in  derselben  Ausdehnung,  wie 
in  der  späteren  Gräcität,  doch  schon  zahlreich  genug  im 
Homer.  Diejenige  Anwendung,  welche  später  in  der  his- 
torischen Prosa  bei  weitem  die  vorherrschende  ist,  in  der 
Reihefolge  der  Ereignisse  die  zeitlich  vorangehenden  in  Ge- 
netiven der  Aorist -Participien  den  verbis  finitis,  mit  grös- 
serer oder  geringerer  Betonung  des  Causalverhältnisses, 
voraufzuschicken,  ist  im  epischen  Sprachgebrauch  noch 
nicht  üblich,  wenigstens  nicht  im  Fortgang  der  Erzählung. 
Allerdings  finden  wir  absolute  Genetive  im  Aoristus  in  ziem- 
licher Anzahl;  allein  ihre  Bedeutung  ist  überwiegend  cau- 
sal,  meistens  in  hypothetischen  Verbindungen,  und  an  den 
wenigen  Stellen,  wo  sie  sich  einem  historischen  Bericht  an- 
schliessen,  enthalten  sie  einen  mit  demselben  in  naher  Be- 
ziehung stehenden,  einwirkenden  Umstand.  Die  zahlreiche- 
ren Fälle  der  absoluten  Genetive  im  Präsens,  zu  welchen 
wir  auch  einige  Beispiele  präsentischer  Perfecta  zählen, 
dienen  vorzugsweise  zur  Zeitbestimmung,  wenn  schon  auch 
bei  ihnen  ein  causales  Verhältniss  öfters  zugleich  zu  beach- 
ten ist.     Der   Unterschied    zwischen    Präsens    und    Aoristus 


nung  der  casus  absoluti  herrührt.  Auch  C.  E.  A.  Schmidt  in  der 
lehrreichen  Abhandlung  über  die  Mängel  der  üblichen  grammat.  Lehr- 
bücher in  der  Zeisschrift  f.  d.  Gymnasialw.  IV.  S.  634.  bemerkt  nur, 
dass  sie  vor  Sanctius  vorkommt.  Von  der  andern  Benennung  der  ge- 
netivi  (u.  ablativi)  consequentiae  bemerkt  er  richtig,  dass  Priscian 
zu  ihr  Veranlassung  gegeben.  Die  Hauptstelle  ist  XVIII.  §.  14.  p.  1121 
P.  quando   consequentiam  aliquam  rerum   per  genetivum  significant 

Graeci:     o?   ng   f/Lttv   Cwvto?   xul   inl   /&ovl   öf^jy.oftfvoio    ool    >iuiXrj(i    itufju    vrji>ol 

ßtt(jf!aq  /;»(;«?  f'jToi'on  {A  88.),  hiijuscemodi  sensum  nos  per  ablativum  pro- 
ferimus.  Unter  consequentia  versteht  er  offenbar  einen  begleiten- 
den Umstand,  und  damit  ist  die  Sache  zwar  nicht  wissenschaftlich  er- 
klärt, doch  historisch  richtig  bezeichnet.  Eine  entsprechende  griechische 
Terminologie  dafür  scheint  sich  nicht  ausgebildet  zu  haben:  wenigstens 
enthalten  alle  betreffende  Stelleu  der  homerischen  Scholien  keine  Spur  da- 
von, und  auch  Schmidt  bringt  keine  befriedigende  Benennung  aus  den  Gram- 
matikern bei.  Die  Abhandlung  von  Wannowski :  theoria  casus  qui  dici- 
tur  absolutus.  Königsberg  1825  bis  1828  berührt  die  historische  Seite 
der  Frage  nicht. 
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zeigt  sich  am  deutlichsten,  wo  beide  neben  einander  in  d 
selben  Periode  erscheinen:     X  381  ^. 

ei  d'  äytir    dfxcf)i  'koXiv  ovv  tevieoi  TreiQri&djfisv, 
6(fQa  H^  XI  yvwfi^v    Tqojcjv  roov  ov  riv    sxovaiv 
^  xaxahlxpovaiv  izdhv  ay.griv  rovös  'JSGÖvTog, 
T/fi  fi^vsiv  fi8fiäaai  xai  ''Ey.roQog  ovyJr    iovrog^^). 


er- 


«»)  Ich  will  aus  Veranlassung  des  verschiedenen  Tempus  dieser  Par- 
ticipia  einen  andern  Fall,  der  nur  in  dieser  Beziehung,  aber  in  keiner 
andern,  mit  dem  obigen  verwandt  ist,   berühren,  weil  es  nicht  leicht  ist, 
über  seine  Auffassung  zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  kommen:  ich 
meine   die  bekannte   Stelle  von    den    Aethiopen  «  24.   o.'  ^^',.    fh'oof*/vov 
'Y7tf(,^'oyog,  ol  d'  dviövToq.  Es  drängen  sich  dabei  die  beiden  gleich  schwie- 
rigen Fragen  auf:  wie  ist  das  Tempus,  wie  ist  der  Genetiv  zu  fassen? 
Fäsi  und  Ameis  erklären  das  dvoo^dpov^  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  für 
part.  aoristi,   sagen  uns  aber  nicht,  in  welchem  Sinne.    Fäsi  fasst'den 
Genetiv  mit  Nitzsch  örtlich  als  den  Bereich,  innerhalb  dessen  etwas  ge- 
schieht; wenn  ich  recht  verstehe,  also  auch  die  Participia  prädicativ  und 
absolut:  in  der  Gegend,  innerhalb  deren  Hyperion  untergeht  u.  s.  w 
Ameis  erklärt  sie   für  Genetive   der  Zugehörigkeit,  abhängig  von  ol\h 
und  ot  (5V,  Aethiopen  des  untergehenden  und  des  aufgehenden  Hyperion  • 
ihm  sind  also  die  Participia  attributiv.    Ich  will  keine  von  beiden  Auf- 
fassungen für  unmöglich  erklären ;  aber  ich   finde  auch  für  beide  keine 
irgend  genügende  Analogien  im  ganzen  Homer;  und  der  Unterschied  der 
Zeiten  bleibt  ganz  unberührt.    Wenn   ich  manche  Eigenthümlichkeiten 
des  Sprachgebrauchs,  welche  im  Eingang  der  Odyssee,  sei  es  ganz  allein 
oder  nur  neben  wenigen  ähnlichen  Fällen,  sich  finden  (TroA.V^^ro?,  .i^.^. 

erwäge,  so  ist  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Ausdrücke  <j'i-oo- 
fityov  'YTt^^jcovog  und  <lrc6rrog  die  poetisch  (durch  das  ungewöhnliche 'FTTf- 
C^ovo?)  ausgeschmückten  Bezeichnungen  der  Himmelsgegenden  des  Wes- 
tens  und  Ostens  sind,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  (occidens,  oriens,  ponente 
levante;  im  Mittelmeere  üblich  waren.     Was  aber  den  Unterschied  der 
Tempora  betrifft,  so  beruht  er  wohl  nur  auf  der  in  der  Natur  begrün- 
deten Wahrnehmung,  dass  das   Charakteristische  des  Sonnenuntergangs 
in  dem  Schwinden  des  letzten  Strahles  liegt,  von  welchem  er  scharf 
begränzt  ist,  der  Aufgang  aber,  durch  die   vorschreitende  Bewegung  der 
Sonne  eine  längere  Weile  fortdauernd,  einen  solchen  Abschluss  nicht  hat. 
Wir  finden  daher  auch  bei  der  entsprechenden   Zeitangabe  diesen  Un- 
terschied beobachtet :  «V   f],L'a>  cJnaVrt  (t^  362.; ,  aber  ^  ^fXioj    Karaövyn 
n  366.  und  h  r]fhov  xaraöi'yra  (j  570.  582   t  424.  Nur  die  seltene  Form 
Svao^t^rov,  die  doch  nur  für  Aorist  zu  halten  ist,  wie  vielleicht  auch  ßrj. 
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Die  Troer  werden  entweder  die  Veste  verlassen,  weil 
Hektor  gefallen  ist,  oder  sie  werden  noch  ferner  ausharren 
auch  jetzt,  da  er  nicht  mehr  lebt;  im  Aoristus  liegt  der 
Grund  des  erwarteten  Weichens,  im  Präsens  nur  die  Be- 
stimmung der  Zeitumstände,  unter  denen  sie  weiter  kämpfen 
werden. 

Zum  tibersichtlichen  Vergleiche  stellen  wir  aus  beiden 
Gedichten  die  sänimtlichen  Beispiele  zusammen,  die  nach 
der  Auffassung  unserer  Grammatik  als  wahre  genetivi  ab- 
soluti  angesehen  werden  können.  Es  verdient  dabei  be- 
merkt zu  werden,  dass,  während  bei  den  Fällen  der  Prä- 
sens-Participia  das  Verhältniss  zwischen  Ilias  und  Odyssee 
ein  normales  ist,  nämlich  28  zu  24,  bei  denen  des  Aoristus 
sich  der  auffallende  Unterschied  zeigt,  dass  gegen  17  Fälle 
der  Ilias  nur  4  der  Odyssee  kommen,  und  auch  von  diesen 
schliesen  sich  die  drei  ersten  ihrer  rein  zeitlichen  Bedeu- 
tung nach  mehr  dem  Gebrauche  des  Präsens  an.  Ohne  an 
diese  Bemerkung  eine  voreilige  Schlussfolgerung  knüpfen 
zu  wollen,  erlauben  wir  uns  nur  die  Andeutung:  dass  die 
Anwendung  des  absoluten  Aorist-Participiums  zur  Bezeich- 
nung einer  ursächlichen  Einwirkung  unzweifelhaft  einen 
Fortschritt  des  Sprachgebrauchs  von  der  einfachen  Angabe 
gleichzeitiger  Umstände  durch  Präsens-Participia  voraussetzt. 
Es  bleibt  aber  immer  eine  schwer  zu  lösende  Frage,  wie 
weit  das  seltenere  Vorkommen  einer  sprachlichen  Wendung 
auf  Rechnung  unvollkommener  Entwickelung  oder  zufälliger 
Umstände  zu  setzen  ist. 

Die  Beispiele  der  absoluten  Aorist -Participieu  sind  fol- 
gende: 

1.  O  37.  (468.)  (jog  fiTj  ndviig  oloovrai  dövaoafi^voio  rsoio, 
2.   164,  tQQe,  xaxTi  //.t/Vt/,  ine\  ovx  ei^avrog  if.itio    czvQybov    rifistf^- 


oöfifvog  (vgl.  oben  A.  50.),  ist  das  Eigenthümliche  unsrer  Stelle.  Was 
den  Genetiv  betrifft,  so  fasse  ich  ihn  gleichfalls  örtlich,  doch  im  engen 
Anschluss  an  die  pronominalen  Artikel  o*  ^<V,  ot  df,  „die  in  östlicher, 
und  die  in  westlicher  Richtung";  ähnlich  wie  ^(»oi^Tj?  und  yr^i^y»/? /*  230. 
und  V  75,  und  das  xot^ov  xov  (t^^jov  yj  90.  und  /  219. 
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Q(jt)v  imßt'iaeaL  3.  /  425-  426.  ^7rf<  ov  aq:taiv  rjds  {fiiJTtg^  y  hot- 
firif  rlv  vvv  icfQctoaavro,  i^isv  dnofirjviaavrog.  4.  K  246.  tottov 
y  ionofi^voio  y.a\  ix  nvQog  al&o^^voio  dfxcpix)  voGTtjacausv.  5.  K 
355.  356.  sItisto  yuQ  xard  O^vfiov  dcroaTQ^ipovrag  halnovg  ix 
Tgo^Mv  iivai,  ':zdhv  "Exronog  ÖTQvvavrog.  6.  yi  458.  ccifia  d^  ol 
onaa&ipzog  dv^öOvTo.  7.  509.  ^r/  <jTc6g  fiiv  noX^fioio  fis^axhvü^vrog 
s/.oisv.  8.  A'^  409.  xciQqiakiov  di  ol  dan'ig  iTttÜQt^avrog  dvoev  ty- 
Xsog.  9.  ^H*  521.  522.  ov  yaQ  ol'  rtg  bfioTog  i<nioiioüai  'n:oü\v  risv 
dvÖQOJv  TQ€(7(jdvTMv,  078  T8  Zeig  iv  cpoßov  oQGy.  10.  O  328.  n 
306.  ev&a  S*  dvriQ  D.ev  dvöga  x^daG&eiorig  vGfihrig  ijysfjiovcov.  11. 
T  61.  62.  TM  X  ov  Toaaoi  l^/aioi  odd^  8%ov  d(JTC8T0v  ovdag  dva- 
fisvicjv  vTco  x^Q^^^  ^f^^^  dnofiriviaavTog.  12.  74.  75.  cHg  icpa&\ 
ol  d^  iydqriaav  ivxvr]^i8eg  ^Ay^ctK^i  ftijviv  d'^cstirovrog  fisyax^vfwv  Tlri- 
Xslwvog.  13.  0  289.  290.  toioj  yaQ  toi  rwi  {fmv  iniTaQooüo) 
stfisv  Zijvog  i<Kaivr\oavTog.  14.  436.  437.  fhoiße ,  titj  dri  vcoi  dt/- 
OTafisv ;  ovSh  toixsv  do^dvTwv  Lt^qwv.  15.  X  46.  47.  xcä  ydq  vvv 
8vo  'Kaids,  Avxdova  xa\  nolvdo)QoVy  ov  övrauca  iöisiv  Tqojmv  eig 
doTv  dlivTOJV.  16.  287.  288.  xal  xsv  ihiqooTSQog  Tcolsfiog  T<?€l- 
£061  yivoiTO  asio  xaTacpx^tji/voio,  17.  383.  »/  xaTaleixpovaiv  mjhv 
dxQi]v  Tovds  neoovTog.  1.  «  16.  d)X  ore  81}  tTog  vlO^s  ':zFQinXo' 
fiivojv  iviavTMV.  2.  X  248.  ynXne,  yvvai,  qjiloTriTi'  itsQiTtXonivov  S* 
iviavTov  Ti^eai  dylad  rixva.  3.  ^  475.  vv^  Ö''  do  iizTjlOa  xaxri 
BoQtao  ^süovTog,  4.  o)  535.  'ndvTa  d'  i'^ii  y&ov\  'rziTtTf.  x^idg  o:r« 
cfojvrjadarig.  Von  diesen  Fällen  sind  rein  historisch  nur  6.  8- 
10.12.  und  aus  der  Odyssee  1.3.4.;  alle  übrigen  haben  hy- 
pothetischen Charakter. 

Dagegen  finden  sich  Participla  des  Präsens  in  entschie- 
den absolutem  Gebrauch  in  beiden  Gedichten  in  bedeutend 
grösserer  Zahl.  Es  sind  folgende:  1.  A  88.  ov  Tig  i^ev  fwr- 
Tog  xa\  iVf  yO^ov'i  dsQxo^tivoio  ao\  xoCkrig  'KaQa  vriva\  ßaQstag  y^^Q^? 
i^oiG€t.  2.  B  550.  551.  £p&a  8^  ^iv  tkvqoiöi  xal  doveioTg  IXd- 
nvTai  xovQoi  L^ü^rivaiayv  <RfQiTsV.ofitvMv  inavTwv.  3.  E  202.  203. 
fir'l  fioi  8evo(aTO  cpoQßrlg  dv8Q0)v  eilofiivcovj  sicoO^oTsg  t8u8vai  d8dTiv. 
4.  499 — 501.  (og  8^  dvefiog  dyvag  cpoQiet  IsQag  xaT'  dkojag  dvSQcov 
XiKfiMTMi',  0T8  T8  ^av&ri  JrinriTriQ  XQtvrj  i'izsiyofiirwv  dvificov  xannöv 
Tfi  xal  dyvag.     5.   864.   865.    ol'i]  8'    ix   vs(p8ü)V   ioeßervi)   (falrerm 
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«r/e    xavfiaTO^    f^     dvi^oio    dvaat'og    oQvvixholo^^).      6.   H  63.   64. 
<jni  dh  Z^(pvoo(o  ixevaxo    nortov    s^i    cpg)^    oQvvfihoio  v/or.      7.   O 
:d.   522.   (pvXcixi)  8i  ng  tf^nedog  taxM,  ^x]    Xoxog    sia^Mrioi  nöXiv 
Artwi    >^-f4vriov.     8.  537.  538.  xelafrai    ovrrjüeig,    <:zo)Mg   S'   dficp' 
atkor  iraujoi,   yjeUov   dvtovxog  ig  avQtov.      9.    /  573.  574.    rwr  dh 
ray'  (uui\    :ivlag  ofxaöog  xat  dovTCog  oqwoh 'iiVQyiov  ßa)lofi^vcjJv.    10. 
^    ;>^      ^7     og   yc^eai    no)Jfioio    avvtöTaoTog    (Perf.   mit  Präsens- 
ht   i.  liumg)   xa)   dvTrjg  vijag  ivüGtlfjiovg  älaö'   tlx^fuv,      11.     100. 
ov  ydo  'Jiaioi  ax^Govciv  mlffwr  vriwr  dlaö'  iX-Aofiefdiav.      12.    0 
190.11il.   17   roi  iyd)v  ilaxov  tzoXiiiv  diu  vau'^tev  ah\    rzcdXo^iivcov. 
13     n4^    6   d'  oqQU  fih  ftVTTodag  ßovg    ßoax    iv    UeQ^ukri^    drjfujv 
d^.rn.ufiv  iörron'.      14.   P  265.   dfiqii    ö,'  r'    dxQca    iiioveg   ßo6wGiv 
n         ^^'*'//i,'  dX6g  /Jw.      15.    392.   393.   «(p«(^  d^  re   fxfidg  tßri  öi}^ 
tH   (3>    r'    dXoK^ii    noXXiZv    ax^vriov,      16.    532.    oi  8'    riXOov    xaO' 
ö}AiXov  tralQov  xtxXi\ay,ovxog.    17.   2:  10.   y.al  fioi  ^htzbv  MvQfiidovcov 
top    amaxov    hi    ^oiortog    i^iuo    x^Q(y'i^    vtco     Toioüjv    Xeiiptiv    qdog 
r^Xiow.      18.   605.   606.   docui  6^    y.vßtatritiJQe    xar'    avxoig   fioXnf^g 
^-Jffoyovrog    i8lv£vov    y.ard    ii^oaovg,      19.    T  210.      :iq\v  ö'   ov   'Kwg 
dv    tuoiys    cpiXov   xard    Xaiftoy    hin    ov    71601g    ovde  ßQil^aig,   ha(Qov 
rf{^vridiTog.     20.    T  404.  405.      cög    oze    radQog    iJQvyev    iXx6iiBvog 
'KfjKiuuoi-    dfiq\    dvaxra    xovomv    iXxoprtop,      21.    0  522.   523.      wg 
0T6  xanvog  (MV  fig  ovoavov    evQvv    ihirai    dczeog    ai&ofi^voto.      22. 
X  163.    164.   To  d^  fiiycc  xelrai  dfOXov,   i]  xQinog  ijk   yvvri,  dvögog 
yarars{>vrii^Tog.     23.   431.  432.     tt'xvov,    iyo)    dsiX^    r(  vv  ßelofAcu 
aha   TTuOovaiXj   übÜ  dnoreOvrionog ;  24.    ^^  520.  521.  6  8^  x'  dyn 
fidXa  TQt'xei,   ovö^  xt  ^oXXt]  x^Qn  f^eoarjyvg,  izoX^og  TTiSww  Oiovxog, 
2b.  598.  599.     xolo    dt    üvfidg   idvOn    wg   et  xb    tzsqi    axaxvecaiv 
Hqüti  Xriiov  uX8r[axovxog.      26.   ß  243.    244.     (>nlxBnoi    ydg  fidXXov 
'Axtumaiv  8ii  tasa&s  xehov  xeOvriwxog,     27.  248.     oi  d'  laav  t^aj 
aTiiQXOH^row   y,'Qovxog,      28.   289.   i7ii\  do  a^  ye   ^if,6g  Sxot^vei  i^i) 
I    -~     HUiO  fihv   oißx  iOsXo^ang.   —    l-   a  390.     xai   xev  xovx'  iO^- 
Xoqu  .Ug  ye  öidovxog  aQ^ciJai,     2.   403.   404.    fir]  ydg  ü  y'  ^Xöm 
dpTiQ  og  rig   a'   d/xovxa  ßiricfip  xxr'i^ax'  d^oQnaiaei,  'lOdxrig  ^'t^  rat^ 


«^)  Richtig  geben  die  Scholien  die  Structur  an:  olu  <iHCv,r<a  dr.Q  /x 
mfkav  dvaHio<;  ri.,>o„  (J^vr^/.or  /x  xai^aro?,  mit  der  Bemerkung:  fj  A 
artl  Ttj^  1*1  TU, 
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Bxaiüarig,  3.  d  19.  gleich  ^  606.  4.  8  392.  393.  0  xxi  xot  iv 
fisydooiGi  xaxov  t'  dyaüov  xs  x^xvxxai  oiy 0^^010  öii^sv  SoXiyjiv 
o86v  dQyaX^Tjv  xs.  5.  717.  018'  dq*  tx*  txXi]  8{qQM  icp^^eo&ai 
<jtoXX(jjv  yaxd  olxov  iovxMV.  6.  b  286.  287.  ^  fAaXa  8ri  fiSXBßov- 
Xevöav  -^so^  dXXayg  d^cp  '08varii  ifitto  fitx^  Aiüionsaaiv  iovxog,  7. 
I  390.  izdvxci  8^  oi  ßX^(f,ao'  dfj.q)\  ya\  6q}Qvctg  evaev  dvx^r)  yXrjvrig 
xaicrfi^vrjg.  8.  x  469.  470.  dXX'  oxs  81]  q  Iviavxog  B-qv^  a:f(A  8^ 
txga'TTOv  d)Qai  firivaiv  cpOivovxcJV.  9.  X  294.  295.  |  293.  294. 
nXX'  oxB  8}]  firjv^g  xs  ya\  vfi^Qai  i^exBXsvvxo  dxp  itsQiXBXXofiivov 
txBog,  10.  ?  162.  163.  X  306.  307.  xov8'  avxod  Xvxdßavxog 
bXbvgbxul  iv\}d8'  V8voaBvg,  xov  fisv  cpO^ivovxog  j^rivog,  xov  8'  laxa- 
fi/voio,  11.  450.  ov  QU  övßokrig  avxog  xxr'iaaxo  olog  dTiotxof-u'voio 
dvccxxog.  12.  T  373.  ov  ydg  610)  xoixov  yB  ^uwrxog  arvoaeöüai 
xd8E  BQyct.  13.  438.  439.  og  xf^  TrjXBfidyM  Giß  vUi  x^^Q^i  i^ioiGBi 
^Movxog  y'  ifi^i^ev  xa\  in\  x^ovi  8BQxofi^roio,  (vgl.  ^  88.)  14.  q 
296.  8ri  xoxB  xffr'  d^iodBGxog  dTtoiyofiB'roto  dvaxxog.  15.  g  267. 
268.  fiBfjivYiG&ai  TiaxQog  yat  fxrjx^Qog  iv  fABydooiGiv  (hg  vvv  rj  txi 
fiäXXov,  iftsv  dnovoGqjiv  tovxog.  16.  x  19.  ^vxta  aaxQog  xaXd,  xd 
fwi  aaxd  oixov  dy.ri8ia  xanvog  duBQ8Bi.  <:zaTQdg  drzoixo^ivoio.  17. 
152.  153.  w  142.  143.  dXX'  oxs  x^xgaxov  yXOsv  Bxog  aac  inriXv 
Oov  wQai  ^rivMv  q)\}tv6vxMv.  18.  t  194.  195.  w  272.  xov  fihv  iyo) 
itQog  8wuax'  dymv  sl  i^iiviGGa  hv8vyi(xig  q^iXiüJV,  tzoXXwv  xaxd  oixov 
iovxcjv.  19.  T  518.  519.  wg  8'  oxs  TlavSaniov  xovqti  xXoiQrfig  dri8wv 
y.aXov  dei8riGiv  tUQog  r/ov  tGxajuivoto.  20.  v  25.  wg  oxs  yaGxiq 
dviiQ  noXiog  iivQog  aiüofiivoio  —  aloXXri.  21.  218.  fiaXcc  fihv 
xaxov  viog  iovxog  dXXwv  8^fiov  ixiGx^ai,  22,  232.  ^  Giüsv  iv&d8' 
iovxog  iXsvGBxat  oixa8'  VSvGGsvg.  23.  311.  312.  dXX"  tfATtrig  xd8s 
fihv  xa\  xixXafisv  BiGOQoonxsg^  fir^Xwv  oqa^ofiivwp  oivoio  xs  mvofii- 
voio  xa\  Gixov.  24.  w  507.  dvSooJv  fiaorafiirwv  Iva  xs  xqIvovxcii 
dgiGTüfj  in  welchem  letzten  Beispiele  der  Genetiv  auch,  wie 
es  oben  (S.  167.)  geschehen  ist,  als  von  doiazoi  abhängig 
angesehen  werden  kann. 

Versuchen  wir  unter  diesen  Fällen  des^  Präsens  die  rein 
zeitliche  Bedeutung,  die  wir  als  die  ursprüngliche  betrach- 
ten, von  derjenigen  zu  unterscheiden,  der  sich  eine  begrün- 
dende oder  bedingende  beimischt,  so  zählen  wir  in  der  Ilias 
14  zur  ersteren:    1.  2.  4.  8.  11.  12.  13.  17.  18.  20.  22.  24. 
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25.  28.,  und  eben  so  viele  zur  zweiten:  3.  5.  6.  7.  9.  10. 
14.  15.  16.  19.  21.  23.  2ß.  21.-,  in  der  Odyssee  aber  zur 
ersteren  16;  2.  3.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  15.  17.  19.20. 
:■  i  :'-  24.,  und  nur  8  zur  zweiten:  1.  4.  5.  7.  14.  16.  18. 
11  hin  wird  bei  genauerer  Vergleichung  unsere  Unter- 
scluiauiig  nicht  unbegründet  finden;  doch  lässt  sich  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  immer  die  Gränze  scharf  ziehen,  ob  in 
de  Zeitbestimmung  ein  causales  Verhältniss  einwirkt  oder 
nicht:  so  habe  ich  14.  und  16.  das  d'Koixo^hoio  ävccxTog  als 
in-und  ihn-  Versäumniss  des  Hundes  und  der  Verwahrlosung 
dvi  Watien  angesehen;  die  eigentliche  Bedeutung  war  wohl 
nur:  „nachdem  der  Herrscher  davon  gegangen  war;"  doch 
Lvlixti'  eben  daraus  beides. 

Es  bleibt  uns  nach  dieser  statistischen  Uebersicht  aller 
ni  ihm  liomerischen  Gedichten  vorkommenden  Genetive  des 
^ug(mannten  absoluten  Gebrauchs,  wie  auch  derjenigen 
Fälle,  die  von  mehreren  Seiten  her  sich  demselben  annä- 
hern, die  Frage  zu  prüfen  übrig,  ob  sich  aus  derselben  eine 
befriedigende  Erklärung  der  ganzen  grammatischen  Erchei- 
nung  ergibt.  Unsere  Grammatiken  behandeln  sie  zum  Theil 


ine  gegebene  Thatsache  ohne  genauere  Begründung, 
iiHirin  sie  das  Factum  registriren,  dass  das  participium  ab- 
solutum  im  Genetiv  eintritt,  wo  dasselbe  sein  vom  regie- 
rt inlen  Satz  abweichendes  Subject  hat,  und  „das  Zeitver- 
hältniss,  die  Art  und  Weise,  Umstände,  Grund  u.  s.  w. 
der  Haupthandlung"  ausdrückt;  und  zwar  entweder  wie 
Thierse  h  §.  258.  1.  und  Curtius  §.  428.,  unter  der 
Lehre  vom  Genetiv,  oder  wie  Bäumlein  in  der  Lehre 
V  .  I  Participium  §.  628.  2.  oder  wie  Madvig  an  beiden 
Steilen  §.  66.  a.  und  §.  181.  a. ''),  Diejenigen  aber  welche 
sich    auf  eine    Erklärung    des    Sprachgebrauchs    einlassen, 


«p  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck :  „ein  Subject  n.it  einem  Particip 
als  ein  Begriff  gesetzt  u.  s.  w."  ist  offenbar  unklar  oder  geradezu  un- 
richtig, und  bei  einem  so  scharfen  Denker  wie  M.  wohl  nur  aus  dem 
mangelhaften  Verständniss  unseres  deutschen  Wortes  Begriff  zu  er- 
klären, das  er  als  einfaches  Urtheü  gebraucht  zu  haben  scheint. 
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leiten  sie,  (so  weit  ich  es  übersehen  kann)  insgesammt  aus 
den   auch    sonst  vorkommenden   Bedeutungen  des  Genetivs 
her,    und    zwar   entweder   aus  derjenigen,  durch  welche  „er 
auch   Zeitbestimmungen    ausdrückt",  wie   Matthiä  §.  560. 
und  Butmann  §.  132.  2.  mit  dem  erweiternden  Zusatz  3.: 
„diese  Construction  aber  geht  dann  in  jede  andere  Verbin- 
dung über   mit    wenn,    da,    weil,    indem    u.    s.    w."  und 
ähnlich   Kühner   §.    524.  A.   1.,  der    hinzufügt:   „das  Zeit- 
verhältniss  wurde  auch  auf  das  causale  übergetragen,"  oder 
aus  derjenigen,  vermöge  der  er  ursächliche  Verhältnisse  an- 
deutet,   wie    Bernhardy    S.    174.    erklärt:    „dass  der  Ur- 
sprung des  genetivus  absolutus  der  Participia  zu  bezeichnen 
sie  als  der  Ausdruck  einer    causalen    Combination,    der  Ab- 
leitung   von    vorgängigen    Bedingungen:    welchem    Zwecke 
der  alte  Name  genetivus   consequentiae^^^  Jreffender 
entspreche;"  oder   endhch   von   beiden  Wirkungen  des  Ge- 
netivs, wie  Rost  §.  13J.  2.  ausführt;  „da  Zeitbestimmungen 
und   Ursache    im    Griechischen    durch    den    Genetiv    ausge- 
drückt werden,  so   steht   das   Particip   mit  seinem  Subjecte 
in  solchen  Fällen  gewöhnlich  im  Genetiv.^^    Krüger  (§.  47, 
4.)  vermeidet  eine    dieser  näheren   Beziehungen   des    Gene- 
tivs, und  gibt  die  Erklärung:  „Bei  dem  vorzugsweise  soge- 
nannten absoluten    Genetiv  wird   der   Hauptsatz  diesem  an- 
geeignet, d.  h.  in  Bezug  auf  den   Bereich  desselben  vorge- 
stellt.*'    Vielleicht  ist  in  diesem  etwas    unbestimmt  gehalte- 
nen Ausdruck  derselbe  Gedanke  angedeutet,  den  wir  unten 
ausführen  werden.     Denn  in  allen  anderen  oben  ausgeführ- 
ten   Ansichten   liegt    zwar    eine    richtige    Wahrnehmung   zu 
Grunde;   aber  das  Eigenthümliche  der  ganzen  Construction 
reicht  offenbar  doch  noch  über  jene   Erklärungsgründe  hin- 
aus, da  Alle  darüber  einig  sind,   dass  die  grammatische  Er- 


"-)  Ist  dies  so  gemeint:  weil  der  Genetiv  als  vorgängige  Bedingung 
eine  Folge  nach  sich  ziehe,  so  stimmt  das  freilich  nicht  zu  der  oben 
(Anm.  88.;  bereits  angeführten  Stelle  des  Priscian ,  der  oiFenbar  die 
consequ  entia  in  das  Participium  selbst,  und  zwar  als  begleiten- 
den Umstand  hineinlegt. 
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scheinung  der  absoluten  Genetive  von  allen  sonst  vorkom- 
menden abweichend  ist,  wesshalb  auch  ihre  üblichen  Be- 
nennungen befremdend  und  ungenügend  sind,  jene  Gründe 
aber  nur  das  Allgemeinbekannte  aussagen. 

Das  Erste  nun,  was  wir  als  das  Ergebniss  unserer  Be- 
trachtung des  ältesten  griechischen  Sprachgebrauchs  her- 
vorheben, ist  dies:  dass  wir  die  Möglichkeit  der  sogenannten 
absoluten  Genetive  noch  mehr  in  der  Natur  des  Participi- 
ums,  als  des  Casus  begründet  finden.  Jene  Vereiniguug 
des  verbalen  Inhalts  mit  der  nominalen  Form,  deren  Be- 
deutung wir  oben  S.  40.  in  Erwägung  gezogen  haben, 
musste  zwar  je  länger,  desto  entschiedener  die  äussere  Ab- 
hängigkeit des  Participiums  von  dem  umgebenden  Satzge- 
füge herbeiführen ;  immer  aber  blieb  ihm  doch  von  seinem 
verbalen  Ursprung  sowohl  die  Fähigkeit  zum  Ausdruck 
iiiaimigfachor  Verhältnisse,  wie  die  Neigung,  diese  auch 
noch  in  selbständiger  Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Als 
Folgen  derselben,  wie  sie  uns  bei  Wörtern  rein  nominaler 
Natur  nicht  leicht  vorkommen,  erkannten  wir  oben  S.  135. 
die  den  Thellen  voraufgehenden  Nominative  des  Ganzen, 
k^  139.  die  einem  Subjects-Accusativ  beim  Infinitiv  folgen- 
den participialen  Nominative,  S.  142.  iF.  die  zahlreicheren 
Ausweichungen  der  subjectiven  Participia  in  den  Accusativ 
nach  voranstehenden  Dativen  und  einzelne  Beispiele  des 
umgekehrten  Falles,  sowie  dieselben  Erscheinungen  im  ob- 
jectiven  Gebrauch  der  Participia  S.  174.,  S.  159.  die  Aus- 
biidüiig  und  verbreitete  Anwendung  des  sogenannten  ethi- 
schen Dativs.  W^cnn  aber  schon  die  übrigen  Casus  dem 
Participium  unter  Umständen  die  Freiheit  eines  selbstän- 
digen Auftretens  gestatteten,  so  öffnete  sich  dazu  in  dem 
umfassenden  Gebiete  des  Genetivs  eine  weitere  Bahn.  Zu- 
nächst sahen  wir,  wie  jene  zahlreichen  Verbindui  gen,  in 
welche  Verba,  Nomina  und  Partikeln  mit  den  Genetiv-Par- 
tuipien  traten,  diesen,  neben  der  von  anderer  Seite  em- 
jtrjfr-rnpij  Einwirkung,  auch  noch  freie  Bewegung  zur  Ent- 
1      ^       des  inwohnenden  selbständigen  Gehaltes  Hessen.    Wir 

:.     a  zahlreichen  Stellen,  namentlich  da,  wo  die  äussere 
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Verbindung  des  Participiums   unzweifelhaft  an  ein  Substan- 
tiv, als  seinen   formalen    Träger  hinwies,  dass  wir  der  wah- 
ren  Bedeutung    des    ersteren    nicht    ohne    die   Auflösung   in 
einen  Nebensatz  mit  einer  Cunjunction  ihr  Kecht  widerfah- 
ren lassen  konnten.     Dies  ist  der  Punkt,  wo   die  Natur  des 
Genetivus,  der  ysviai]  nxMatg,   richtig    erkannt   sein  will;  wir 
dürfen   sie    weder    auf  ein   locales,   noch   temporales,    noch 
causales  Verhältniss  einschränken,  sondern  müssen  ihr,  wie 
das  ja  auch  der  lebendige  Sprachgebrauch  in  seiner  reichen 
Entwicklung    nachweist,    das    Gebiet   jeglicher,    der    allge- 
meinsten, wie  der    besondersten   Beziehung  offen    halten,  so 
weit  es  nicht  durch    die    viel    bestimmteren    Functionen  des 
Accusativs  und  Dativs  occupirt    ist,  und  auch   dies   nur  so, 
dass  überall  leichte  Uebergänge  zur  Verwendung  des  Gene- 
tivs hinüberführen.   Nachdem  nun  die  Sprache  sich  gewöhnt 
hatte,  die  mannigfachsten  Ausführungen  des  Hauptgedankens, 
wie    sie    in  begründenden,    bedingenden,   erweiternden,   be- 
schränkenden Umständen  enthalten  sein  können,  in  der  be- 
quemen Form  der   participialen  Genetive,   die    nur    die  lok- 
kerste    Verbindung    mit    irgend    einem    Gliede    des    Satzes 
bedurften,  zu  bewirken;  so  gestattete  sie  sich  allmählich,  die- 
selbe  Ausdrucksweise    für   die    näheren   Bestimmungen    des 
Gedankens  auch  da  beizuhalten,  wo  der  Grund  oder  das  Band 
für  den  Genetiv  auch  nicht  mehr  in  einem  einzelnen  Worte, 
wohl  aber  in  dem  Bedürfniss  und  in  der  Riclitung  des  gan- 
zen Satzes  lag.     Wenn  schon,  wie  wir  oben  S.   156.  sahen, 
in  dem  ganzen  Inhalte  eines  Gedankens  für  den  viel  weni- 
ger leicht  sich  anschliessenden  Dativ  ein  genügendes  Motiv 
liegen   konnte,    so  begreift    sich   wohl,  wie  für  den  an  sich 
beziehungsreichsten  Casus,  in  einer  ihrem  innersten  Wesen 
nach  so  sehr  zum  Organischen  hindrängenden  Sprache,  wie 
die  griechische  es  ist,  der  reale   Gesammtwerth  des  Satzes 
den  Mangel  des  formalen    Bandes  ersetzen  konnte.     So  lie- 
fert gerade  die    grammatische    Erscheinung,  welche  äusser- 
lich  aufgefasst  wie  ein   unorganisches    Anhängsel    oder  Bei- 
werk   aussieht,    und    daher    auch  von    einer   atomistisch    zu 
Werke  gehenden  Grammatik  als  casus  absoluti  (t^io&sv  avi- 
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raleov  von  Planudes  bei  Schmidt  a.  a.  0.)  bezeichnet  wor- 
den i-t,  iui  jene  von  innen  heraus  treibende  und  gestaltende 
Kl  i!  der  griechischen  Sprache,  welche  wir  eben  so  sehr 
in  iiirvr  SatzbllJung,  wie  in  ihren  Wortformen  zu  bewun- 
dern haben,  den  glänzendsten  Beweis.  Darum  scheint  es 
inn  iiicht  rathsam,  für  die  Erklärung  jener  accessorischen 
^ '  iietive  irgend  ein  bestimmtes  Princip  der  Zeit  oder  der 
l  r^ache  aufzustellen,  von  welchem  aus  eine  allmähliche  Er- 
\  ruig  über  andere  Gebiete  ausgegangen  sein  soll:  in 
ihrer  participi  alen  Eigenschaft  liegt  die  Fähigkeit  zur 
selbständigen  Einführung  neu  hinzutretender  Umstände,  in 
dem  Casus  die  Möglichkeit  des  Anschlusses  an  einen  ge- 
gebenen Hauptgedanken;  die  klare  und  lebendige  Bezeich 
nung  beider  wird  nie  einen  Zweifel  über  das  gegenseitige 
Vrrhnltniss  übrig  lassen,  welchem  unsere  anders  gerichtete 
>}»i  I  he  durch  die  verschiedenen  Conjunctionen  bestimmte- 
!t  II  Ausdruck  zu  geben  pflegt.  Irre  Ich  nicht,  so  wird  ge- 
ladt'  die  sorgfältige  Beobachtung  des  homerischen  Sprach- 
gebrauchs, wie  wir  sie  besonders  auf  diesen  Punkt  hinzu- 
lenken versucht  haben,  zur  schärferen  Auffassung  und 
Begründung  desselben  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag 
liefern. 


lieber  eine  hervorstechende  EigenthOmlicbkeit  des 
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Wir  sind  gewohnt  den  Geist  des  Alterthums  und  ins- 
besondere den  des  griechischen  Volkes  um  der  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  willen  zu  bewundern,  mit  welcher  er  die 
Aussenwelt  erfasst  und  durchdringt,  und  uns  an  der  Treue 
und  Klarheit  zu  erfreuen,  mit  welcher  er  in  seinen  Schöpfun- 
gen und  Darstellungen  den  empfangenen  Eindruck  wie- 
dergibt. Alles  was  uns  von  den  Werken  der  Poesie  und 
bildenden  Kunst,  der  Geschichtschreibung,  der  Beredsamkeit 
und  der  wissenschaftlichen  Forschung  aus  den  Zeiten  der 
ungeschwächten  Kraft  des  griechischen  Volksgeistes  erhalten 
ist,  trägt  diesen  Stempel  der  Naturwahrheit  an  sich:  wir 
fühlen  uns  bei  dem  Anschauen  und  Genüsse  der  Erzeug- 
nisse der  verschiedenartigsten  geistigen  Thätigkeit  dem 
überlieferten  Gegenstande  oder  den  im  Innern  des  Künstlers 
wirkenden  Kräften  nahe,  und  können  dadurch  täglich  die 
ausserordentliche  Erfahrung  erleben,  dass  Geisteschöpfungen 
von  mehr  als  zweitausendjährigem  Alter,  die  Dichtungen 
des  Homeros,  Sophokles  und  Aristophanes,  die  Werke  des 
Thukydides,  Piaton  und  Demosthenes,  uns  mit  einer  mäch- 
tigeren Theilnahme  und  lebendigeren  Anschaulichkeit  mitten 
in  die  Kreise  ihrer  Darstellungen  ziehen,  als  viele  Schriften 
verwandten  Inhalts  aus  unserer  eigenen  oder  der  unmittel- 
bar voraufgehenden  Zeit.  Man  hat  diesen  oft  beobachteten 
Gegensatz  zwischen  der  Auffassungs-  und  Darstellungsweise 
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der  Grieclien  und  der  neueren  Völker  durch  die  Ausdrücke 
de.s  Antiken  und  Modernen,  des  Classischen  und  Roman- 
tischen, des  Naiven  und  Sentimentalen,  des  Realistischen 
und  Idealistischen ,  des  Ohjectiven  und  Subjectiven  zu 
fixiren,  und  bald  mehr  die  Erscheinung,  bald  mehr  ihren 
Grund  anzudeuten  versucht.  Auch  ist  man  im  Allgemeinen 
über  die  Vorzüge  einverstanden,  welche  der  ersteren  dieser 
entgegenstehenden  Geistesrichtungen  beiwohnen^  und  hat 
sie  nachdrücklich  den  Neuereu  zur  Nacheiferung  empfohlen. 

Indess  so  sehr  der  Gewinn  der  Erfahrung,  des  positiven 
Wissens  und  jeder  technischen  Fertigkeit  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  überliefert,  und  auch  eine  verschollene  Kunde 
auf  diesem  Gebiete  in  späterer  Zeit  zu  neuem  Leben  wieder 
erwi  ckt  werden  kann,  so  wenig  entspricht  es  dem  Gesetze 
menschlicher  Fortbildung,  dass  die  ganze  Geistesrichtung 
einer  bestimmten  Zeit,  welche  von  gegebenen  Verhältnissen 
bedingt  war,  zu  irgend  einer  anderen  Zeit,  die  wieder  von 
ihr  eigenthümlichen  Bedingungen  abhängig  ist,  zurückge- 
rufen werden  könne.  Mehr  Erfolg  dürfte  der  Versuch  sich 
versprechen,  in  die  inneren  Gründe  der  Erscheinung  selbst 
einzudringen,  und  den  geistigen  Staudpunkt,  welcher  das 
griechische  Volk  zu  jener  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise 
befähigte,  nach  seiner  Grundlage  und  seinem  Gehalte  in 
nähere  Betrachtung  zu  ziehen. 

Suchen  wir  ohne  den  Anspruch  auf  eine  vollständige 
Losung  etwas  näher  an  diese  Frage  hinanzutreten.  Alle 
menschliche  Thätigkeit,  die  einen  geistigen  Gehalt  in  sich 
trägt,  bewegt  sich  zwischen  dem  doppelten  Streben,  die 
Aussenwplt  zu  sich  heranzuziehen,  durch  Erkenntniss  in 
sich  aufzunehmen,  oder  in  das  Bestehende  selbstthätig  und 
wirksam  einzugreifen,  welches  letztere  in  der  dreifachen 
Weise  des  Ausbaues  der  Wissenschaft,  des  sittlichen  Han- 
delns, sei  es  im  Öffentlichen,  sei  es  im  Privatleben,  und  der 
kimstlerischen  Hervorbringung  und  Darstellung  geschieht. 
Die  Bildungsstufe  jedes  Einzelnen,  wie  ganzer  Völker  hängt 
allemal  sowohl  von  der  Entwickeiung  der  einen  oder  der 
and*  i  II     «iH^^rr    beiden    Hauptrichtungen    der    menschlichen 
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Thätigkeit,  als  besonders  von  dem  Verhältnisse  ab,  welches 
beide  Richtungen  zu  einander  gewonnen  haben.  Wollten 
wir  das  auf  Erden  unerreichbare  Ideal  der  höchsten  Geistes- 
bildung aussprechen,  so  würden  wir  es  bezeichnen  als 
die  innigste  Verbindung  unbeschränkter  Erkenntniss  alles 
Seienden,  des  Geistigen  wie  des  Materiellen,  mit  der  vollen- 
detsten Fähigkeit,  das  Erkannte  in  lichtvoller  Ordnung  zur 
Anschauung  zu  bringen,  in  dem  Bewusstsein  höchster  Ein- 
sicht mit  nie  gestörter  Sicherheit  unter  allen  Umständen 
das  Rechte  und  Heilsame  zu  thun,  so  wie  endlich  im  An- 
schauen der  ewigen  Gesetze  der  Weltordnung  nach  dem 
Maase  der  Einzelkraft  harmonische  Kunstwerke  hervorzu- 
bringen. Die  Andeutung  eines  so  weit  jenseits  aller  irdi- 
schen Schranken  liegenden  Zieles  hat  keinen  andern  Werth, 
als  dass  sie  uns  recht  klar  und  lebendig  vor  Augen  stellt 
wie  unendlich  gross  der  Spielraum  menschlicher  Bildungs- 
bestrebungen im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  diesseits  jener 
höchsten  Entwicklungsstufe  ist,  und  wie  mannigfaltig  die 
verschiedenen  Standpunkte,  die  durch  dieselben  zu  erreichen 
sind,  sein  können,  ohne  einen  Anspruch  auf  unbedingten 
Vorzug  vor  anderen  zu  begründen. 

So  verschiedenartig  demgemäss  der  Bildungsgrad  der 
Einzelnen  wie  der  Völker  sich  gestalten  kann,  so  ist  doch 
überall  von  dem  entscheidendsten  und  durchgreifendsten 
Einfluss  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Hauptfactoren  aller  Bildung,  den  forschenden  und  erkennen- 
den Kräften  einerseits  und  den  wirkenden  und  gestaltenden 
andererseits.  Man  stellt  wohl  häufig  als  nothwendige  For- 
derung für  einen  glücklichen  Bildungsgang  des  Einzelnen 
ein  harmonisches  Gleichgewicht  zwischen  beiden  auf.  Allein 
streng  genommen  kann  eine  solche  Forderung  mit  Recht  erst 
an  jene  höchste,  auf  Erden  unerreichbare  Bildungsstufe  ge- 
richtet werden;  denn  nur  die  vollständige  Einsicht  in  alle 
Bedingungen  des  Lebens  vermag  eine  vollkommen  sichere 
Richtschnur  für  jede  Art  wirksamer  Thätigkeit  zu  gewäh- 
ren. Jede  untergeordnete  Stufe  d.  h.  jede,  auf  der  zu 
irgend  einer  Zeit  auch  der  begabteste  Mensch,  und  die  be- 
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o:ün8tigteste  Nation  sich  befindet,  musa  notliwendig  bei  dem 
l^  w  üsstsein  mangelhafter  Erkenntniss  auch  das  Gefühl  un- 
zart ichender  Bestimmungsgründe  für  die  Entschliessungen  im 
\\  u  V  ;  und  Handeln  erzeugen.  Da  entsteht  denn  die 
I  rnuü,  üb  wir  uns  mehr  gedrungen  fühlen,  auf  dem  Wege 
tiieoretischer  Erforschung  zur  Erweiterung  unserer  Ein- 
sielu  weiterzustreben,  oder  auch  bei  mangelhafter  Erkennt- 
niss mit  frischem  Muth  ins  Leben  einzugreifen,  und  auf  dem 
praktischen  Wege  thatkräftigen  Handelns  einen  vorläufigen 
Aljschluss  mit  unsern  Zweifeln  und  Bedenken  zu  suchen. 
Alh  H  was  wir  unter  den  Gegensätzen  der  Theorie  und 
l'iiXiö^  der  Speculation  und  Empirie,  des  beschaulichen  und 
tliaturen  Lebens  zu  begreifen  pflegen,  liegt  auf  diesem  Ge- 
hh  t*  des  geistigen  Daseins.  Die  Gesetze  des  Staates  wie 
(ii  r  Kirche,  der  kategorische  Imperativ  der  Philosophie  wie 
diu  \  üiksweisheit  des  Sprüchworts  haben  von  jeher  der  iu- 
üoroii  Unsicherheit,  in  welche  uns  das  volle  Bewusstsein 
unserer  schwankenden  Zustände  versetzen  müsste,  von  aus- 
sen kräftigende  Stützen  zu  gewähren  versucht.  Wahre  und 
(hiih  ih  !o  Beruhigung  ist  nur  in  dem  religiösen  Glauben  zu 
ü  I  ü,  welcher  unsere  Einzelexistenz  als  ein  Glied  in  Got- 
1 1>  heiliger  Ordnung  und  unsere  Beschränktheit  als  das 
Erbtheil  des  irdischen  Daseins  erscheinen  lässt. 

T^ns  kommt  es  für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  haupt- 
sächlich darauf  an,  eine  eigenthüniliche  Erscheinung  inner- 
halb der  Wirkungen  dieses  Gegensatzes  hervorzuheben,  die 
Ulis  zu  unserm  Ausgangspunkte  zurückführen  wird.  Je 
vtüi-rr  das  Subjeet  sich  von  dem  Drange  beunruhigt 
fühlt,  den  grossen  Zusammenhang  und  die  inneren  Gesetze 
der  umgebenden  Welt  vollständig  zu  überschauen  und  zu 
ihn  lidringen,  je  weniger  es  daher  im  Verkehr  mit  derselben 
di.  hemmenden  Schranken  ungelöster  Räthsel  empfindet, 
um  so  mehr  werden  sich  alle  Kräfte  seiner  Persönlichkeit 
zu  energischer  Wirkung  nach  aussen  zusammenfassen,  und 
seine  Handlungen  und  Hervorbringungen  werden  um  so 
iiitlir  von  jener  Sicherheit  und  Klarheit  zeugen,  die  wir 
mit    ilcia    scholastischen    Ausdruck    der    Objectivität    zu 
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belegen  gewohnt  sind ;  mit  andern  Worten :  die  höhere 
Selbstgewissheit  und  Zuversicht  der  Subjectivität,  die 
sich  innerhalb  der  selbstgezogenen  Gränzen  beruhigt  und 
die  lebendigen  Kräfte  des  Geistes  lieber  zu  eingreifender 
Wirksamkeit,  als  zu  grübelnder  Vertiefung  verwendet,  ist 
die  Wurzel  jener  frischen  und  lebenskräftigen  Objectivi- 
tät, die  uns  in  ihren  Leistungen  wieder  erfrischt  und  er- 
freut. Sie  beweist  zwar  nicht  die  vollendete  Herrschaft 
über  das  Object,  wohl  aber  die  entschlossene  Sammlung  der 
subjectiven  Kräfte,  die  gesteigerte  Energie  der  Persönlich- 
keit. Und  umgekehrt:  je  mehr  das  Subjeet  sich  dem 
unübersehbaren  Zusammenhang  der  objectiven  Welt  und 
ihrer  Gesetze  untergeordnet  und  gleichsam  mit  ihnen  ver- 
strickt fühlt,  und  im  Denken  und  Forschen  dieselbe  zu 
durchdringen  und  ihrer  Herr  zu  werden  bemüht  ist,  desto 
mehr  theilt  sich  auch  seiner  gesammten  Lebensäusserung  in 
Wort  und  Handlung  das  Merkmal  dieses  persönlichen 
Ringens  und  Strebens  mit:  der  Charakter  des  Subjecti- 
ven, wie  wir  es  nennen,  der  Abhängigkeit  von  dem  jedes- 
maligen Standpunkt  des  Individuums,  ist  die  nothwendige 
Folge  seines  rücksichtslosen  Hingebens  an  das  Object, 
welches  völlig  zu  bewältigen  keiner  menschlichen  Kraft  ge- 
geben ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ein  Urtheil  über  den  Werth 
und  Vorzug  der   einen  oder  der    andern  dieser  Geistesrich- 
tungen zu  fällen:  jede  hat  nach  dem  Maasstabe  individueller 
Begabung,  welche  das  Höchste    nicht  zu  erreichen  vermag, 
ihre  Berechtigung,    und  es  ergibt   sich   leicht,  welche  Seite 
des  geistigen  Lebens  bei  dem  Uebergewicht  der  einen  oder 
der  andern  vorzugsweise  auf  Förderung  und  Ausbildung  zu 
rechnen  hat:   wie  die   künstlerische   Hervorbringung  glück- 
licher unter    dem   Einfluss    ungehemmter   Geistesfreiheit  ge- 
deihen,   wissenschaftliche    Forschung    kräftiger    unter    dem 
Antriebe    nie    rastender  Sehnsucht    nach    dem   Verständniss 
der   umgebenden  Welt   sich    entwickeln  wird,  während   das 
sittliche   Handeln    und    die    Theilnahme   am    Staatsleben   in 
dem  einen  oder  dem  andern   Falle  mehr   den   Charakter  in 
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sich  abgeschlussener  Sicherheit  und  Festigkeit  oder  scho- 
nungsvoller Beachtung  aller  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse annimmt. 

Machen  wir  von  dem  Gesagten  die  Anwendung  auf  die 
uns  vorliegende  Frage,  so  erscheint  uns  das  Volk  der 
Griechen  während  jenes  ganzen  Zeitraums,  in  welchem 
es  nach  allen  Seiten  seine  welthistorische  Bestimmung  aus- 
lebte, d.  h.  bis  nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Chr.,  wie  kein  anderes  in  der  Geschichte  von  jener  Rich- 
tung des  Geistes  getragen  und  erfüllt,  welche  die  den  Men- 
schen umgebende  Welt  als  die  Grundlage  und  den  Stoff 
ftlr  die  Verschönerung,  Erhöhung  und  Ausschmückung  der 
menschlichen  Existenz  betrachtet.  Es  ist  oft  genug  ausge- 
führt worden,  wie  ein  reiner  Himmel,  ein  mildes  Klima,  ein 
dankbarer  Boden,  die  glückliche  Lage  des  Landes,  die  den 
bequemsten  Verkehr  im  Innern  und  nach  Aussen  begünstigt, 
die  reiche  Ausstattung  seiner  Bewohner  mit  den  edelsten 
Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers  die  Griechen  zum  hei- 
tern Genüsse  der  Gegenwart,  zur  harmonischen  Ausbildung 
des  Lebens  einlud.  Sie  haben  in  vollem  Maasse  diesen  Be- 
ruf erfüllt.  Keine  Seite  des  Daseins  blieb  ihrem  empfäng- 
lichen Sinne  verschlossen;  aber  keiner  gestatteten  sie  einen 
so  übermächtigen  Einfluss,  dass  dadurch  eine  Störung  des 
Gleichgewichts,  eine  Hemmung  der  eignen  vollen  Lebens- 
und Wirkenskräft  herbeigeführt  wäre.  Nie  hat  ein  Volk 
das  Selbstgefühl  seines  in  sich  begründeten  Werthes  und 
Glückes  mit  solcher  Unbefangenheit  und  Entschiedenheit 
ausgesprochen,  wie  das  griechische  in  jener  stolzen  Gegen- 
überstellung der  Hellenen  und  Barbaren. 

Es  ist  eine  anziehende,  doch  hier  zu  weit  führende  Auf- 
gabe, die  Aeusserungen  dieser  innersten  Selbstgewissheit  auf 
allen  Gebieten  ihres  Lebens  zu  beobachten.  Wir  begnügen  uns 
auf  einige  Hauptpunkte  hinzudeuten,  um  ims  der  einen 
Seite,  der  Sprache  in  näher  eingehender  Betrachtung  zu- 
zuwenden. Das  religiöse  Bewusstsein  der  Griechen,  so 
mächtig  tiefsinnige  Ahndungen  aus  urältester  Zeit  zu  uns 
herüberklingen;  und  so  wenig  dieser  dunkle  Hintergrund  je 


völlig  von  der  bunten  Mannigfaltigkeit   der   Göttergestalten 
bedeckt  wurde,  befriedigt  sich  in  der  eigentlich  hellenischen 
Welt  mit  jener  reichen  und  geistvollen  Mjthenbildung,  wel- 
che die  Räthsel  des  physischen  und  sittlichen  Lebens,  statt 
sie   zu  lösen,   in   einen   leicht   fasslichen  Ausdruck   kleidet, 
und  durch  die  Einführung  des  Bildes  der  menschlichen  Ge- 
stalt mehr  der  Phantasie  ein  anmuthiges  Spiel,  als  dem  sin- 
nenden Verstände    eine    schwierige   Aufgabe   zuweist.     Und 
wie  kühn  und  glücklich  bemächtigte  sich   Poesie  und  bil- 
dende    Kunst    dieses     Stoffes!     Was    von    Anschauungen 
durch   die    Ueberlieferung   des   Mythus   in   der   Vorstellung 
des  Volkes  Gemeingut  geworden  war,   gewann   in   der  frei 
umgestaltenden  Hand  des  Dichters  und  Künstlers  eine  neue 
Bedeutung.     Verdunkelte  sich  auch  der  ursprüngliche  Sinn 
der  Sagen  in  der  dichterischen  Behandlung,  so  wurden  sie 
um    so   viel    anziehender  und   erfreulicher  durch   die  ernste 
oder  heitere  Haltung  und  Wendung,  die  eine  edle  Persön- 
lichkeit ihnen  verlieh.  Aber  je  weiter  sich  die  mythologische 
Auffassung  durch  die  freie   Beweglichkeit  des   griechischen 
Geistes  von  dem  Verständniss  der  zu  Grunde  liegenden  Pro- 
bleme entfernte,  desto  weniger  konnte  der  denkende  Geist  sich 
der  selbständigen  Beantwortung  der  Fragen    nach  der  Ent- 
stehung und  den  Daseinsgesetzen  der  Welt  entziehen.    Die 
Versuche  dazu,    kühn   und   grossartig   wie   sie  noch   immer 
unsere  Bewunderung  erregen,  tragen  zugleich  das  Gepräge 
jener   Geistesrichtung    an    sich,  welche  die  letzten  Gränzen 
und  Bestimmungen  der  Betrachtung  aus  sich  selbst  auf  die 
Dinge  überträgt ^^).    Die   früheste  philosophische  Spe- 
culation  der  Griechen,  von  keiner  duahstischen  Scheidung 
der  Körper-  und  Geisteswelt  bei  ihrem  Ausgangspunkte  be- 


®^)  Ich  möchte  nicht  so  missverstanden  werden,  als  ob  ich  den  Grie- 
chen den  Sinn  für  die  treueste  Beobachtung  der  Ausscnwelt  absprechen 
wollte:  es  ist  bekannt  genug,  wie  Bewundernswürdiges  sie  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  haben.  Aber  grade  die  Sicherheit  und  Zuversichtlich- 
keit ihrer  Empirie  auf  dem  ihr  angehörigen  Boden  führte  auch  zu  Ue- 
bergriffen  auf  ein  ihr  fremdes  Gebiet 

13* 


196 

stimmt,  begnügt  sich  aucli  das  Weltganze  zu  dem  Urgründe 
des  überall  verbreiteten  und  befruchtenden  Wassers  zurück- 
zuführen, und  auch  die  spätem  Bemühungen,  die  Materie 
zu  sublimieren  und  die  schöpferischen  und  gestaltenden 
Kräfte  zu  entdecken,  bleiben  doch  innerhalb  der  Grunzen 
sinnhcher  Wahrnehmung  und  Beobachtung'*'^).  Ueberall  der- 
selbe kräftige  Realismus,  wie  er  auch  das  ganze  bürgerliche 
und  häusliche  Leben  durchdringt,  überall  die  feste  Zuver- 
sicht auf  die  eigene  Existenz,  das  Hochgefühl  der  innern 
Kraft,  das  frische  Ergreifen  der  lebensvollen  Gegenwart. 

Haben  wir  aber  die  Eigenthümlichkeit  des  griechischen 
Geistes  so  richtig  verstanden,  so  muss  sie  auch  vor  Allem 
in  derjenigen  Lebensäusserung  hervortreten,  welche  mehr 
als  alle  andern  der  unmittelbare  Ausdruck  der  innern  Zu- 
stände und  Erfahrungen  ist,  in  der  Sprache.  Jch  werde 
auf  den  folgenden  Blättern  versuchen,  eine  Reihe  von 
sprachlichen  Erscheinungen  des  Griechischen  zusammenzu- 
stellen, die,  wie  ich  glaube,  nur  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ihre  richtige  Erklärung  erhalten.  Da  eine  Betrachtung 
dieser  Art,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht  angestellt  ist,  so 
darf  ich  für  die  Anordnung  des  noch  nicht  gesichteten 
Stoffes  um  Nachsicht  bitten:  ich  werde  von  lexikalischen, 
wie  von  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  zu  reden  ha- 
ben, und  andere  betreffen  irgend  eine  Aeusserlichkeit  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauchs.  Doch  hoffe  ich  in  allen  das 
gemeinsame  Merkmal  i  achweisen  zu  können:  dass  die  Form 
des  Ausdrucks  mehr  durch  die  Lebhaftigkeit  der  persön- 
lichen (subjectiven)  Auffassung  und  die  energische  Ein- 
wirkung   des    gegenwärtigen    Moments    bestimmt    und    be- 


^)  Auch  hier  fürchte  ich  nicht  den  Einwand,  dass  doch  auch  eben 
die  griechische  Philosophie  die  höchsten  Aufgaben  der  Metaphysik  ge- 
stellt und  zu  lösen  versucht  habe.  Sokrates  und  seine  grossen  Nach- 
folger stehen  in  manchem  Betracht  schon  diesseits  des  eigentlichen  Hel- 
lenonthums,  und  nicht  ohne  Grund  ahndeten  weiterschaueude  Alt-Helle- 
nen, wie  Aristophanes,  schon  mit  Anaxagoras  und  seinem  Dualismus 
den  Einbruch  einer  neuen  Zeit. 
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herrscht  wird,  als  durch  die  innern  Verhältnisse  der  Sache 
und  den  realen  Zusammenhang  der  Objecte. 

Es  ist   wohl  sehr   bezeichnend   für   die   eigenthümliche 
Neigung,  die  wir  der  griechischen  Sprache  nachweisen  wol- 
len,   dass   sie    das   gebräuchlichste  Wort  für  das  Ziel   der 
menschlichen    Erkenntniss  selbst,  für  die  Wahrheit,  nicht 
aus  dem   Sein   und  Wesen  der   Dinge,    sondern  von  ihrem 
Verhältniss  zu   unserer  Auffassung  entlehnt  hat.   Wahr  ist 
den  Griechen   das  Unverhüllte,   d-Xrj&^g  (von  P.7fi>a),  lav- 
x>aVw),  und  die  W Sihrheit  ttXrj-&sia  kommt  den  Dingen  und 
Worten   zu,   in    so    fern   sie  sich  unsrer  Einsicht  nicht;  ent- 
ziehen ^^).     Es  erscheint  in  der  That  diese  Bezeichnung  auf 
den  ersten  Blick  so  auffallend,    so  sehr  der  Oberfläche  der 
Dinge  entnommen,  dass   man    sie    des   griechischen   Geistes 
für    unwürdig    erklären    möchte.     Allein   richtig   aufgefasst 
enthält  sie  zwar  das  Bekenntniss,  dass  unserer  Einsicht  Grän- 
zen   gesteckt   sind,    zugleich   aber   auch  die    Aufforderung, 
nicht  an  der  Oberfläche  der  Dinge  haften    zu  bleiben,  son- 
dern  mit    selbständiger   Kraft  ihren  innern  Zusammenhang 
zu  begreifen.     Bleibt   dem   ersten  Blick   und   Anlauf  Vieles 
in  den  Erscheinungen  der  Aussenwelt  verborgen,  nun  wohl, 
80  versuchen  wir  auch  unter  die  verdeckende  Hülle  hinein- 
zudringen und  das  Verborgene  zum  dXriO/g   zu   machen,  an 
das  Licht  der  Wahrheit  zu  ziehn.    Dennoch  fühlte  die  spä- 
tere wissenschaftliche  Forschung  das  Bedürfniss,  den  realen 
Gehalt  der  Wahrheit,  als  des  wahrhaft  Seienden  durch  einen 


®^)  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  älteste  Sprache  Homers  in 
den  Wörtern  rrfoc,  tTVftoq  und  fit]Tvnoq  für  wahr  und  wahrhaft  noch 
die  Spuren  jener  tieferen  objectiven  Auffassung  aus  dem  Wesen  der 
Dinge  erhalten  hat,  die  ohne  Zweifel  auch  dem  lateinischen  verum  und 
deutschen  wahr  zu  Grunde  liegt.  "Erföq  ist  sicherlich  nichts  anderes 
als  das  adject.  verb.  von  n'^u,  was  da  sein  muss,  was  den  Grund  sei- 
ner Existenz  mit  Nothwendigkeit  in  sich  trägt.  Die  Annahme  der  Gram- 
matiker von  einer  einfacheren  Form  froq  ist  schwerlich  begründet,  sie 
würde  gerade  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  beseitigen.  Das  homeri- 
sche vTjfif^f'q  steht  auf  derselben  Stufe  mit  dXrjd^f'q,  nur  dass  es  mehr  ab- 
sichtliche Täuschung,  als  Unkenntniss  ausschliesst. 
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eilt  1  rechenden  Ausdruck  zu  bezeichnen;  und  so  erlangten 
f!ie  Wörter  rb  6v  und  ovtw^  ihre  in  der  spätem  Sprache 
weit  herrschende  Geltung,  ohne  ganz  die  prägnante  Kraft 
des  alten,  längst  verschollenen  treog  wieder  zu  erreichen. 

Auch  die  eigne  Thätigkeit,  durch  welche  wir  den  Weg 
der  Erkenntniss  betreten,  wird  durch  die  der  dXy'iüsia  ent- 
sprechenden Ausdrücke  des  ^TilaraöOni^^')  und  ^vv-Uvai  tref- 
fend bezeichnet:  wir  treten  hinan  an  die  Dinge  zum  Ver- 
stau dniss,  und  wir  fügen  und  ordnen  ihre  Merkmale 
Ulli]  innern  Verhältnisse  zum  Begriffe  zusammen;  (die 
deutsche  Sprache  kommt  in  diesem  Stadium  der  griechischen 
sulii  iiaLe);  —  selbst  auf  der  niederen  Stufe  des  flüchtigen 
Dafürhaltens  tritt  im  Griechischen  die  höhere  Stellung  des 
Subjectes  deutlich  hervor:  ^oy.et  ri  fiofj  es  bietet  sich  der 
Gegenstand  meiner  Auffassung  dar,  in  so  fern  do>i€Tv  nur 
das  neutrale  Correlat  zum  di^^faüat  ist^"). 

Am  verwegensten  spricht  sich  das  Selbstgefühl  des 
Subjects,  welches  dieser  Ausdrucksweise  zu  Grunde  liegt, 
in  dem  bekannten  Worte  des  Protagoras  aus:  'jzdvrwv 
yorjfidTO)v  fthoov  dv&QUjnog^  tmv    pilv  ijvxoiv  ojg    töTi^    ruJv   dh   otx 


^)  Die  im  Attischen  festgehaltene  ionische  Form  des  Wortes  st 
f<pioruo&ut  beweist  den  uralten  Gebrauch,  zugleich  aber  auch,  dass  das 
Bewusstsein  der  Grundbedeutung  wohl  in  der  lebendigen  Rede  verloren 
gegangen  war. 

^')  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  eine  eingehende  Betrachtung 
über  alle  Seiten  des  psychologischen  Sprachgebrauchs  der  Griechen  an- 
zustellen :  ich  habe  nur  einiges  Charakteristische  für  den  vorliegenden 
Zweck  hervorheben  wollen.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete,  nicht  nur  für  die  griechische  Sprache,  sondern  für 
den  ganzen  indogermanischen  Sprachstamm  erkenne  ich  darin:  dass  die 
Ausdrücke  für  die  vollendete  Erkenntniss  im  Griechischen,  Lateinischen 
und  Deutschen  yi-yvoj-oxo),  gno-sco,  kenn-en  ersichtlich  derselben  Wur- 
zel, und  zwar  einer  dem  Zeugen  und  Werden  (in  ;''>»'o/<«/,  (g)nascor,  er- 
kennen) nahe  verwandten,  wenn  nicht  gemeinsamen  angehören.  Ist 
hier  nicht  wie  ein  Gemeingut  der  Menschheit  jener  Gedanke  in  frühester 
Ahndung  niedergelegt:  dass  die  Gesetze  des  Werdens  und  des  Denkens 
dieselben  sind,  und  alles  Erkennen  nur  ein  Wiedererzeugen  des 
Seienden  ist? 
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ovrcüv  wg   ovx  tari^   welches   er   an    die  Spitze   einer  Schrift 
stellte,    der  er   den  bezeichnenden  Namen  'MrlOsia  gegeben 
hatte.     Aber  so  sehr  auch  der  Keckheit  und  alle  feste  Ue- 
berzeugung    untergrabenden    Willkür    dieses    Ausspruches 
Plato  und    Aristoteles   entgegengetreten  sind,    so^  hat   doch 
auch    der  letztere,  in  der  fruchtbaren  Unterscheidung    des 
doppelten  Ausgangspunktes  unserer  Erkenntnisse,  von  allge- 
meinen   unveräusserlichen    Ideen    und    von    den    sinnlichen 
Wahrnehmungen  aus,  an  einer  Bezeichnung   dieses  Gegen- 
satzes festgehalten,   welche   der   letztern   ein  gewisses  Vor- 
recht  im   Verhältniss    zu  unserer    Persönlichkeit   einräumt: 
während  er  die  letzten  Gründe  alles  Daseins,  wie  alles  Er- 
kennens  die  rrnoVfe«  n  q^^^^^  <las  was  dem  Wesen  nach 
früher  da  war,  nennt,  führte  er   die    Gegenstände  der  sinn- 
lichen Auffassung  als   die    ^rnoreQcc  y.ai    yrojni^ojreoa  '^znog  iifAäg, 
als  das  für  uns    früher  Vorhandene  und  unserer  Erkennt- 
niss Zugänglichere  ein.     Vgl.  Ar.  Analytt.  postt.  I,  2.  jN^le- 
taph.  V,  11.     Nicht  treffender   konnte    das  Wesen  des  Ge- 
gensatzes, mit  dem  wir  uns  beschäftigen,  und  insbesondere 
die  Seite  desselben,  welcher  sieh  der  griechische  Geist  vor- 
zugsweise   zugewandt   hat,   ausgedrückt  werden.     Ueberall 
entzieht   sich  der  schöpferische  Keim,    aus  welchem  jeder 
leibliche  und  geistige  Organismus  hervorsprosst,  dem  Auge 
des  draussen  stehenden  Beschauers:   das  Saatkorn  und  die 
Wurzel  des  Baumes,  wie  der  Entschluss  zur  sittlichen  Hand- 
lung und  die  Idee  eines  Kunstwerkes:   nur  wer  bis  zu  den 
innersten  Bedingungen  des    Daseins,  dem  aoo'tfoov  rr]  cfvoety 
vorzudringen  weiss,  begreift  das  Wesen  der  Sache.     Unser 
Blick  aber  fällt  zuerst  auf  die  ins  Leben  getretene  Erschei- 
nung, die  sichtbar  entfaltete  Wirkung  jener  tiefer  liegenden 
Ursachen  5   kein   Wunder,    dass    die    mächtige   Gewalt  der 
lebensvollen  Gegenwart   zuerst   einen  vorherrschenden   Em- 
fluss  übt,  zumal  auf  ein  Volk  von    so    fein    gestimmter  und 
allseitig  angeregter  Sinnlichkeit,  wie  das  griechische. 

W^as  in  dem  Ausdruck  des  grössten  Denkers  so  ein- 
fach wie  treffend  als  allgemeine  Erfahrung  hingestellt  ist; 
dass   zwischen    den    uns    entgegentretenden    Erschemungen 
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und  ihrem  innern  Lebensprlncip  ein  Gegensatz  des  zeitlichen 
\  i  rhalten^    vorhanden   ist:    dass,  während    unsre    Wahr- 
nehmung ihren  Gang  von  aussen  nach  innen  nehmen  rauss, 
der  Prozess  des  Werdens  sich  von  innen  nach  aussen  ent- 
uickcli;   Jab  bringt  uns  ciiie  weit  \Li breitete  ItLcicweise  der 
griechischen  Sprache  aufs  lebendigste  zum  Bewusstsein,  in- 
dem  sie   dem   erstem   Wege    sich   anschliesst,    das   ^QoreQov 
^Qog  y'ifiag  so  häufig  dem  ttqotsqov  rfj  qvasi  vorangehen  lässt. 
Icii  rcciuie  hieher  zuerst  jene  auffallende  Neigung  der  grie- 
chischen !*^prache  zu  dem  sogenannten  voTsnov  'jiQm^Qov  oder 
tcqmOvgxsqov  ,  welche  im  Homer  am  weitesten  herrscht,  aber 
auch  in  den  spätesten  Schriftwerken  nie  ganz  zurückgetre- 
ten iöt.     Es  ist  das   keineswegs   eine   zufällige   Caprice  der 
PI  liftsteiler,  nicht  blos  ein  interessantes  Phänomen  für  den 
Ausleger,  der  nach  Abweichungen  vom  Gewöhnlichen  sucht; 
sondern  der  natürliche  Ausdruck  folgt  der  sinnlichen  Wahr- 
111  hmiiiig,    unbekümmert   um   das   Gesetz  des  Werdens  und 
der  zeitlichen   Folge,    welches   für   uns   Neuere   gewöhnlich 
das    bestimmende   ist.     Das    einfachste    und    anschaulichste 
iiiispiel   dieses   Sprachgebrauchs   ist   das,  dass   regelmässig 
in    flir     Anordnung   der   Hauptkleidungsstücke,    wo    sie   bei 
Homer  erwähnt   werden,    die   ilaha   dem    xnm'^    der  Mantel 
dem  Kleide  voraufgeht ;  nicht  nur  wo  möglicher  Weise  die 
allgemeine  Bezeichnung  gar    keine   bestimmte    Zeitfolge  er- 
heischte, wie  5  132. 

fi  Ti'g  TOI  ^[laTvdv  rs   y^inova  rs   (ffiara  dofrj, 

sondern  auch  da,  wo  ausdrücklich  der   Act   des  Bekleidens 
genannt  wird,  wie  e  229. 

avT{-j(    6  fth  ylaXvdv  rs  firixiva  t8   evvvr    Vdv(Jaevg' 
y  451. 

dfi(f\  d*  äqa  ^lalmg  ovkag  ßdlev  ijdh  xnmaq' 

l  320.  (v;  155.) 

a^cfi  8^  fis  ilahdv  xe  inond  re  fifiaxa  iaotv. 
So  sehr  überwiegt  der  gewohnte  Anblick  des  Bekleide- 
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ten,  das  ':zQ(neqov  'KQog  rifidg^  über  die  genetische  Auffassung 
des  Hergangs,  das  TiQoreQov  rrj  cpvaei^^^. 

Eben  so  werden,  bei  der  Bedeckung  der  Sessel  mit 
Teppichen,  die  oben  liegenden  zuerst,  die  unteren  zuletzt 
genannt ; 

X  352.  353. 

rdiov  Tj  fih  i'ßaXXs  -Ogovoig  tvi  qriysa  yiaXd, 
^0Qq)VQ6a  naüv'KtQd^,  v':zhsQd^e  81  }.W  v'R^ßalXsv* 

und  J  49  f.  wird  die  Bereitung  des  Sitzes  erst  geschildert, 
nachdem  Odysseus  vom  Eumäos  schon  zum  Sitzen  ge- 
nöthigt  ist: 

eioev  8^  eiaayayaivj  Qui'jzag  8'  iiz^iBve   8aGelag, 
ioroQf.üsv   8'    ^m\   8^Qfia   iov&d8og  dygiov  atyog. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  ersehnte  Heimkehr  des 
Odysseus  und  seiner  Genossen  {8  476.  «  42.  115.  C  315.  ij 
77.  i  533.  X  474.  o  129.  \p  259.)  mit  den  Worten  bezeichnet: 

oixov  ^VHTifisvov  xai  ariv  («»}»')   ig  na'tQl8a  yatav. 

Die  Vorstellung  von  dem  endlich  erreichten  Ziele,  von 
dem  Eintritt  in  das  geliebte  Haus  drängt  die  voraufgehende 
Bedingung  dazu,  die  Rückkehr  ins  Vaterland,  für  einen 
Augenblick  zurück.  Und  nicht  anders  ist  es  mit  jener  oft 
wiederkehrenden  Formel,  mit  welcher  ein  Rückblick  auf 
den  Lebensanfang  und  die  Erziehung  des  erwachsenen 
Mannes  genommen  wird:  die  Betrachtung  geht  von  dem 
Anblick  des  Gewordenen  rückwärts  zu  dem  Ursprung  zu- 
rück: 

Ol  Ol  "iiQoa&ev  dfxa  rQdq)€v  7]8*  iyivovxoy 


i.f 


»8)  Es  versteht  sich,  dass  in  Stellen,  wo  die  einzelnen  Momente  des 
Ausrüstens  oder  Ankleidens  absichtlich  geschieden  werden  sollen,  die 
Anordnung  nach  der  Zeitfolge  geschieht,  wie  r  330  ff. 
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die  mit  ihm  gross  geworden  und  geboren  waren, 
iiii^^st  e^  f  251.  von  Nestor's  längst  verstorbenen  Altersge- 
lii-^stii;    ml  eben  so   bezeichnet  Penelope  (d  723.)  die  Ge- 

spicliLiit/n   ihrer  Jugend: 

^x  'iraa^üjv  oaaai  fiot  bfxov  rgdcpsv  i^d'  iy^vovro' 

Vgl.  y  28.  2"  436.  Auch  wird  von  der  Neära  (/^  134)  ge- 
sacrt,  dass  sie  ihre  Töchter 

ÖQtvayilriv   ig   vijffov   diZMxiGi. 

Ilir»  spätere  Bestimmung  schliesst  sich  zunächst  an  die 
Pfleg'  ilt !  Jugend,  diese  erst  an  die  Geburt  an.  EinAnde- 
res  \>i  es,  wenn  Telemachos  {ß  131.)  um  seine  zärtliche 
Liebe  zur  Mutter  auszusprechen,  nicht  um  den  Erfolg,  son- 
dern Ulli  die  Ursache  zum  Dank  hervorzuheben,  lebhaft 
vergegenwärtigend  ausruft: 

^j4tn{vo\  ovrnag  föti  d6fiO)v  d^y.ovaav  d'jolcai 

»  )         *  1  ff  1         M  f.  I 

ri  fi    fTf^f ,  Tj  f^i    ixTQexps ! 

Hier  tritt  keine  bestimmende  Einwirkung  des  gegenwärtigen 
Momentes  hervor. 

In  vielen  andern  Zusammenstellungen  bei  Homer  kehrt 
dasselbe'  Verhältniss  zwischen  den  Ausdrücken  wieder;  es 
wird  genügen,  noch  einige  wenige  hervorzuheben.  So  wird 
in  Verbindungen  wie  rs/.svri^öo)  re  y.a\  tQ^u)  (),  80.),  jf  xtv 
dkevdfisvoi  üdvccrov  x<c\  xt/o«  qvyMfiev  Qi  157.),  fuvriarYJQag  d'  d/nv- 
dig  y.d&iaav  xai  ziavoav  dbdXoiv  {d  659.),  avrog  d'  f/'dw  i'ev  y.a\ 
V7rb\)ßrj  Xdii'ov  ovdov  (q  30.),  d/X  dye  fioi  rov  ovsiqov  VTzoy.oivai 
y.(u  ('(y.oroor  ^r  535.),  ei'^ara  r  dfjiqttaaüa  üvujdtn  y.a\  Xovaaaa 
{e  l*f>4.),  in  dem  bekannten:  k^zog  t'  tcfccr*  tx  r*  ovofia^ev,  je- 
«I  -üal  das  schliessllche  Eesultat,  das  vollendete  Ziel  der 
jf  tf  1  n.g  der  Ausführung  und  dem  Wege  dazu  vorausge- 
eciuikt:  das  tTzog  in  dem  letzten  Beispiel  ist  als  der  Haupt- 
inhalt der  Rede  zu  verstehen,  welche  in  dem  ovofid^eiv  sich 
entwickelt;  es  ist  dasselbe  Verhältniss  wie  in  dem  ver- 
wandten : 


■r 

! 
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aU'  dys  ^oi  roÖs  f/'-r^  xa\  drqsxiiag  xardXf^ov. 
In  der  Verrichtung  des  Schenken  (t  10.) 

(oTs)  fi^Ov  ix  xQrirriQog  dcf:v6(ycüv 
oivo')^6og  (fOQirim  xa\  t'yxsiTi  dendeaaiv 

geht  das  Darreichen  des  Trunkes  dem  Eingiessen  voran. 
Vermuthlich  wird  auch  der  Hergang  beim  Wiedereinsteigen 
in  die  Schiffe; 

avTOvg  t'  d^ßaivsiv  dvd  rs  'itQviivr^aia  Kvcai 

t  178.  562.  A  673.  fi  145.  richtig  so  verstanden,  dass  das 
zuletzt  erwähnte  Wiederlösen  der  Stricke  noch  am  Lande 
geschah,  ehe  man  ins  Schiff  stieg,  diess  letztere  aber  als  das 
':iq6t8qov  'rtQog  ii^dg  die  erste  Stelle  einnimmt.  Zwar  scheint 
die  Stelle  o  548  ff.  auf  den  ersten  Blick  ein  Anderes  zu  ver- 
langen, da  hier  roi  öe  '^iQv^m'iCi  thoav  den  letzten  Moment 
vor  der  Abfahrt  zu  bezeichnen  scheint;  aber  genauer  ange- 
sehen wird  man  die  Verse  550—552  als  eine  nachträgliche 
Eriäuterung,  und  demnach  die  Aoriste  idrlaaro,  tilsro,  tlvaav 
in  der  Bedeutung  unserer  Plusquamperfecta  auffassen  ^^). 

Es  liegt  wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  grade  dem 
Dichter,  dessen  anschauliche  Schilderung  der  ihn  umgeben- 
den Erscheinungen  immer  von  Neuem  unsere  Bewunderung 
erregt,  auch  dieser  der  äussern  Erscheinung  entnommene 
Sprachgebrauch  am  geläufigsten  ist;  indess  hat  auch  die 
Sprache  der  einfachsten  und  ruhigsten  Prosa  sich  nie  des 
Rechtes  begeben,  dem  lebendigen  Eindruck  zu  Liebe  die 
zeitliche  Folge  der  Thatsachen  umzukehren.  Da  es  hier  nicht 
auf  eine  vollständige  Uebersicht  des  gesammten  Gebrauchs 
der  griechischen  Literatur  abgesehen  sein  kann,  so  mögen 
einige   besonders  augenfällige   Beispiele   genügen.     Schwer- 


% 


•1« 


9^)  Ich  Würde  auch  die  Stelle  A  436.  ff.  vom  Aussteigen  aus  den 
Schiffen  hieherzählen,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  als  das  Subject  m 
dem  K«Tri  ö't  nqy^^v^.oC  iS^onv  ein  anderes  anzunehmen  sei,  als  in  dem  fol- 
genden: i>i  ^i  x«l  aiWol  ßaivov:  im  ersteren  Satze  sind  es  die  dazu  be- 
stimmten  Schiffsleute,  im  zweiten  Odysseus  und  seine  Begleiter. 
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Ii(  h  würde  ein   neuerer  ^   •  i'^'^steller  den  Zeitraum,   dessen 
Begebenheiten  er  erzählen  will,    rückwärts  von  der  Gegen- 
wart zu    Iriii   Ausgangspunkt  zurückgehend  bezeichnen,  wie 
es  11  likv  iii!  ?^    1,   97.    ]     thut:  roadds  t'rrijX&ov  —  fisra^v  rovÖs 
t  *'    T  A  .i      y.ai  Tov  i)lriöiy.ov.     Wie  mit  dieser  Zeitangabe,  so 
vii!  ut   es    sich   mit    einer    Ortsbestimmung    Thukjd.  3,  29, 
1.     'W   i    werden    den    Bericht;     'rzQoaoQfiiaavreg  an    arriig  (Trjg 
^^    »?,'r     fxctoo)  y.ct\  MvxovM  nvvOdvovrai  TtQCJzov,  ori  ti  MvTtXrjini 
ia/ii;  ii   iMir  ^i>  richtig  verstehen,   wenn  wir   annehmen:  auf 
Ikrir    •     empfangen    die    Peloponnesier    die    Nachricht,    und 
dt>  liiib  wird  diese  Insel  früher   genannt,   obgleich  sie  von 
Dvio^  wi  iter  entfernt  ist,  als   Mykonos.     Dasselbe  Verhält- 
^  i>^    tliii    Ji    wir   Th.   8,   88.:   xai  6  fisv   ccQag   sv&v  rrjg  (Ifaarjhdog 
xai   A(  ijo     ,  ICD  TOV    ciXovv  inoteiTo.      Noch    deutlicher  ist  der 
Fall   ,1.   üo^    1.    0Q(x}(ji   dC    oh'yov    rovg   ivanfovg    iv   rd^ei  re   rjöri 
^arrra    y.cu    dno   TOV   X6(fov    'izooslrilvOoTag.     Es    versteht    sich, 
ilass  dii    feinde  von  der  Höhe    herabgekommen  waren,  ehe 
sie  sieh   ni    Schlachtordnung    aufstellten.     Grade   so   verhält 
^^  ^^  "   niii   Dt  mosthenes'  lebendigem  Bericht  von  der  Auf- 
nalinii     hs   Ikeres   der  Athener  in  Theben  (de  Cor.  215,  p. 
300   111.  i;     >}VTiog  otxeiüjg    vfidg    iÖ^iovro ^    waz\    t^oj    rdiv    oTtlndiv 
y<u   r  n    li-rtw    SitMv,    fig  rag    oixiag  xa\    ro  darv  d^i^c^a'' 
TV   axi^üTiui^  völlig  wie  jenes   homerische:     Ix/aOai   Olxov  iv- 
XTifierot    kiu    17 ir   ^'g  'rzaTQida   yaiav, 

Dies(  I  Neigung  des  griechischen  Sprachgebrauchs  die 
iiitur  Im  i  olge  des  Thatsächlichen  einem  vordringenden 
Hiüilirht  li  Eindruck  zu  Liebe  zu  verändern,  sind  auch  die 
zaiiirt  u  hl  II  Erscheinungen  des  sogenannten  Chiasmus 
vir  van  !^  vermöge  dessen  die  von  dem  Redenden  gewählte 
(  hdmni^  zweier  in  gegenseitiger  Beziehung  stehender  Worte 
(Im  Satz!  heile  bei  ihrer  wiederholten  Erwähnung  in  umge- 
kehrt r  Reihe  erscheinen.  Wenn  in  den  zuerst  beobachte- 
^*  '^  1  alit  !i  1,  1  (irund  der  Abweichung  in  dem  Ueberge- 
^^i*  htf  il(i  :=iiiiu.ciitii  Gegenwart  lag,  so  erkennen  wir  ihn 
in     tini   l'hiasmus   darin:    dass    der   Redende   nach  der  Auf- 


zai.hiii-  in.  hrerer   mit  einander  verbundener   Momente    sich 
zlUKlvh^l  imtii   dem  Einfluss  des  von   ihm   selbst  an  letzter 
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Stelle  genannten  befindet,  und  diesem  bei  einer  nachfolgen- 
den Erläuterung  zuerst  sein  Recht  widerfahren  lässt,  dann 
erst  zur  Erwägung  des  erstem  zurückkehrt.  Zur  Veran- 
schaulichung des  wohlbekannten  sprachlichen  Vorganges 
mögen  zwei  Beispiele  aus  Homer  und  Plato  dienen.  Od.  & 
G3.  64.  heisst  es  von  dem  blinden  Sänger  Demodokos: 

TOV  '^tiQi  iiova    ^(flXriae,  Öldov  d'  dya&ov  rs  xaxov  re' 
6(fx^alH(J^v  iiFV  dfxiQös,  dldov  d'  ridelav  doiÖriv. 

Nachdem  Gutes  und  Böses  als  Geschenk  der  Muse  ge- 
nannt ist,  drängt  ein  natürliches  Gefühl,  in  der  Ausführung 
von  dem  letztgenannten,  dessen  Eindruck  am  frischesten  ist, 
zu  beginnen.  Im  Phaedon  p.  105.  b.  lesen  wir  nach  der 
Aufforderung  zu  der  Zustimmung  des  Hörens:  .  .  •.  a^^o 
^net  TS  xa\  ^vvdoxH  coc  o^ziog,  -  die  lebhafte  Erwiederung: 
ndvv  acfödga  xa\  Ivvöoxh  xa\  tno^ai,  welche  zuerst  freudig  das 
zuletzt  vernommene  ^vvdoxeT  bestätigt,  und  dann  ruhiger 
das  vorausliegende  t'nofiai  versichert. 

Noch  weiter  verbreitet  als  die  bisher  berührten  ist  eine 
andere  Art  des  ^iQiodvartQov,  welche  besonders  in  der  histori- 
schen Erzählung  häufig   hervortritt,    aber  nicht   mmder   m 
iener  Neigung    der    griechischen    Sprache  ihren  Grund  bat, 
dem    nächstliegenden   Eindruck    der   vollendeten   Thatsache 
in    der    Satzbildung    das    Vorrecht    einzuräumen    vor    der 
strengen  Ordnung  des  Entwicklungsganges.   Alles,  was  man 
in  der  Grammatik  unter  dem  Namen  der    Prolepsis  oder 
Anticipation  zu  begreifen  pflegt,  nimmt  seinen  Ursprung 
in  dieser  Quelle.     Ich  hebe  die  beiden  wichtigsten  Erschei- 
nungen auf  diesem  Gebiete    heraus:    die  Prolepsis   bei    der 
Anwendung  örtlicher  Präpositionen,   und  die   Hervor- 
Ziehung    eines    bedeutungsvollen    Nomens    aus    dem 
abhängigen   Satzgliede   in   den   voraufgehenden  regierende^ 
Hauptsatz,  und  betrachte    beide  von   dem   aufgestellten  Ge- 
sichtspunkte   aus    etwas    näher.     Nichts   ist,   namenthch   m 
der  Geschichtserzählung  griechischer  Schriftsteller,  ge.jhn- 
lieber,  als  dass  sie  attributive  Bezeichnungen   der  handeln- 
den  Personen  dem  Verlauf  der  Handlung  selbst  vorgreifend, 
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lieh  wttrde  «in    neuerer  Schriftsteller  den  Zeitraum,   dessen 

Beerrijtiih  ii  1)  Li*  erzählen  will,  rückwärts  von  der  Gegen- 
wart zu  «1  Li  Au-iranc^spunkt  zurückgehend  bezeichnen,  wie 
es  l'hukjdides  1,  97,  1.  thut:  zoadds  t'jrrjX&ov  —  fiera^v  rovde 
rov  'TtoX/fiov  yai  rov  Mridixov.  Wie  mit  dieser  Zeitangabe,  so 
viriiaii  es  sich  mit  einer  Ortsbestimmung  Thukjd.  3,  29, 
1,  ^\  ir  werden  den  Bericht:  TCQoaoQfiiaansg  d'n:'  avrfig  (rrjg 
^TTiXoi  ,  ri  ly.ciQ(t)  y.a\  Mvhovco  izvvüdvovrai  'KQcütov,  oti  ti  MvrtXrjini 
edXwy.ev  nur  so  richtig  verstehen,  wenn  wir  annehmen:  auf 
Ikar  s  tin|!t  ingen  die  Peloponnesier  die  Nachricht,  und 
(li\ssli;iilj  wird  diese  Insel  früher  genannt,  obgleich  sie  von 
Dclos  wiit(  r  entfernt  ist,  als  Mykonos.  Dasselbe  Verhält- 
niss  tili  I  h  Wir  Th.  8,  88.:  xcä  b  fihv  dqag  sv&v  rrig  fl^aaijhdog 
y.a'i  Kai'iov  aviü  rov  TtXovv  inouTro.  Noch  deutlicher  ist  der 
Fall  Ö,  ^'t  1.  bQcücJt  dC  oXlyov  Tovg  ^vaiTiovg  iv  rd^fi  rs  rjdri 
'jidvTrtj  KUi  dno  rov  Xoq^ov  ':TQ08XriXv{^6rag.  Es  versteht  sich, 
dass  tili    i'einde  von  der  Höhe    herabgekommen  waren,  ehe 


sie  sie!  in  Schlachtordnung  aufstellten.  Grade  so  verhält 
es  -i  ii  iiiii  Demosthenes'  lebendigem  Bericht  von  der  Auf- 
nahnt»  des  Heeres  der  Athener  in  Theben  (de  Cor.  215,  p. 
oUi)  in,).  f)vra)g  oixetcjg  vfiäg  id^-^ovro,  war,  t^io  rcjv  onXircüv 
y.fti  Ton-  ii-H<ip  ovrcov,  sig  rag  oixlag  xa\  ro  äarv  d^^eGi^a^ 
j  völlig  wie  jenes  homerische:  ix^oüai  Olxov  iv- 
(Triv  ig  TiarQtda  yaiav. 

Xeigung  des   griechischen   Sprachgebrauchs   die 

l    I  ;e    des    Thatsächlichen    einem   vordringenden 

iidruck  zu  Liebe  zu    verändern,  sind  auch  die 

Erscheinungen    des    sogenannten    Chiasmus 
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natu  iTi  die 

siliiiltidifn 

zalilrclcjicii 


verwai'iiit,    ve 


^      '   i    ^-  i  i  i  i 

oder 
kehrt 

t«a]     i- 
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in  da! 
zaidii! 
Zlliaic 


rmöge  dessen  die  von  dem  Redenden  gewählte 

zweier  in  gegenseitiger  Beziehung  stehender  Worte 

heile  bei  ihrer  wiederholten  Erwähnung  in  urage- 

luiiie  erscheinen.     Wf^nn  in  den  zuerst  beobachte- 

df  r    Grund    der  Abweichung   in   dem   Ueberge- 

i   1    sinnlichen  Gegenwart  lag,    so  erkennen  wir  ihn 

'hiasmus  darin:    dass    der   Redende   nach  der  Auf- 

{|H  fn    FPr   mit  einander  verbundener   Momente    sich 

tut  ir  dem  Einfluss  des  von  ihm   selbst  an  letzter 
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Stelle  genannten  befindet,  und  diesem  bei  einer  nachfolgen- 
den Erläuterung  zuerst  sein  Recht  widerfahren  lässt,  dann 
erst  zur  Erwägung  des  erstem  zurückkehrt.  Zur  Veran- 
schauliehung  des  wohlbekannten  sprachlichen  Vorganges 
mögen  zwei  Beispiele  aus  Homer  und  Plato  dienen.  Od.  * 
63.  64.  heisst  es  von  dem  blinden  Sänger  Demodokos : 

tov  n/pi  fioia"  {(fß-nof,  SlSov  8"  nya»ör  rs  xaxoV  Tf 

Nachdem  Gutes  und  Böses  als  Geschenk  der  Muse  ge- 
nannt ist,  drängt  ein  natürliches  Gefühl,  in  der  Ausführung 
von  dem  letztgenannten,  dessen  Eindruck  am  frischesten  ist, 
zu  beginnen.  Im  Phaedon  p.  105.  b.  lesen  wir  nach  der 
Aufforderung  zu  der  Zustimmung  des  Hörens:  .  .  •.  fw«? 
Ä«  Tj  xal  ^vv8oy.eT  <To<  otrwg,  -  die  lebhafte  Erwiederung: 
^dvv  a,f68Qa  y.tt'i  ^vrdoy.et  x«i  taoftM,  welche  zuerst  freudig  das 
zuletzt  vernommene  bvSoy.ei  bestätigt,  und  dann  ruhiger 
das  vorausliegende  mo^iai  versichert. 

Noch  weiter  verbreitet  als  die  bisher  berührten  ist  eine 
andere  Art  des  •nQw&iareQov,  welche  besonders  in  der  histori- 
schen Erzählung  häufig  hervortritt,    aber  nicht  minder  in 
jener  Neigung   der   griechischen   Sprache  ihren  Grund  hat, 
dem   nächstliegenden   Eindruck   der   vollendeten   Thatsache 
in    der    Satzbildung    das    Vorrecht    einzuräumen    vor    der 
strengen  Ordnung  des  Entwicklungsganges.   Alles,  was  man 
in  der  Grammatik  unter  dem  Namen  der   Prolepsis  oder 
Anticipationzu  begreifen  pflegt,  nimmt  seinen  Ursprung 
in  dieser  Quelle.    Ich  hebe  die  beiden  wichtigsten  Erschei- 
nungen auf  diesem  Gebiete    heraus:   die  Prolepsis   bei   der 
Anwendung  örtlicher  Präpositionen,   und  die   Hervor- 
ziehung  eines    bedeutungsvollen   Nomens    aus    dem 
abhängigen   Satzgliede   in   den   voraufgehenden  regierenden 
Hauptsatz,  und  betrachte   beide  von  dem   aufgestellten  Ge- 
sichtspunkte  aus    etwas    näher.     Nichts   ist,   namenthch  in 
der  Geschichtserzählung  griechischer  Schriftsteller,  gewöhn- 
licher, als  dass  sie  attributive  Bezeichnungen   der  handeln- 
den Personen  dem  Verlauf  der  Handlung  selbst  vorgreifend, 
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(liinli  ^olelie  Präpositionen  einführen,  welche  streng  genom- 
111«  ti  i !  -1  nach  dem  ausgeführten  Hergang  in  dem  Prädicate 
ihn  Stelle  finden  müssten:  es  liegt  eben  in  der  Natur  die- 
Bt~i  \  t  rhältnisses,  dass  *'|  und  a:ro,  die  Präpositionen  der 
örtiii  1h  n  Veränderung,  am  häufigsten  in  diese  Lage  kom- 
111!  V/iu>  von  unzähligen  Beispielen  wird  die  Sache  liin- 
länglich  erläutern.  Wenn  es  bei  Thukyd.  4,  8,  1.  heisst: 
ia''./oj<^>)^odvTO)v  rotjv  t'x  rrjg  *^TTixijg  rieXoiTovvTiaiojVf  so  ist  klar, 
cia-^  (\\p  Poloponnesier  zwar  ^'x  tt;^  'ATrixrjg  ayfpj^7^(T«v,  aber 
auch  Iten  so  sehr,  dass,  als  sie  den  Rückzug  antraten,  noch 
in  Attikii  waren,  also  nicht  oi  t'x  Ttjg  Wttoct/s',  sondern  oi  iv 
rfj  l'fTT^yfj  TliXonovvriGioi  drsxojQtiGav.  Allein  in  der  lebhaften 
V(  riregen^nrtigung  der  griechischen  Auffassung,  welche  die 
sich  erst  entwickelnde  Handlung  schon  an  ihrem  Ziel  er- 
blickt, wird  auch  schon  der  Ausgangspunkt  unter  den  Ein- 
tiu-<  düs  sehliesslichen  Resultats  gestellt.  Ueber  die  ver- 
siiiit  ileiH'f!  \  liationen  dieses  Sprachgebrauchs,  welche  hier 
aii^^/ütiiiin  li  überflüssig  ist,  geben  Krüger,  Gr.  Sprachl. 
§.  50,  8,  17.  Madvig,  Synt.  d.  gr.  Spr.  §.  79.,  wie  auch 
ävr  irnuiiniit.  Index  zu  der  von  mir  besorgten  Ausgabe  von 
J akutis   Attika   S    412.  u.  Anticipirung  Näheres. 

Aehnlich,  wie  in  diesen  Fällen,  dringt  die  Lebhaftigkeit 
des  snbjectiven  Interesses  (denn  das  ist  doch  in  der 
That  das  bestimmende  Motiv  in  der  ganzen  Ausdrucksweise) 
dem  objectiven,  in  der  Sache  begründeten  Gange  vor- 
aus, wenn  Verba,  insbesondere  aus  dem  Kreise  derer,  wei- 
cht lir  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der  Erkenntniss 
uiid  tl(  I  Mittheilung  bezeichnen,  es  gleichsam  nicht  abwar- 
ten, dass  ihre  objective  Ergänzung,  der  Inhalt  ihrer  Wirk- 
gamkt  !t  hl  einem  regelmässig  ausgeführten  abhängigen 
Satzt  ii  ^-pwohnter  Ordnung  auftrete,  sondern,  wie  zu  vor- 
läufiger Befriedigung,  sich  zunächst  des  Hauptbcgriff'es  aus 
dem  folgenden  Satzgliede  bemächtigen,  und  diesen  für  einen 
\  iLT'  n!  Hck  in  ein  schiefes  Verhältniss  bringen,  als  ob  er 
VMii  iU-v  Thätigkeit  des  Hauptverbums  einen  Einfluss  in  un- 
beschränkter Weise  erfahre,  während  in  Wahrheit  nur  von 
einer   bestimmt    begränzten    Einwirkung,    wie    sie    der    ab- 
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hängige  Satz   ausspricht,    die   Rede   sein   soll.     Fragt  z.  B. 
AeschyloB  in  Aristoph.  Frosch.  1454. 

TT/«'  voXtv  vvv  jioi  (fQaaov 

so  sagen  die  ersten  Worte,  so   lange    sie   nicht  im    zweiten 
Theile  ihre    nähere   Bestimmung   erhalten  haben,   offenbar 
mehr  als  beabsichtigt  ist.     Denn   nicht  über  den  Staat   im 
Allgemeinen  und  in  allen  Beziehungen  wird  eine  Aufklarung 
begehrt,   sondern  nur   in    der  Hinsicht,  was  für  Männer  er 
in  seine  Dienste  berufe.     Allein  es  ist,  als  ob  den  Fragen- 
den  eine    Ungeduld  dränge,   über   den   allgememen  Inhalt 
seiner  Worte    keinen    Augenblick    einen    Zweifel  bestehen, 
und  daher  lieber  eine  Weile    den  Umfang  als   den  Gegen- 
stand der  Frage  unbestimmt  zu  lassen.    Mit  Recht  glaube 
ich    daher    diese    Erscheinung    des    griechischen    Sprachge- 
brauchs, die  zu  den  verbreitetsten  gehört »»),  aus  jener  (re- 
neigtheit  herleiten  zu  dürfen,  einem  subjectiven  Bedürfmss 
mehr  nachzugeben,  als  der  strengen  Forderung  des  Gedan- 

keninhalts. 

Die  eben  besprochene  Eigenthümlichkeit  des  griechi- 
schen Ausdrucks  ist  der  einfachste  und  am  leichtesten  zu 
erklärende  Fall,  wo  jene  vorherrschende  Neigung  em  ge- 
wisses Missverhältniss  zwischen  verschiedenen  Satzgliedern 
bewirkt,  das  seine  Lösung  in  der  richtigen  Ei-kenntmss  und 
Würdigung  der  subjectiven   Absicht  des  Redenden   findet. 

.00)  Ich  verweise,  anstatt  mehr  Beispiele  vorzuführen  die  mchts 
mehr  beweisen,  als  das  eine,  auf  Krüger,  gr.  Sprachl.  §.  61  6  sammt 
In  lrerku;gen,  die  die  verschiedenen  Modiflcationen  enth^en  un- 
ter denen  die  Sache  vorkommt.  Besondere  Erwähnung  ve.dient  no  h 
der  Fall  wo  auch  Substantiva,  gleich  den  angeführten  \  erben,  einen 
Theil  hrer  objectiven  Ergänzung  in  Form  des  Genet.vs  aus  e.  b- 
hängigen  Satze  hervorziehen;  wie  Thukyd.  2,  42,  4.  --"/;-  ^  -  ";; 
,..  l,„.,.>  «.h;,.  .lo,r, ■,„,.,.  ein  Fall,  der  «m  so  mehr  in  de  Augen 
flllt  weil  bei  der  Natur  der  Uni,  und  dorn  negativen  Charaktei  des 
S;.;!:  die  kecke  Zusammenstellung  der  ...;.  n,...  -^^'^^^^Z. 
der  nähern  Erklärung  gradezu  das  Gegentheil  von  dem  Beabsichtigten 

auszusagen  scheiut. 
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Genauere  Beobachtung   wird  noch  eine  Reihe  von  anderen 

Fällt  II  Jt  i  An,  in  denen  der  griechische  Sprachgebrauch 
voii  deüi  uüMiii,  uiifl  meist  auch  von  dem  lateinischen  ab- 
wf  it  I ii,  auf  dasselbe  Princip  zurückführen.  Ich  denke  zu- 
iiä(  li-t  :xi\  jene  besonders  den  Rednern  so  geläufige  Gleich- 
öteiiaiiic  mlirerer  Glieder  einer  Periode,  von  denen  nach 
imseii  r  Aiitrassungsweise  das  eine  dem  andern  untergeordnet 
sein  iiuissi»  .  Wenn  Demosthenes  in  der  Stelle  der  Midiana, 
zu  (Irr  ^i  I  h  Buttmann  das  W  -  sen  der  Sache  mit  wenig 
\\  nrti  II  ii  iiiig  beleuchtet  (p.  573.  ex.  §.  183.),  die  Athener 
wiiiiit  i  -ntvvv  avToi  xad'  vfnüv  avzäiv  dstyfia  roiovxov  i^ev^yKTirSy 
wg  äoii  futij,  äv  fih  tcüv  n^tQiaiv  Ttr«  xai  dij^OTixMv  XaßtiTS  brtovv 
d$i>:<iir'u.  oiT  iXsi'iGBTe  ovT  dcf,jja£T8y  d).X*  d':toxrfV8Tr8  ij  drifito- 
fjftf,  ixr  dt  TiAULüiüg  cüv  rig  ißQi^Tj,  avyywfÄTiv  t^ere^  so  will  er 
sie  k ei  11  e?wr GTS  Ton  der  strengen  Bestrafung  der  Schuldi- 
gen, wenn  diese  aus  den  mittleren  und  unteren  Ständen 
siniij  zurückhalten,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  und  dem 
WuriLiut  !  aeii  den  Anschein  hat:  denn  er  verlangt  ja  auch 
süglt  u  h  ari  liiieklich :  ^:ri  'KavTiov  hfjiolwg  oQyt^ofifvoi  qaivtaO^e, 
Aber  Ulli  1  Unrecht  der  Nachsicht  gegen  reiche  Uebel- 
tluiter  III  *  in  grelleres  Licht  zu  stellen,  so  kommt  es  ihm 
daniüt  Uli,  das  härtere  Verfahren  gegen  Aermere,  welches 
an  sitli  zwar  üiilt  zu  tadein  ist,  aber  unverantwortlich  er- 
scheint, ?^ ihihl  es  nicht  gegen  Alle  angewandt  wird,  in 
iiii*  !i  iiii»^lichst  scharfen  und  directen  Gegensatz  gegen  jene 
strat\vurdi<^(^  Schonung  zu  bringen.  Das  innere  Verhältniss 
des  t  Gedankens  forderte  eine  hypothetische  Wendung,  wie 
diese:  .diefert  iiicht  gegen  euch  selbst  den  Beweis:  dass 
jiir  dm  ii  icii  li  begnadigt,  während  ihr  die  Armen 
strenge  bestraft;"  —  aber  der  Redner  findet  seine 
lieelimiiiir  1h  -  i  bei  einer  unmittelbaren,  wenn  auch  aus 
der  Hat  lit    i  i   :  t  zu   rechtfertigenden  Gegenüberstellung  der 


( 


"»  i  1 1'  <  i i' !%    Uli 


vr    ir.  <tattot    sie    sich,  wenn   auch    eine  streng 

logisi  tu  Analyse  dagegen  Einspruch  thut:  „Zieht  euch  nicht 
den  \ur\\un  /u;  L^>  ihr  die  Dürftigen,  wenn  sie  sich  ein 
\A  r^i  lit  u    zu  .}.  i.ukkii   kommen  lassen,    nach  dem  Gesetze 
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bestraft,  (was   gar  kein   Vorwurf  sein  würde),   den  reichen 
Uebelthäter  aber  frei  ausgehen  lasset".  ^^^) 

Mit  einer  anderen  Ungleichmässigkeit  der  Construction, 
welche  ich  aus  demselben  Grunde  erkläre,  verhält  es  sich 
so:  es  haben  sich  bekanntlich  die  verschiedenen  Fälle,  in 
welchen  der  hypothetische  Satz  innerhalb  der  Gränzen  des 
noch  Mögliehen  und  desjenigen,  was  wir  uns  als  den  Gegen- 
satz des  wirklich  Eingetretenen  denken,  auftreten  kann,  in 
so  bestimmten  Formen  ausgeprägt,  dass  zwischen  dem  Vor- 
der- und  Nachsatz  ein  genau  abgemessenes  Verhältniss  be- 
steht. Es  fordert,  wenn  der  begonnene  Gedanke  mit  Con- 
Sequenz  durchgeführt  wird,  das  erste  Glied  das  zweite  mit 
derselben  Nothwendigkeit,  wie  etwa  die  Glieder  einer  mathe- 
matischen Gleichung  sich  fordern:  ii  mit  dem  Optativ  be- 
dingt den  Optativ  mit  dv  im  Nachsatz,  idv  mit  dem  Con- 
junctiv  das  Futurum;  ti  mit  dem  Imperfectum  oder  Indicativ 
Aoristi  dieselben  Tempora  mit  dv.  Nun  aber  geschieht  es 
wohl,  dass  der  in  einer  gewissen  Richtung  eingeleitete  Satz 
in  seinem  Fortschritt  selbst  durch  eine  neu  hinzutretende 
Einwirkung  auf  den  Redenden  eine  Abbieguug  erfährt,  die 
das  gesetzliche  Verhältniss  zwischen  Vorder-  und  Nachsatz 
stört.  Auch  hier  erkenne  ich  das  Uebergewicht  eines  sub- 
jectiven  Einflusses  über  die  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Bedingungen.  Ein  deutliches  Beispiel  der  Art  gewährt 
Tliukyd.  5,  38,  4.  cog  öh  dvrtaxyi  id  ngdyfia.  oi  fikv  Konlv&ioi 
xai  oi  dno  G()dxiig  TZQ^aßsig  d'jQaxTOi.  d<:zrj}.x)oVf  oi  de  BoMTag^^ai 
fiMovTsg  ^TQoTsnor,  s  i  ravr  a  l'mioaVy  y.ai  rijp  ^vfifiayiav  'rzsi  - 
QaCEöd^ai  ':z()dg  'yiQyeiovg  r^oittv,  odxi-ri  iGi'ivhyxav  nsni  '^Qyficüv 
t'g  rag  ßovXdg.  Die  Verhandlungen  über  ein  Bündniss  zwi- 
schen den  Korinthiern  und  den  Griechen  an  der  thrakischen 
Küste  mit  den  Büotern  haben  sich  zerschlagen :  darüber 
werden  auch  die  beabsichtigten  Versuche  zu  einem  Vertrage 
mit  den  Argivern  aufgegeben.  Das  letztere  Vorhaben 
konnte  nun  auf  zwiefache  Weise   ausgesprochen  werden,  je 


**^^)  Andere  Beispiele  liefert  das  grammatische  Register  zu  Jacobs* 
Attika  unter  Parat axis  S.  417. 
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ia*hltin  man  es  vor  oder  nacli  dem  Scheitern  der  Ver- 
lian«! hingen  mit  den  Korinthiern  beurtheilt:  im  ersteren  Falle 
niiHMi  es  lieissen:  es  war  zu  erwarten,  ot/  oi  Bomranxcct, 
tay  luira  Tteiaioai  (so  lange  noch  Aussicht  dazu  vorhan- 
ä on  war),  y.a\  ttiv  ^vfi/jccxinv  'loi^Tv  <n  s  i qcIö o  vr  ai:  im  zweiten : 
^.  na'fi  ^TTsiüuv  (es  war  aber  nicht  gelungen),  x«<  av  triv 
'^vuuufniv  cToiHv  i-jHodöavTo.  Das  Erstere  hat  Thukydides 
sagen  wollen:  inzwischen  aber  hat  sich  durch  den  ungün- 
stiixen  Ausfall  der  ersten  Unterhandlungen  auch  der  Stand- 
punkt für  die  zweiten  geändert;  indem  er  daher  diese  seine 
Kenntniss  von  der  Sachlage  in  den  Ausdruck  des  Vor- 
dorsntzf^^  {n  Tcara  tiTfiaav)  niederlegt,  und  hier  sein  subjec- 
livi  -  \  rhaltcn  wirken  lässt,  bleibt  der  Nachsatz  in  dem 
liiii  i  V  Futuri,  also  in  dem  Charakter  des  ungestörten 
sa*  lilicluii  Verhältnisses  stehen.  Es  ist  das  eine  offenbare 
iiiconoTnrnz;  aber  richtig  aufgefasst  trägt  sie  nur  dazu  bei, 
du  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Sprachgebrauchs, 
von  der  wir  reden,  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  betrachte  ich  einen 
zwiefachen  Gebrauch  der  negativen  Partikeln  im  Grie- 
chischen, der  im  Vergleich  zu  dem  unsrigen  Anfangs  etwas 
]]'!{ t  ui  Jliciics  haf.  Zurrst  in  den  unzähligen  Fällen,  wo 
nfgativf  Bnliauptungen,  Forderungen,  Wünsche  nicht  so 
:ui-ge>pr.M  hen  werden,  wie  wir  es  zu  thun  gewohnt  sind, 
nnd  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist:  dass  ich 
5i.ii!v.  bitte,  begehre,  etwas  sei  nicht,  oder  möge  nicht  sein; 
siidern  so,  dass  ich  nicht  behaupte,  gebiete,  ver- 
lange, dass  es  sei,  —  wird  offenbar  das  Verhältniss  der 
S  ii/.-litMif  1  üingekehrt,  die  Modification  der  Sache  (hier  die 
Negation)  zu  einer  Modification  des  Verhaltens  der  Person 
/ü  derselben  gemacht.  Es  liegt  in  dieser  Ausdrucksweise 
auf  der  einen  Seite  etwas  von  jener  vordringlichen  Ungeduld 
dijö  itcdtnden,  die  wir  eben  bei  der  Anticipation  der  No- 
mina 1m  ififrlvten;  sodann  aber  auch  eine  Wirkung  jener 
S  ii)  (-(^wissheit,  dio  ihre  Ansicht  und  ihren  Ausspruch  fiir 
t  iitscheidend  betrachtet.     Wenn  es  Od.  xp  li.  von    der   Pe- 
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Ti  Ttoöiv  trdov  iovxa  'rcag^  ^f^X^QV  ^^  '^^'^'  scpriada 
oi'xad'  iXivatoOaiy 

oder  bei  Thukyd.  8,  73,  4.  ol  Zd^toi  oty.  v^tovv  TTsoudeTv  av- 
Tovg  aqxlg  Öiaq&ao/yrag,  so  wundert  sich  dort  Eurykleia,  dass 
ihre  Gebieterin  immer  noch  behaupte,  Odysseus  werde 
nicht  heimkehren,  und  der  Demos  auf  Samos  verlangt 
von  den  Führern  des  attischen  Heeres,  dass  sie  seinem  Un- 
tergange nicht  gleichgültig  zusehen.  Aber  die  ver- 
neinende Tendenz,  die  einmal  den  Gedanken  beherrscht, 
macht  sich  von  vornherein  im  Satze  geltend,  und  indem 
die  negative  Partikel  in  dem  Hauptsatz  ihre  Stelle  ein- 
nimmt, geht  sie  folgerichtig  aus  der  Form  der  Abhängigkeit 
(^Tj)    in    den    Ausdruck   der   thatsächlichen   Verneinung  (ov) 

über^^O- 

Der  zweite  Fall  des  negativen  Sprachgebrauchs,  der 
hieher  gehört,  ist  dieser:  da,  wo  verboten  und  verhütet  wer- 
den soll,  genügt  es  dem  Griechen  nicht,  das  Abzuwehrende 
und  zu  Vermeidende  positiv  als  das  Object  zu  dem  vorauf- 
gehenden Verbum  (^y.cü).vM ,  d'xt'yo^ai  u.  dergl.)  hinzustellen, 
sondern  wiederum  folgt  er  seinem  subjectiven  Gefühl,  gibt 
gleichsam  seiner  persönlichen  Sorge  Ausdruck,  indem  er 
dem  von  dem  schon  negativen  Worte  abhängigen  Infinitiv 
noch  einmal  das  ablehnende  //r/  hinzufügt.  'E-^ii  'i^  kri  y.at 
rt'cjaanag  fit] vag  d^n^a/ovro  fiij  ti:\  ttJv  ^y.ar^oojv  yi^v  argaTsvoat^ 
sagt  Thukydides  5,  25,  3.,  sie  enthielten  sich  so  lange, 
nicht,  wie  wir  sagen  würden,  der  gegenseitigen  An- 
griffe, sondern  sich  nicht  zu  bekriegen;  oder  2,  53, 
1:  Qaov  fTo/.fia  rig  (während  der  Pest)  ä  <::o6t8qov  d'j^y.Qv^rero 
firi  y.aO'  Tiöovr]v  'noiur^  zu  andern  Zeiten  hätte  man 
doch  ein  Hehl  daraus  gemacht,  solche  Dinge  — 
zu  begehen,   nein,  nicht  zu  hege  hen  ^^'^).     Und  indem 


*"■-)  Die  üblicLsten  Verbindungen,  welche  das  ot'x  in  diesem  Falle 
eingeht,  mit  y^y/'t,  öiio.^  hZ,  {Ttio'/yovfffu  u.  s.  w.  belegt  Krüger  Gr. 
Sprachh  §.  67.  1,  A.  2.  mit  erläuternden  Beispielen. 

*'^^)  üeber  das  Wesen  und  die  verschiedenen  Stufen  dieses  Sprach- 
gebrauchs handelt  ausser  Krüger,  Gr.  Spr.  §.  67.  12,  A.  3.  u.  Anderen 
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das  Im  srirlit  II  nur  ja  keinen  Zweifel  über  die  verneinende 
Ri  '  tuüL:  i  Satzes  zu  lassen,  die  negative  Partikel  ple- 
onastisch  einführt,  erregt  es  kein  Bedenken,  dass  dadurch, 
btrcng  logisch  betrachtet,  das  Gegentheil  von  dem  Beab- 
81  iitiaten  gesagt  wird.  Auch  unsere  Sprache  hat  sowohl 
im  iiltrithiunlichen,  wie  im  alltäglichen  Sprachgebrauch,  wo 
ebenfalls  ein  Streben  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  vor- 
vMcgt,  ähnliche  Paralogismen  aufzuweisen:  wie  oft  ent- 
schlfipft  nicht  in  Warnungen  und  Verboten  eine  ungehörige 


*  >n,  und  auch  Göthe  lässt  im  Tasso  3,  4.    Leonoren 

sagen: 

Und  leichter  wäre  sie  (die  Gunst  der  Frauen)  Dir  zu  entbehren, 
Als  sie  es  jenem  guten  Mann  nicht  ist; 

mit  jener  bequemen  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks,  welche 
im  Französischen  bekanntlich  zur  Kegel  geworden  ist,  und 
dailiüi  ii  den  Reiz  der  Naivetät  verloren  hat. 

Noch  in  zwei  andern  sprachlichen  Erscheinungen,  die 
dein  Griechischen  eigenthümlich  sind,  glaube  ich  mit  Recht 
lene  Wirkung  der  persönlichen  Färbung  des  Ausdrucks  zu 
trk«  uüt  ij,  welche  das  Gesetz  des  sachlichen  Zusammenhangs 
d  Li  rh  bricht.  Bekanntlich  erfordert  die  Folge  der  Zeiten  in 
abhängigen  Sätzen  da,  wo  im  Lateinischen  das  Imperfectum 
Conjunctivi  eintritt,  im  Griechischen  den  Optativ  der  ver- 
schiedenen Tempora  je  nach  dem  Verhältniss  der  auszu- 
ilru  kenden  Handlung,  d.  h.  es  hat  sich  der  Optativ  als  die 
ii  "-eimässige  Bezeichnung  der  von  der  Vergangenheit  ab- 
hängigen Satzform  ausgeprägt.  So  lange  daher  das  in  der 
Saohf^  begründete  Verhältniss  in  seiner  vollen  Anerkennung 
ui]  1  Wirksamkeit  bleibt,  verlangt  der  griechische  Sprach- 
utbrauch  diese  Construction  nach  beiden  Seiten  hin,  sowohl 


vortrefflich  Madvig  in  den  lehrreichen  Bemerkungen  über  einige  Punkte 
der  griechischen  Wortfügungslehre  im  Philologus,  Supplementheft  des 
2.  Jahrg.  1847.  S.  47-flf.  Mit  Recht  betrachtet  er  ihn  als  „das  stärkste 
Jieispiel  jener  naiven,  strenge  logische  Consequenz  nicht  beachtenden 
Biegsamkeit"  der  griechischen  Sprache. 


I 


für  den  als  vergangen  angeführten  Inhalt  eines  Hauptver- 
bums  z.  B.  dcpt'/.ofievoi  ig  zag  'A&rjvag  disüQoriaav^  wg  x()rf- 
fiaxn  'izo/ld  i'öotev  (Thucyd.  6,  46,  4),  wie  auch  zum  Aus- 
druck zukünftiger  Absicht:  'itQOGt-ßaXlov  oaov  d'jo  ßorjg 
tvExa^  o:TO)g  ^i]  ÖT-Xog  e  irj  svfisviqg  avroTg  oiv  (Xen.  Hell.  II.  4, 
31);  wozu  als  eine  der  ersten  verwandte  Modification  die 
Bezeichnung  der  abhängigen  Frage  hinzukommt:  iyd)  8h 
ndüMva  riQMTMv ,  ii  ßovloiTo  fis  oojoat  (Lys.  in  Eratosth.  8). 
Während  nun  die  lateinische  Sprache  sich  in  allen  diesen 
Fällen  strenge  innerhalb  der  dem  Sachverhalt  entsprechen- 
den Formen  der  angemessenen  Zeiten  des  Conjunctivs  zu 
halten  pflegt  (—  quod  vidissent,  —  ne  appareret,— 
an  vellet),  steht  der  griechischen  auch  hier  die  Freiheit 
zu,  die  Fesseln  der  Abhängigkeit  von  sich  zu  werfen,  und 
jedesmal  das  zweite  Satzglied  auf  den  Standpunkt  zurück- 
zuführen, welchen  die  Personen,  von  denen  die  Rede  ist, 
in  der  ursprünglichen  Gegenwart  des  Vorganges  einnehmen. 
So  wie  jene  attischen  Gesandten  einst  berichteten:  <:io)ld 
'j^QTjfiara  si'öoftsv ,  so  gestattet  auch  die  construirte  Satzbil- 
dung die  Beibehaltung  des  Modus  der  directen  Rede:  Sie- 
{^oorioat)  6)g  noV.d  /or/jM«T«  ddov:  wie  Pausanias  bei  sich  einst 
erwog:  tovto  a^o/r/^rw,  orzog  firj  dty.og  to^  so  darf  auch  in  der 
abhängigen  Gliederung  des  Satzes  gesagt  werden:  'nqoa^'ßal- 
uv,  o-XMg  ^ri  drjlog  f/,  und.  nicht  minder  verträgt  die  Frage 
den  Indicativ  des  unabhäUj^igen  Satzes  auch  nach  der  Con- 
junction  ei  oder  norfQor,  Ueberall  gibt  sich  jenes  Bestreben 
des  griechischen  Geistes  zu  erkennen,  so  viel  wie  möglich 
den  Eindruck  des  Gegenwärtigen  und  Unmittelbaren  auch 
in  solchen  Satztheilen  festzuhalten,  die  sich  nach  einer  Seite 
hin  gerade  dieser  Unmittelbarkeit  entäussert,  und  durch  das 
Band  von  Conjunctionen  in  die  Abhängigkeit  von  einem 
höherstehenden  Gliede  der  Periode  begeben  haben.  Cha- 
rakteristisch für  diese  Auffassung  der  Sache,  ist  es,  dass 
ohne  Zweifel  am  häufigsten  die  Conjunctionen  der  persön- 
lichen Absicht  im,  omog  und  ihr  Gegensatz  o^rcog  fiij  und 
^iTj  auch  nach  voraufgehenden  Präteritis  des  Hauptsatzes 
die  Conjunctive  oder  den  Indicativ  Futuri  festhalten,  durch 


*">  1    I 


/ 


215 


wrlche  wir  am  anschaulichsten  in  die  unmittelbare  Gegen- 
wiit  der  bes|)rochenen  Verhältnisse  eingeführt  werden.  Ein 
1  r<ni]l< M<  auffallendes  Merkmal  dieser  Vermischung  der 
ilü«M  i.  ii  lunl  abhängigen  Redeform,  welche  unter  dem  Ein- 
t!;;  r   \  ergegenwärtigung  des   Moments  vorgeht,  bietet 

dt  r  i»t kannte  Gebrauch  der  Conjunction  ort  dar,  wenn  sie 
an  die  Spitze  angeführter  Eeden  gestellt  wird.  Wenn  wir 
häufig  durch  Auszeichnung  im  Drucke  die  gesprochenen 
W  iro  von  dem  ort  absondern,  so  ist  das  zwar  eine  An- 
üalfi  I  uDcr  ^n  unsere  Ausdrucksweise,  indem  wir  die  Conjunc- 
tion gleichsam  zum  Interpunctionszeichen  herabsetzen;  aber 
wir  lieben  dadurch  eigentlich  das  Charakteristische  des 
ArüH'hisclitii  Sprachgebrauchs  auf,  welches  in  der  innigen 
\  t  r  I  l-Miolzimg  zweier  nach  unserem  Gefühl  durchaus  un- 
\«  !'  in!  ai«  II  Satzformen  besteht. 

I  :  ilich  betrachten  wir  noch  eine  andere  Art  der -Ver- 
seil icbung  in  dem  Verhältniss  mehrerer  Satzglieder  zu  ein- 
ander als  eine  Folge  des  angenommenen  Prlncips.  Dem 
>5  r  1  Gebrauch  der  Neueren  widerstrebt  unverkennbar  die 
;^t  iün.\  welche  die  Partikel  x«/ sehr  häufig  im  Griechischen 
in  verirloicdienden  Relativsätzen  einnimmt.  Wenn  bei  So- 
pli  Id^  li!  '\^'anderer  dem  Oedipus,  ehe  er  ihm  den  Be- 
scIm  id  ertheilt,  versichert  (Col.  v.  52):  oV  olda  y.dyoj,  ttwit' 
*Vr  7f^  xAvWr,  so  ist  das  offenbar  für  uns  befremdlich  ge- 
s|  1  H  In  ii;  wir  erwarten  vielmehr:  o(t'  tyoj  oida,  xai  av  ^«W 
i'^iarrlöH  y.lvtov,  und  ebenso,  w^o  Oedipus  (v.  27G.)  den  Chor 
anfleht:  r-W^o  fis  y.di'forr\GaO\  wÖe  (jojcfare,  würden  wir  es  na- 
türlitiiLi  linden,  wenn  es  hiesse :  umTTsn  fi  dnatrioaTE^  a.df 
>:'u  rxcodaTf.  V/as  ist  es,  was  uns  in  der  griechischen  Wen- 
diiiiir  fremdartig  berührt?  Nichts  andres  als  dieses:  das 
«uin  ihende  y.cä  schliesst  sich  naturgeinäss  dem  als  zweites 
iriiiaitii  Luuden  Gliede  an,  indem  es  ein  voraufgegangenes 
voraussetzt.  Für  unsere  Auffassung  nun  ist  das  erste  Glied 
da-  T()o>Toj/  rf[  qvatij  dasjenige,  das  der  Zeit  nach  zuerst 
voriiaiiirii  war;  im  ersten  der  beiden  angeführten  Fälle: 
WaR  ich  (der  Wandrer)  weiss,  im  zweiten:  wie  ihr  mich 
^         ■         •      ^n  Sitze  aufgerufen  habt,  und  wir  werden 


^ 


das  deiregov  rrj  qvösi,  das  in  der  Zeit  nachfolgende  (hier  die 
beiden  Glieder:  das  sollst  du  wissen  und:  so  rette 
mich)  mit  auch  an  die  vorhergehenden  anschliessen.  Um- 
gekehrt der  griechische  Dichter:  seinem  Gefühl  drängt  sich 
als  Erstes,  als  das  izqojtov  noog  «rror,  das  Bedürfniss  des 
Momentes,  die  Gewährung  der  Bitte  um  nähere  Kunde  und 
die  Rettang  aus  augenblicklicher  Bedrängniss,  auf,  und  so 
kehrt  erjn  anticipirender  Weise  das  natürliche  (rrj  g;v(7f/) 
Verhältniss  der  Satzglieder  um,  und  spricht:  du  sollst 
wissen,  was  auch  ich  weiss;  u.  :  rettet  mich  jetzt, 
wie  ihr  mich  auch  vorhin  von  dort  hin  weggerufen 
habt.  Was  aus  der  näheren  Erwägung  dieser  Dichter- 
stellen sich  recht  deutlich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  her- 
ausstellt, das  tritt  uns  auch  nicht  selten  in  der  einfachsten 
Prosa  entgegen:  z.  B.  Thucyd.  6,  44,  3.:  oi  8h  ovds  fisO^* 
srt'QMv  iq^aaav  tasöVat ,  d).V  o  ri  dv  y.  a  \  ToTg  dV.oig  'hahixiTaiq 
^vvdoyri,  rovro  <:Ton\(Jsiv,  wo  wir  nach  unserer  Auffassung  sagen 
würden:  o  ti  dv  roTg  dlloiq  'halmtatg  8oy,fj^  tovto  xai  avroi 
'jzoirlasiv.  Andere  Beispiele  vergl.  im  Index  zu  Jac.  Att. 
unter  Kat^"**). 

In  allen  bisher  betrachteten  Ausdrucks  weisen,  durch 
w^elche  die  griechische  Sprache  sich  von  andern  unterschei- 
det, ist  das  Geraeinsame  diess:  dass  das  Bestreben  nach 
lebhafter  Vergegenwärtigung  des  momentanen  Eindrucks 
und  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  innerhalb  der  verschie- 
denen Glieder  einer  Periode  eine  Stellung  und  Anordnung 
hervorruft,  welche  mit  der  streng  logischen  Auffassung  nicht 
übereinstimmt.  Fast  noch  auffallender  tritt  die  Wirkung 
desselben  Grundes  in  derjenigen  Erscheinung  hervor,  wo 
der  von  dem  einfachsten  Sprachgesetz  und  der  nächsten 
Verbindung  geforderte  Casus  einem  von  aussen  übermächtig 

lö*)  Verwandt  mit  dieser  Versetzung  der  Partikel  xat  aus  dem  Haupt- 
satz in  den  Relativsatz  ist  die  ähnliche  Verschiebung  des  o>w?  in  Stellen 

wie  Soph.   Aj.    15.   w?  finu&iq  aor,   y.uv  äitoTtroq   fjc;    öfio)g,    <fo)vf}n'    dxovo)  xul 

^^m^TTw^w  fp^fyi.  Die  Analogie  wird  um  so  zutreffender,  wenn  mau  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  6Vew?  zurückgeht,  die  nur  eine  gleich- 
stellende  ist,  wie  die  von  x«/,  ähnlich  dem  deutscheu  gleichwohl. 
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^.  r  üiiiG-^nfl'^n   Einfluss    aufgeopfert    und    willklirlich  verän- 
dert  wii!;    I  h   meine    in  der    sogenannten    Attraction  ^^''^) 
des   reit        h   l'ronomens^  welche    uns  zwar   durch  den  weit 
verbri  a*  ;   ;.    (Gebrauch    zur    alltäglichsten    Sache    geworden 
if^t,    doch    aber   einen   besonders    überzeugenden   Beweis  ge- 
^vahri.   in   weichem  Grade  die  subjective  Licenz  ins  Fleisch 
und  Blut  der  griechischen  Sprache  eingedrungen  ist.     Mau 
bringe  sich  nur  das   innere  Verhalten   irgend    eines  beliebi- 
ger» <l(r   Tausende  von   Beispielen   recht  zum    Bewusstsein, 
un  1   isa  1  wird  doch  bei  unserer  Art  zu  denken  und  zu  füh- 
len, nicht  ohne  einige  Schwierigkeit  und  Verwunderung  sich 
ii!   js  1  i  .iuiiassung  hineinfinden,  die  der  Grammatik  so  offen- 
bart    (ifwalt  antliut,    um    das  Uebergewicht   eines    an  sich 
aliirilings  bedeutsamen    Begriffs   auch   äusserlich    gleichsam 
zur   Anerkennung   zu  bringen  ^^*').      Ti^^   ij  wqüna   rotg   OtoTg 
tvyx^pii  ovoci  aTTo  tmv    öwqojv  lov    ^«o*    i'ifKov   ?.aftßdrovaiv;  Plat. 
Entl     I  !  r.  p.   14.     Wie    seltsam   würde    es   doch  denen,  die 
mit   drv    griechischen    Sprache    nicht  vertraut   sind,  erschei- 
li  ri,    vrllte  man    ihnen  zumuthen,  das    deutsche  Object  des 
Ein])iaiigens,    das  welche,    nicht    nur   im    Genus   und  Nu- 
riierris.   wozu  die  innere  Nöthigung  leicht  erkannt  wird,  son- 
dern auch  im  Casus,  der  einem  ganz  andern  Gesetz  folgen 
suliu,  iluiii  voraufgehenden    einer   andern  Ordnung  angehö- 
rigen  Nomen  unterzuordnen.    Man  könnte  es  einen  ungross- 
müthigen    Missbrauch    der   Uebermacht   nennen^    dass    diese 


\ 
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i<>5)  Krüger,  Gr.  Spr.  §.51,  10.  nennt  die  Bezeichnung  „Attrac- 
tion"  fiilscli  und  unpassend,  und  empfiehlt  dafür  den  Ausdruck 
Assimilation.  Im  Grunde  sagen  beide  AVorte  doch  dasselbe,  und 
mir  ^  tut  ]i  Wort  Attraction  darum  mehr  zu,  weil  darin  die  von 
aussen  kommende  Einwirkung  mehr  hervorgehoben  ist,  während  das 
Wort  Assimilation  leicht  nur  auf  die  äussere  Erscheinung  bezogen 
werden  möchte. 

*^)  Man  wird  au  dieser  Stelle  keine  Ausführung  der  bekannten  Ge- 
setze der  Attraction  erwarten ;  es  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  auf  jeder 
Stufe  der  ausgesprochene  Grund  sich  als  richtig  l)ewährt.  So  leuchtet 
es  ein,  war  um  die  Subjects  casus  der  pronomina  relativa,  die  mit 
grösserer  Selbständigkeit  auftreten  dürfen,  als  die  casus  obliqui,  sich 
der  fremden  Botmässigkeit  nicht  leicht  unterwerfen. 


Gewalt  an  dem  schwächsten  und  unselbständigsten  aller 
Redetheile,  dem  relativen  Pronomen  geübt  wird;  und  in  der 
That  es  ist  auch  nichts  anderes  als  die  Anwendung  des 
Rechtes  des  Stärkeren,  welches  wir  sowenig  auf  dem 
Gebiete  des  Denkens,  wie  auf  dem  des  sittlichen  Lebens 
rühmen  wollen.  Nur  dass  in  der  Sprache  die  unbewusste 
Naivetät,  welche  auf  ein  geheimes  Gesetz  der  menschlichen 
Natur  hindeutet,  uns  leichter  mit  der  Abweichung  von  der 
erkannten  Regel  versöhnt. 

Hatten  wir  in  dem  zuletzt  besprochenen  Falle  eine  Ab- 
weichung in  der  Anwendung  der  Casus  von  ihrem  gewöhnli- 
chen Gebrauche  zu  betrachten,  so  stellen  wir  dieser  eine  Ab- 
normität im  Gebrauch  eines  Verbaltempus  zur  Seite,  welche 
nur  in  demselben  Grunde  eine  genügende  Erklärung  findet. 
Je  mehr  man  die  eigenthümliche  Bedeutung  des  griechischen 
Aoristus  in  seiner  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Fall 
erkannt  hat,  desto  melir  muss  auf  den  ersten  Blick  seine 
Anwendung  in  solchen  Stellen  befremden,  wo  allgemeine 
Erfahrungssätze  ausgesprochen  werden  sollen.  Von  Homer 
an;  bei  dem  es  heisst  u»  12: 

(&toi   y€^  övraprai 
aqnorcc  itoirjaai  y.ai  tnicfQovd  ttso  fidk'  toiTa^ 
y.al  rt  ;fa>./q:()oy/orT«  aaocfooavrrig  tn^ßrjaav, 

durch  alle  Stadien  der  Literatur  hindurch  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher, und  docli  scheint  nichts  mehr  der  Natur  des 
Aoristus  zu  widerstreben.  Auch  wird  die  Erklärung,  welche 
unsere  Grammatiker  dieser  grammatischen  Erscheinung  wid- 
men, meistens  nicht  befriedigen;  sie  sprechen  fast  nur  das 
Factum  selbst  aus,  und  werden  daher  in  denkenden  Schülern 
oft  die  wohlbegründete  Frage  übrig  lassen,  wie  dasselbe 
mit  den  voraufgehenden  Definitionen  des  Aoristus  in  Ein- 
klang zu  bringen  sei.  So  sagt  Buttmann  §.  124.  A.  4. 
(137.  A.  4.):  „Wenn  ausser  der  Erzählung  ein  Pflegen  oder 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  in  der  Welt  erwähnt  wird, 
so  steht  durch  einen  besonderen  Gräcismus  häufig 
der  Aorist."  Matthiä  §.  502,3.:  „Die  Bedeutung  pflegen 


■"^    *Ä- «^#!S"*t<f«*  ». 
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rist  lait  des  deutschen  Präsene.  —  —  —  —  —  Er  steht 
litt  r  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung:  er  bezeichnet  näm- 
lich  .U 


Aijrist,  in  so  fern  man  eine  Handlung  als  einen 
11  irrwesenen  Fall  betrachtet."  Beruh ardy  wis- 
S    t.tax  S.  382.:    „Der  Aorist  ist  allgemein  seit  den 

lii  Gebrauch  gewesen,  um  das  in  einzelnen  Mo- 
w lederkehrende  für  den  Sinn  des  Pflegen s,  an 
i    i]^  Verbindung    mit    Präsentien,    zu    bezeichnen." 

11(3.  8.  A.  4.:  „In  Allgemeinsätzen  steht   der  Ao- 
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der  Vergangenheit  Wahrgenommene,  nur  nicht 
al-  tn    einen  Moment,  sondern  als  öfters  bemerkte  Erschei- 
I  iiiu:,    so    dass    auch    in    der    deutschen    Uebersetzung    das 
\    fbiiii  piiegen  dem  durch  den  Aorist  bezeichneten  Ver- 
biß   üifT  oft  passend    beigefügt    werden   kann.^     Madvig 
>:     il\.    A.   a. :  yjDer  Aorist  steht    von    dem,  was  manchmal 
gt-*i  heben  ist  und  mithin  (in  einzeln  vorkommenden  Fällen) 
zu  irt    ch  hen  pflegt."     Krüger,  der  §.  53,  5.  u.  6.  die- 
-n     ^'brauch    des    Aorists    nicht    abgesondert    behandelt, 
fc^«  ht  iiit  ihn  bei  den  Worten  im  Auge    zu    haben:     ,7 Als  die 
l      in,    welche  eigentlich  das  P^intretcn  in    die  (vergangene) 
W  ikliclikeit  bezeichnet,  wurde   der  Aorist   das   absoluteste 
i    inj  !i>  der  Vergangenheit;  selbst  auf  dauernde  Vor- 
•:     1    :e  anwendbar."    Am  meisten  genügt  mir  hier  Küh- 
!!  1  !    -  Erklärung,  Seh.  Gr.  §.  250.  4.  b.  welcher,  nach  An- 
ti  h  unpc  des  Sprachgebrauchs  selbst,  bemerkt:   „der  Grieche 
set/t   statt  der    mehrfach    sich    wiederholenden    Erscheinung 
'    n   ü   .  iiizelnen  Fall,  in  dem    sie    sich    bethätigte,   und  ver- 
i  liiiichi    auf    diese   Weise    den    Begriff  des   Allgemeinen." 
!)irs^  i^t  allerdings  die  Wirkung  des   Ausdrucks,    nur  ohne 
fa:>    Ih  uu     Mein  solcher  Absicht.     Es    liegt    das  zuversicht- 
liche   \    ;     aueii    auf   die    subjective    Erfahrung  zu  Grunde: 
<h  !    Kidciide   beruft   sich   auf  dasjenige,   was   im  einzelnen 
Faih^   gesell  oll  nn   ist,    und   erwartet  vom   Hörer  und  Leser, 
las       r   die  unvollkommene  Induction  zu  einem  genügenden 
R.       I  iie  abschliesse.  Es  tritt  so  recht  eigentlich  ans  Licht, 
wie  iii  dem  epagogischen  Verfahren,  nach  des  Philosophen 
Ausdni   k      la-  tzqcotov  itQo*^  ^i^^cig  zu  dem  noonov  rrj  cpvüti  er- 
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hoben  wird,  aus  dem  Besonderen  der  sinnlichen  Erscheinung 
das  Allgemeingültige  gewonnen  werden  soll. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des  grie- 
chischen Sprachgebrauchs,  welche  sich  mir  nach  längerer 
Beobachtung  als  Ausdruck  jener  vorherrschenden  Neigung 
dargeboten  haben,  dem  persönlichen  Verhalten  des  reden- 
den Subjectes  zu  dem  auszusprechenden  Gedanken  einen 
Einfluss  auf  die  Form  und  Stellung  des  Satzes  einzuräu- 
men. Es  liesse  sich  noch  manche  andere  Erscheinung,  und 
namentlich  die  weitgreifende  Freiheit  der  Anakoluthie, 
welche  der  Sprache  der  edelsten  Schriftsteller,  eines  Thu- 
kydides  und  Piaton,  häufig  den  besonderen  Reiz  geistreicher 
Beweglichkeit  verleiht,  auf  denselben  Grund  zurückführen; 
allein  ich  wollte  zunächst  von  dieser  Betrachtung  alles  das- 
jenige ausschliessen,  was  nicht  dem  Gesetze  einer  umfas- 
senden Analogie  unterliegt,  oder  was  sonst  den  Zweifel 
einer  anderen  Auffassung  zulässt.  Dagegen  möchte  ich  zum 
Schlüsse  dieser  Erwägungen  auf  eine  andere  Seite  der  eigen- 
thümlichen  griechischen  Ausdrucksweise  hindeuten,  welche 
mit  der  bisher  in  Betracht  gezogenen,  wenn  auch  nicht  in 
directem,  doch,  wie  ich  nicht  zweifle,  in  mittelbarem  Zu- 
sammenhange steht.  Ln  Vergleich  zu  allen  neueren  Spra- 
chen, und  insbesondere  zu  der  deutschen,  macht  sich  schon 
bei  den  einfachsten  Uebersetzungsversuchen  aus  dem  Grie- 
chischen, in  diesem  eine  Vorliebe  bemerklich,  zahlreiche 
Beziehungen  des  Gedankens,  welche  wir  in  unpersönlicher 
Weise  auszudrücken  pflegen,  in  persönlicher  Fassung 
auftreten  zu  lassen.  Auf  dem  grossen  Gebiete  jeder  Art 
des  individuellen  Urtheils  über  Irgend  einen  Gegenstand 
von  der  flüchtig  aufgefassten  Meinung  bis  zu  der  auf  In- 
nern Gründen  ruhenden  Ueberzeugung  {doy.uv,  (faivt(^<fai^ 
q.avfnor  eivai,  hoiyJvai^  tiy,og  mm),  sodann  in  dem  weiten  Be- 
reiche alles  dessen,  was  im  Leben  recht  und  billig,  schick- 
lich und  natürlich  ist  {dly.aiov  hvcu,  toixsrcu  in  diesem  andern 
Sinne),  ferner  in  der  Bezeichnung  der  verschiedensten  Mo- 
dificatlonen  einer  Handlung  nach  Anfang  und  Ende,  Zeit- 
dauer   und    Beschleunigung,    Zusammentreffen    mit    andern 


221 


j:nm!iis<eii  (dQXEüdai,  Ttavt^&at,  diarshtv,  (fOdveiv^  rvyidvEiv) 
ptiiji.  11  wir  durch  einen  reichen  Schatz  neutraler  Verba  (es 
seliciiit,  ist  wahrscheinlich,  klar,  es  ergibt  sich,  ist  recht, 
|K!^si  11  i,  natürlich,  es  trifft  sich,  ereignet  sich  früher  oder 
Hpaf.  I,  11.  -.  w.  u.  s.  w.)  die  Abstufungen  dieser  verschie- 
denen \  riialtnisse  auszudrücken.  Bekanntlich  herrscht  aber 
grade  id  r  \m  Griechischen  im  weitesten  Umfang  der  Ge- 
brauili    j  önlicher  Verbalformen,  welche  oft   mit   den 

Iiiiiiiit  \  it  d  i  Participien  anderer  Verba  wechselnde  Ver- 
biiidiinuvii  eingehen:  d.  h.  der  griechische  Ausdruck  ordnet 
^\K'\i  nicht,  wie  der  unsrige,  einer  vorausgeschickten  allge- 
int  im  ii  Maassbestimmung  unter,  sondern  die  Person  oder 
(irr  <d(  ^reDstand,  von  dem  die  Kode  ist,  lässt  in  der  Kegel 
dab  aiidzusprechende  Verhältniss  als  von  sich  ausgehend  und 
abliän<i:ii::  erscheinen.  Ein  einfaches  Beispiel  genügt  zur 
IdLait ning:  ?/  i/'^'X^)  d&dvarog  qalvtrai  ovca  (Plat.  Phaed.  p. 
iV'T  j-  nicht  wie  w^ir  es  ansehen:  es  erhellt  aus  der  Er- 
Aväguiijj:  aller  Gründe  und  Beweise,  dass  die  Seele  un- 
stiibliili  ist;  sondern:  an  der  Seele  haftet  die 
Klarlicil,  welche  sich  uns  über  ihr  Wesen  und  ihre  Ei- 
gensidiaften  kund  gibt.  —  Ovtoq  'kciq'  biioi  rö  ovvofia  tovto 
öi'y.atog  iari  cp^iteoiha^  sagt  Solon  bei  Ilerod.  1,  32.  nicht  wie 
^vir:  <  s  ist  recht  und  billig,  dass  dieser  den  Kamen 
des  (rlücklirlicn  führt;  sondern:  er  selbst  ist  gereclit, 
d.  i.   in  luut,  diesen  Namen  zu  tragen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  dieser  und  der 
vuiliiii  entwickelten  Ausdrucksweise  eine  Verwandtschaft 
vnrlianden  ist,  allein  auch  der  wesentliche  Unterschied  ist 
zii  Deachten:  dass,  während  im  ersten  Falle  das  subjective 
^d  }  halt*  !;  des  Redenden  den  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Form  dl  ikde  übt,  im  zweiten  das  Hervortreten  deijenigen 
Persönlichkeit,  von  welcher  die  Rede  ist,  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  des  Ausdrucks  bedingt.  Das  Vor- 
recht des  Persönlichen  ist  es,  was  in  beiden  Fällen 
( iitst  i.K  ipn  p:-cwahrt  wird,  dort  des  Redenden  selbst,  hier 
des  (lüia  h  den    Zusammenhang    eingeführten  Subjets.     Wie 


\. 


i    I 


1 

sc     : 


beu  überall  dem  innersten  Wesen  des  grie- 


chischen Geistes  natürlich  ist,  das  beweisen  namentlich  auch 
noch  zwei  andere  Wendungen  der  Sprache,  die  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  offenbar  mit  der  eben  er- 
wähnten in  Beziehung  stehen :  ich  meine  erstens  den  be- 
kannten Gebrauch,  dass  die  Naturerscheinungen  des  W^etters 
im  Regen,  Blitz,  Donner  u.  s.  w.  ursprünglich,  nicht  wie 
bei  uns  dem  Walten  einer  dunkeln,  namenlosen  Macht  (es 
regnet  u.  s.  w.),  sondern  der  Personification  der  oberen 
Luft,  dem  Zeus  zugeschrieben  werden  (o  Zsvg  vei,  /?oo»t<J, 
a(TT(>«7rTf /) ,  was  wiederum  mit  der  gesammten  Auffassung 
und  Darstellung  des  Naturlebens  in  der  griechischen  My- 
thologie zusammenhängt;  —  und  zweitens  den  andern,  dass 
die  Griechen  die  Vorgänge  im  menschlichen  und  thierischen 
Leben,  welche  sich  dem  mehr  oder  weniger  bewussten 
Willen  entziehen,  wie  das  Wachsen  der  Zähne  und  Haare, 
das  Emporsträuben  der  letztern  im  Schrecken,  das  Hervor- 
brechen der  Thränen,  ja  selbst  das  Erstarren  der  Glieder 
im  Tode  noch  der  Selbstthätigkeit  des  Geschöpfes  beizule- 
gen, und  auch  darnach  persönlich-active  Ausdrücke  zu  wäh- 
len pflegen.  Man  erinnere  sich  des  odovrocpveTv  und  tttsqo- 
cfivitv  in  Plato's  Phädr.  p.  250  ff.  und  Aristoph.  Vögeln  V.  105. 

—  x6v  ^eificovcc  Ttdvra  rcoQvea 
'TC'tefJOQQvsl  re  yavOtg  irsQu  q:vou€v : 

oder  in  den  Fröschen  V.  418.: 

'jQX^dijfior, 
og  Irzr/TTig  wv  ovy.  tq:v(7s   cpgdTOQfig. 

Und    ähnlich    verhält    es   sich    mit   dem    Ausdruck    bei 
Soph.  Oed.  CoL  1G23.: 

(pü/yua  d'  s^aicfvrjg  riiog 
{}iijv^fi>  avTov,  w(7T«  irdrrag  oglh'ag 
(JT ijoai  cpoßo)  Öeiaarrccg  i^niqvrig  rgl^^tg' 

wie  bei  Euripid.  Hei.  788.: 

ytyriO^a^  y.oau  d^  oQÜlovg  tütiQag 
dvi'ur/ijwy.a. 


')*}"•} 


Zu  tlliser  LJebertragung  von  Wirkungen  der  natürlichen 
Kräfte  aiit  lie  uienschliche  Willensthätigkelt  gehören  auch 
Sttileii,  wie  Soph.  El.  906.: 

oder  Oed.  Col.  346.: 

—    —    —   r/  fiev  i^  oTüV  v/ag 

TQoqjYJg  tkri^s  y.a\  y.aTia^voiv  Ö  /ft  ng. 

Besonders  wirksam  tritt  dieser  Gebrauch  in  dem  Be- 
richt von  den  letzten  Augenblicken  des  Sokrates  in  Plato's 

l*iiä  1  'ij    hervor:    Tavra  iqo^i^'vov  avTov  ovötv  kri  dTzexQlraTO,  dU.* 

tov,  xai  ög  rd  ofifiarcc  tarricitv.  Es  ist  nicht  zu  verken- 
nen, la^-  titwas  Ergreifendes  in  diesem  Ausdrucke  liegt, 
der  dir  |M  1  -^önliche  Selbstbestimmung  des  menschlichen  Le- 
bens bis  zu  ihrem  letzten  Moment  begleitet:  er  hatte 
siiiir   Augen  stille  stehen  heissen! 

Werfen  wnr  auf  die  mitgetheilten  Bemerkungen,  welche 

il«  r    Wohlwollenden    Beachtung    und    Prüfung   der   Freunde 

i   r   uii     insehen  Sprache  freundlich  empfohlen  sein  mögen, 


üoch  t  1  !n  i!  einen  zusammenfassenden  Rückblick;  so  scheint 
mir  dir  Erwartung;  mit  welcher  wir  diese  Betrachtung  Un- 
it iümiihiuii  liabeU;  vollständig  erfüllt.  Man  wird  es  nicht 
aiH  rdüem  zufälligen  Zusammentreffen  erklären  wollen,  son- 
(h  rn  einen  tief  in  dem  sprachbildenden  Geiste  wurzelnden 
liicb  hiiin  erkennen;  wenn  zahlreiche  Erscheinungen  des 
griechi  rh  u  Idioms,  und  namentlich  solche,  welche  man 
w*  tr*  il  In  !  Abweichung  von  dem  Gebrauch  anderer  Spra- 
1  hl  !i  Uräcismen  zu  nennen  pflegt,  den  gemeinsamen  Charakter 
an  sich  tragen;  dass  sie  die  Verhältnisse  der  Dinge  so  aus- 
drücken, wie  sie  sich  dem  lebhaft  zudringenden  Blicke  darstellen; 
wu  .^le  gegenwärtig  sind  und  wirken,  nicht  wie  sie  sich 
i  dt  wickelt  haben  und  geworden  sind.  Fragen  wir  nach 
ddi  \\  nkiini!".  welche  diese  vorherrschende  Ausdrucksweise 
auf    f  h  r  I     idi  1    Id'ser   hervorbringt,    so    scheint    es  mir  un- 
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augenblickliche  Gestaltung  des  Gedankens  zu  ergreifen  ver- 
steht, jene  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit,  durch  welche 
wir  uns  oft  so  unwiderstehlich  angezogen  fühlen,  zum  gros- 
sen   Theil    ihren    Grund    in    dieser   glücklichen    Anlage    der 
Sprache  selbst  haben.     Wer    unter   den    Griechen  hat  diese 
Gabe  seiner  Sprache  am  schönsten  zu  benutzen  verstanden? 
wer  in  ihr  die  unvergänglichsten   Geisteswerke   geschaffen? 
—  Diejenigen,   deren   eigne  Natur  am  innigsten   von    dem 
Geiste    ilires  Volkes  durchdrungen  w^ar.     Das  ist  in  andern 
Sprachen    nicht    anders.     Luther,   Lessing   und    Göthe  sind 
die  Meister  deutscher  Rede,  nicht  darum  weil  sie  ihre  eigne 
Individualität   am    schärfsten    in   selbstgew^ählter  Weise   und 
Form  ausgeprägt  haben,  sondern  weil  die  Eigenthümlichkeit 
ihres  Wesens    am    tiefsten    mit    den   grössten    Eigenschaften 
des  deutschen  Volkes  zusammenstimmte,  weil  sie  vor  Allem 
deutsche  Männer  waren.     Dasselbe  gilt  unter  Griechen  von 
Homer,  Thukjdides,  Plato,  Demosthenes:  in   sehr  verschie- 
dener    Zeit,    in    sehr    verschiedenem    Stoffe,    hat   doch   ein 
Jeder   auf   seiae  Weise    seine  innerste  Natur  aufs  Schönste 
mit   der   Nitur  der   Sprache   seines  Volkes  in  Einklang  zu 
bringen  gewusst;  uud  was  aus  dem  gesunden  Stam  ne  volks- 
thüralichen    Lebens    entsprossen    ist,    dis  ist  unvergänglich 
naeh  dem   Maasse  manachlicher  Dinge. 


zw  :,.'  i  i  id  i  I  ^i  1  L      i  1.  ii  >  S 


jene  Frische  und  Unmittelbarkeit,   die  die 
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yr^ 


^'«^nn^., 


^iiiiiffifislrr, 


Accusativii!:  c.  infinitivo  im  Homer 

„  des   Participiums   bei   Infinitiven   nach  anderen 

Casus        

„  des  Partie,  zu  näherer  Bestimmung 

„  über  die  Benennung        .... 

Anacoluthie  der  prädicativen  Participia   . 

Aiü  ti  passivi  mit  medialer  B'orm    .... 

Ai!  k  i  beim  Participium 

Attraction  der  Infinitiven 

„         des  pron.  relativum 

Chiasmus 

Composition  der  Verba:  ihr  Gesetz  .... 
Dativ  der  Participia  beim  Infinitiv  .... 
tit-i  praedicativen  Partt.  in  freierem  Anschluss 
,  ethischer,  und  seine  Ausbildung    . 


n 


(.K'Lt^tivUS 


n 
» 
n 
n 
» 

» 
w 
w 
n 


über  seine  Benennung    .        .        . 

bei  Verbis  des  Hörens    .... 

Yiyvoknüi 

der  participia 

„  „  von  Präpositionen  abhängig 

des  näheren  Umstandes  .... 
in  örtlicher  Bedeutung    .... 

im  Uebergang  zum  absoluten  Gebrauch, 
im  Anschluss  an  andere  Casus 
absolutus:  über  die  Benennung 


Umfang  seines  Gebrauches  im  Homer 

Im  Aoristus 

im  Praesens    .... 
yf  seine  Begründung  .... 

consequentiae:  über  die  Benennung 


w 


w 


S.         145  f. 

„     142.  145. 

„  152  f. 

161. 

A.  82. 

139  f.  159. 

103  flf. 

62  f. 

141  f. 

216. 

204. 

65  ff. 

140. 

155  f. 

159  f. 

160  f. 
163. 
149. 

160  ff. 

166  f. 

165. 

18ü. 

A.  89. 

171  f. 

174  f. 

177. 

A.  88. 

178  f. 

180  f. 

181  f. 
184  f. 

178. 
A.  83- 
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Yi 
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Hypothetische  Satzverbindung 

Imperfecta  der  verba  dicendi  vor  angeführten  Reden     . 

Interpunction  bei  Participiis  in  verschiedenem  Verhältniss 

Negativpartikeln,  abweichend  vom  deutschen  Gebrauch  . 
Nominativus  des  Ganzen  vor  seinen  Theilen  bei  Participien 
Parataktische  Satzverbindung 

Parenthetische  Satzverbindung 

Participia,  ihre  ursprüngliche  Natur 

^        ,  ihre  Benennung 


,  als  epitheta  ornantia 

,  in  attributivem  und  praedicativem  Gebrauch 
aoristi  in  attributivem  Gebrauch 
von  Verbis  des  Affectes 
und  perfecti,  wie  unterschieden? 
„         „         passivi  der  Form   nach  ver- 
wandt       .... 
in  verschiedenen  Casus  beim  Infinitiv 

in  der  Composition 

futuri :  ihr  Gebrauch  im  Homer 

perfecti 

praesentis 

zum  Ausdruck  äusserlicher  Verbindung   . 

adverbialer  Umstände 
objectiver  Verhältnisse     . 
der  Bewegung   .... 
imAccusativ  unmittelbar  ansObject  angeschlossen 
Nebenumstände  einführend   . 

in  objectivem  Genetiv 

von  Verbis  des  Lautes 

Persönliche  Construction 

Prolepsis 

Proleptiscbe  Vordersätze 

Prothystera 

Relativsätze  in  freierem  Anschlüsse  nach  einem  Pronomen 

nach  einer  Conjunction 


w 
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» 
♦» 

II 

rt 
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S.  4. 

116. 

A.  61. 

121  ff. 

151  ff.  154. 

210  f. 

135  ff. 

„  4.  6. 

19  ff.  27. 208. 

5  ff. 

89  ff. 

40. 

A.  21. 

55. 

52  ff. 

57. 

114  f. 

95  f. 


vt 


« 


n 


w 


w 
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r> 


yj 
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r> 
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» 
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103  f. 

138  f 

65  ff.  73, 

.     78  ff. 

56.  95  f. 

55.  63. 

81  f. 

86  f. 

92  f. 

86. 

147  f. 

151  f. 

162  f. 

98. 

220  f. 

205  f. 

6  ff. 

200  f. 

19  ff. 

21  ff. 
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Wortre^ster, 


'Ayqofifvoq         ,  .  .  S. 

«ywv  verschieden  von  q>fQO)v  „ 

aiSio&fig  .... 
nV&ovaa     .... 

«iw  ra.  d.  part. 
«xoi'&i  m.  acc.  c.  inf. 

150.  A.  76. 
„    m.  d.  gen.  des  part. 

fiXtyo)  m.  d.  part.    . 
uXXu  im  Nachsatz  . 

uXri&Tiqy  (iXri&na 
ufjtflßovTfg 

uvixofjiui.  m.  d.  Part. 
fiquj  uQj  QU  im  Nachsatz 

^AQfjixrfi/Afvog     .  , 


äQX"}  m.  e   andern  Verb. 
uoxfdüo)  m.  d   part. 
«T«(>,  avrÜQ  in  der  Paren- 
these   . 
„    im  Nachsatz  . 

dioaq         .... 

ßaQvortvüxotv    , 

ßo6o)v  u.  ßorinaq 
ytytavoyq     .... 
ytXüouq     .... 
yiQiüv         .... 
yiyvbiami  construirt 
ytyvfooy.fiv  u.   ylyvto&tu 

iaVxrrxfitvoq 


59. 

81. 
115. 

47. 
163. 
146. 
163. 
150. 
115. 

93. 
33  f. 
197. 

48. 

93. 

30. 

65. 
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Krebs   J.    P.  -   Antil)nrr)a 


;b   ^'er    hite'r 


bt»i!i'<]-kunLfi.*ii   über  reine 


liöchen  Bprache.     2sei)bt  Vor- 
iuii.  uL.     Vierte  Auflage,  neu  bearbeitet 
\    11   I'r.  F.  X.  Alluayer.  Gr.  8.  geh.  Thlr.  4. 

Pfahl  er  O  ,  H-i]iclhii».*h  deutscher  Alterthümer.  Gr.  8.  geh.  Thlr.  3. 

H  ihn    K    A      iiiiLteiliochdeutsche    Grammatik.     Neu   ausgearbeitet 
voii   I^.     Ir.  Pfeiffer.  8.  Geh.  24  Sgr. 

—  "     müteUici  hdeiitsches  Lesebuch  oder  Uebungen  zur  mittelhoch- 

dti-     i  tanmiatik.     Neue   vermehrte  Ausgabe.  8.  Geh.  Thlr.  1. 

iieuhoclideutsche  Grammatik.     Erste  Abtheilung.     Die  Lehre 

von   il.»fi  Buchstaben  und  Endungen.  8.  Geh.  18^4  Sgr. 

Simrock  K  ,  die  deutschen  Volksbücher,  in  ihrer  ursprünglichen 
I  .  hth.it  wiederhergestellt.     1.  bis  13.  Band.  8.  Geh.  Thlr.  1.  10  Sgr. 

dt-r   l'iimi. 

die  ticuischen  Volkslieder.  8.  Geh.  Thlr.  1.  18  Sgr.   Gebunden 

Tlilr.   l.  28  Sgr. 

die  deutschen  Sprichwörter.  8.  Geh.  Thlr.  1.  10  Sgr.  Gebunden 

T'iir,    I.  20.  Sgr. 

cLeh  deutsche  Räthselbuch.  Zweite  Auflage.  8.  Gebund.  15  Sgr. 

—  —  das  deutsche  Kidnerbuch.     Altherkömmliche    Reime,  Lieder, 

Erzählungen,  I  et  lü-en,  Rüthsel  und  Scherze.  8.  Geh.  20  Sgr.     Ge- 

i  i    !en  24  Sgr. 

Wolf,  i'eri.,  über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  rhythmischen  Formen  und  Singweisen  der  Volks- 
lieder und  der  volksmässigen  Kirchen-  und  Kunstlieder  im  Mittel- 
alter.   Nebst  VIII  Fac-similes  und  IX  Musik-Beilagen.  Gr.  8.    Geh. 

Tlilr,  3.  20  Sgr. 

Johann  Karl  Passavant.  Ein  christliches  Charakterbild.  Gr.  8.  Geh. 
Tlilr.  2. 

Flammberg  G.,  der  Feilenhauer.  Eine  Erzählung.  Drei  Theile.  8. 
Geh.  Thlr.  2. 

Kurt  "Werner.     Eine  Erzählung   aus  Franken.     Drei  Theile.     8. 

Geh.  Thlr.  2. 

—  -    Einer  ist  euer  Meister.  Ein  historischer  Roman  aus  dem  sechs- 

zehnten Jahrhundert  von  S.  Sturm.     Zweite  Auflage.     Zwei  Bände. 
8    Geh.  Tblr.  2.  24  Sgr. 

Brandt  M  G  W.,  das  Pflanzenleben,  dessen  Wachsthum,  Sprache 
nii  i  Deutung  in  Gedichten  und  Aussprüchen.  8.  Geh.  Thlr.  2.  — 
Elegant  gebunden  mit  Bildern  in  Farbendruck.  Thlr.  2.  12. 

Scherer  H.  K  f^en  in  der  Levante  in  den  Jahren  1859—1865.  8. 
Geh.  Tiiii.  i.  m.  Sgr, 
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H.  L.  Brönner's  Druckerei  in  Frankfurt  ä.  M. 
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